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Briefe   an  F.  A.  Wolf. 


Briefe 


W.  von  Humboldt  an  F.  A,  Wolf. 


I. 

Auleben,    22.  Octbr.  1792. 

^ie  erinnern  Sich  wohl  nocli,  verehrungswürdigster  Freund, 
dafs  Sie  mir  in  Halle  auftrugen,  Ihnen,  zum  Behuf  Ihrer 
neuen  Ausgabe  einiger  Platonischen  Dialogen,  die  Stellen 
im  Phädrus  aufzuzeichnen,  bei  welchen  ich  Schwierigkeiten 
fiinde.  Ich  glaubte  hernach  nicht,  dafs  Ihnen  gerade  an 
der  Ausführung  viel  gelegen  sei,  und  da  eine  wiederholte 
Lesung  des  Phädrus  nicht  eben  auf  meinem  Wege  war,  so 
gab  ich  es  schon  ganz  auf.  Neulich  aber  hat  mich  Spal- 
ding, der  mich  hier  besuchte,  in  Ihrem  Namen  daran  erin- 
nert, und  Sie  erhalten  also  nun  hier,  was  ich  zu  liefern 
versprach. 

In  der  That  aber,  theuersler  Freund,  bringe  ich  Ihnen 
damit  ein  saures  und  grofses  Opfer,  und  für  den  kleinen 
Nutzen,  den  Sie  daraus  werden  ziehen  können,  gewifs  ein 
zu  grofses.  Nicht  der  Mühe  der  Arbeit  wegen,  welche  un- 
beträchthch  war;  aber  da  ich  doch,  wenn  ich  Ihrer  Absicht 
genügen  wollte,  nicht  die  Stellen  nackt  anzeigen  durfte, 
sondern  meine  Zweifel  einzeln  auseinandersetzen  mufsle,  so 
V.  1 


öfnet  sich  hier  ein  so  grofses  Feld,  meine  Unwissenheit  an 
den  Tag  zu  legen,  dafs  es  mich  noch  jezt  eine  grofse 
Uebeiwindung  kostet,  die  fertige  Arbeit  abzuschikken.  In- 
dcfs  nehme  ich  meine  Zuflucht  zu  Ihrer  Nachsicht,  und  zu 
der  Hofnung,  dafs  Sie  nicht  vergessen  werden,  dafs  ich  nie 
eines  methodischen  Unterrichts  im  Griechischen  genofs,  und 
meine  meiste  und  beste  Zeit  andern  Studien  widmen  mufsle. 
Li  Al)sicht  der  Arbeit  selbst  habe  ich  nicht  blofs  diejenigen 
Stellen  angemerkt,  die  ich  gar  nicht  verstand,  sondern  auch 
die,  bei  welchen  ich  blofs  zweifelte.  Nur  bin  ich  die  über- 
gangen, die  schon  in  den,  der  Zweibrückischen  Ausgabe 
beigefügten  vurlis  Icciiouibus  beriihrt  sind,  da  Sie  dieser  ge- 
wifs  von  selbst  erwähnen,  und  ich  mir  den  Zweck  der  gan- 
zen Arbeit  nur  so  dachte,  dafs  Ihre  Aufmerksamkeit  blofs 
aufstellen  geleitet  werde,  die  Ihnen  sonst  nicht  schwierig 
geschienen  haben  würden.  Bei  Anführung  der  Stellen  bin 
ich  der  Seitenzahl  der  Zweibrücker  Ausgabe  gefolgt,  habe 
aber,  des  be(juemcrn  Nachschlagens  wegen,  die  Linienzahl 
nach  den  am  Pvande  beigeschriebenen  Buchstaben  bemerkt. 

ölit  Spalding,  der  Sie  gleich  innig  mit  mir  verehrt  und 
liebt,  habe  ich  unendlich  viel  von  Ihnen  gesprochen.  Wir 
haben  mit  einander  Aeschylus  Perser  gelesen,  und  wie  oft 
haben  wir  Sie  auch  da  zu  uns  gewünscht,  um  uns  bald 
diese  Stelle  zu  erläutern,  bald  bei  einer  andern  über  unsre 
eigne  Erklärung  zu  entscheiden. 

Herzlich  freue  ich  mich  im  \  oraus  darauf,  meine  Pla- 
tonischen Zweifel  in  Ihrer  Ausgabe  gelöst  zu  finden.  Als- 
dann haben  Sie  auch  wohl  die  Güte  mir  beiliegende  Blätter 
zurückzuschikken.  Ich  hebe  dergleichen  gern  auf,  um  nach 
einiger  Zeit  meine  Fortschritte  selbst  zu  beurtheilen. 

Meine  Frau,  mit  der  ich  jezt  die  ganze  Odyssee  durch- 
gelesen und  nun  die  Iliade  angefangen  habe,  empfiehlt  sich 
Ihrer  fortdauernden  Freundschaft. 
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Leben  Sie  recht  wohl,  und  lassen  Sie  mich  nicht  ganz 
aus  Ihrem  Andenken  verschwinden.  Ewig  mit  der  herz- 
hchsten  Freundschaft 

Ihr 

H  u  m  hold  t. 


II. 

Auleben.  \.  Dec.  1792. 

Entschuldigen  Sie  Sich  künftig  nicht,  theuerster  Freund, 
über  verspätete  Antworten.  Es  wäre  die  gröfseste  Unbe- 
scheidenheit  von  einem  Manne  von  Ihren  nothwendigen  und 
selbstgewählten  Beschäftigungen  zu  erwarten,  dafs  Sie  auch 
die  Briefe  selbst  derer,  denen  Sie,  wie  ich  mir  schmei- 
cheln darf,  einen  Theil  Ihrer  Freundschaft  schenken,  mit 
dem  nächsten  Fosttag  beantworten  sollten.  Ich  wiederhole 
es  Ihnen  noch  einmal,  und  gerade  darum  recht  dringend, 
weil  ich  eine  recht  feste,  ununterbrochene  Verbindung  — 
wenn  Ihre  Güte  es  mir  erlaubte ,  mit  Ihnen  zu  schliefsen 
wünschte,  lassen  Sie  meine  Briefe  und  ihre  Beantwortung 
Ihnen  nie  beschwerlich  werden,  aber  wenn  Sie  einen  Mo- 
ment iMufse  haben,  so  schenken  Sie  ihn  mir,  und  glauben 
Sie  sicherhch,  dafs  Sie  mir  damit  auf  viele  Wochen  hin  ein 
ano'enehmes  Geschenk  machen.  Die  wenioen  Stunden,  die 
es  mir  nur  vergönnt  war,  Sie,  theurer  Freund,  in  Halle  zu 
sehn,  haben  Sie  meinem  Herzen  so  theuer  gemacht,  dafs 
die  Aussicht  von  Zeit  zu  Zeit  Ihres  mündlichen  und  schrift- 
lichen Umgangs  zu  geniefsen  zu  den  süfsesten  Hofnungen 
meines  Lebens  gehört. 

Für  die  Blätter,  die  Ihren  Brief  begleiteten,  meinen  in- 
nigsten Dank.  Die  Erklärung  der  Homerischen  Stelle  hat 
mich  nicht  blofs   darum  gefreut,   weil   sie   mich    den   Sinn 
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einer  mir  bisher  ganz  dunkeln  Stelle  in  dem  hellsten  Lichte 
sehn  liefs,  sondern  auch  darum  ganz  vorzüghch,  weil  sie 
zu  den  seltenen  gehört,  in  welchen  ein  hoher  Grad  des 
Scharfsinns  so  gerade  das  Natürlichste  entdeckt.  Aufser- 
dem  hat  sie  mir  über  die  Verschiedenheit  der  griechischen 
und  lateinischen  Konstruktion  eine  Belehrung  verschaft,  die 
ich  sonst  überall  vergebens  gesucht  hätte.  Ich  schikke 
Ihnen  Ihre  Bliitter  (die  ich  mir  integraliter,  auch  das  präch- 
tige Scholion  nicht  ausgeschlossen,  abgeschrieben  habe)  hie- 
bei  zurück.  Sollten  Sie  sie  auch  zu  sonst  nichts  gebrau- 
chen, so  können  Sie  doch,  ohne  ein  neues  Aufschreiben, 
einem  andern  eben  die  Freude,  als  mir,  damit  machen.  Ich 
werde  es  künftig  ebenso  machen,  und  dürfte  ich  ohne  Un- 
bcscheidenheit  eine  neue  Bitte  wagen,  so  wäre  es  die,  dafs 
Sie  mir  manchmal,  und  je  öfter  je  Heber  ein  Blatt  Ihrer 
Concepte  über  diese  oder  jene  Stelle  zuschikken  wollten, 
damit  es  Ihnen  gar  keine  Zeit  kostete,  ohne  Brief  und  alles. 
Sie  könnten  siclicr  rechnen,  es  mit  nächstem  Posttag 
zurückzuerhalten,  und  von  andcrm  Gebrauch  sind  Sie  ja 
ohnediefs  bei  mir  sicher.  Am  meisten  interessiren  mich 
jezt  Homer,  Pindar,  Ilerodot,  Thucvdides  und  Plato. 

Den  Aeschylus,  der  wohlbehalten  hier  angekommen 
ist,  sollen  sie  zur  bestimmten  Zeit  gewifs  zurückerhalten. 
Da  ich  nur  die  von  Schütz  jioch  nicht  bearbeiteten  Stükke 
darin  lesen  will,  absolvire  ich  ihn  sehr  bequem.  Auch  ver- 
steht sichs  von  selbst,  dafs  Sie  ihn  auf  den  ersten  Wink 
früher  und  zu  jeder  Zeit  bekonnnen,  und  so  künftig  immer. 
Um  Ihnen  doch  einige  Beweise  zu  geben,  dafs  Ihre  Güte 
nicht  unbenutzt  bleibt,  lege  ich  Ihnen  einen  übersetzten 
Eumenidenchor  bei.  Die  Interpretation  desselben  ist  voller 
Schwierigkeilen.  Ich  habe  meist,  aus  Mangel  des  Bessern, 
Pauw  folgen  müssen.  An  ein  Paar  Stellen  bin  ich  einen 
eignen  Weg  gefolgt.     Aber  Sie  müfsten   zur  ßeurtheilung, 


wenn  Sie  auch  Sich  die  Mühe  geben  wolhen,  den  Pauw 
(den  Beck  in  seinem  Pindar  —  ich  Aveifs  nicht,  ob  es  sonst 
aucli  iibhch  ist  —  gar  präclitig  pano  nennt)  selbst  vor 
Augen  haben,  und  ich  verspare  es  also  auf  ein  andermal. 

Aulserdem  habe  ich  einige  Pindarische  Oden,  unter  an- 
dern die  vierte  Pythische,  500  Verse  lange  übersetzt"),  wo- 
mit ich  Sie  aber  diefsmal  verschone. 

Jezt  lassen  Sie  mich  mit  einem  Projekte  diesen  Brief  be- 
schliefsen.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  ich  die 
Weisheit  haben  werde,  meine  jezige  Lage  nicht  zu  veiän- 
dern,  und  wenn  diefs  geschieht,  dafs  das  Altertbum,  und 
vorzüglich  das  Griechische  meine  ausschiiefsende  Beschäfti- 
gung sein  wird.  Als  Philologe  von  Metier  kann  ich  nicht 
sludiren,  das  hindert  meine  einmalige  Erziehung  und  Bil- 
dung, und  wenn  ich  gleich  jezt  nach  allen  meinen  Kräften 
und  Hülfsmitteln  nach  Gründlichkeit,  auch  in  grammatischen 
Kleinigkeiten,  Metrum,  Accenten  u.  s.  w.  strebe,  so  bringt 
man  es  doch,  wenn  man  so  spät  anfängt,  nicht  weit  genug. 
Hingegen,  dünkt  mich,  hat  mich  meine  Individuahtät  auf 
einen  Gesichtspunkt  des  Studiums  der  Alten  geführt,  der 
minder  gemein  ist.  Es  wird  mir  schwer  werden,  mich  kurz 
darüber  zu  erklären,  indefs  ist  doch  das  Resultat  ohngefähr 
folgendes:  es  giebt,  aufser  allen  einzelnen  Studien  und  Aus- 
bildungen des  Menschen,  noch  eine  ganz  eigne,  welche 
gleichsam  den  ganzen  Menschen  zusammenknü})ft,  ihn  nicht 
nur  fähiger,  stärker,  besser  an  dieser  und  jener  Seite,  son- 
dern überhaupt  zum  gröfseren  und  edleren  Menschen  macht, 


*)  Diese  Uebersetzung  winde  ungefähr  drei  Jalire  si)äter  im  Einzel- 
nen überarbeitet,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen,  auf 
den  dringenden  Wunsch  von  Fr.  Gentz  in  dessen  „Neuer  deut- 
scher IMonatsschrilt"  (Jahrgang  1795,  Decemberheft  S.  173  bis 
208)  abgedruckt  und  so  in  <len  zweiten  Band  der  vorliegenden  ge- 
sammelten Schriften  S.  297 — .^28  aufgenommen.  Man  vergl.  den 
unten  folgenden,  aus  Tegel  vom  23.  Nov.  1795  datirten  Brief. 
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wozu  zugleich  Stärke  der  intellektuellen,  Güte  der  mora- 
lischen und  Reizharkeit  und  Enipfangliclikeit  der  ästhetischen 
Fähigkeiten  gehört.  Diese  Aushildung  nimmt  nach  und  nach 
mehr  ah,  und  war  in  sehr  holiem  Grade  unter  den  Grie- 
chen. Sie  nun  kann,  dünkt  mich,  nicht  hesser  befördert  wer- 
den, als  durch  das  Studium  grolser  und  gerade  in  dieser 
Rücksicht  bewundernswürdiger  JMenschen,  oder  um  es  mit 
Einem  Worte  zu  sagen  durch  das  Studium  der  Griechen. 
Denn  ich  glaube  durch  viele  Gründe,  die  ich  der  Kürze 
wegen  hier  übergehen  mufs,  wovon  aber  einer  der  vorzüg- 
lichsten der  ist,  dals  kein  andres  \'olk  zugleich  soviel  Ein- 
fachheit und  Natur  mit  soviel  Kultur  verband,  und  keins 
zugleich  soviel  ausharrende  Energie  und  Reizbarkeit  für  je- 
den Eindruck  besafs,  ich  glaube,  sage  ich,  beweisen  zu  kön- 
nen, dafs  nicht  blofs  vor  allen  modernen  Völkern,  sondern 
auch  vor  den  Römern  die  Griechen  zu  diesem  Studium 
laueen.  Das  Studium  der  Griechen  in  dieser  Rücksicht 
also,  und  die  Darstellung  ihrer  politischen,  rehgiösen  und 
häuslichen  Lage  in  ihrer  höchsten  Wahrheit  wird  mich  für 
mich  so  lange  beschäftigen,  bis  meine  Aufmerksamkeit  ge- 
waltsam auf  etwas  andres  gelenkt  wird,  oder  ich  dannt  ins 
Reine  gckonnnen  bin,  wozu  aber,  meinen  Forderungen  an 
mich  nach,  schwerlich  ein  Leben  hinreicht.  Da  man  doch 
nun  auch  manchmal  Lust  bekommt,  seine  Ideen  andren  mit- 
zutheilen,  und  diese  Behandlungsart  der  Alten  mir  über- 
haupt nicht  unwichtig  und  selbst  nicht  gewöhnlich  scheint 
—  da  alle  Bücher,  die  ich  in  dieser  Art  kenne,  wovon  ich 
nur  den  Anacharsis  nennen  will,  schlechterdings  kein  Ge- 
nüge tlum;  so  denke  ich  eine  Schrift,  die,  ohne  ein  Jour- 
nal zu  sein,  forthefe,  anzufangen,  etwa  unter  dem  Titel 
Hellas,  welche  allein  der  griechischen  Litteratur  gewidmet 
wäre,  und  theils  Uebersetzungen  aus  allen  Arten  der  Schrift- 
steller,   theils   eigne  Aufsäze   enthielte,    die    vorzüglich   auf 


die  ßeförilerung  jenes  erst  erwähnten  Zwecks  liinarbeiteten. 
Eigentliche  Gelehrsamkeit  würde,  wie  Sie  schon  aus  der 
Person  des  Verfassers  schliefsen  werden,  nicht  zu  dem 
Zwekke  gehören,  aber  eine  zwecknuilsige  Bearbeitung  der 
vorhandnen  Materialien ,  und  vorzüglich  reine  und  treue 
Darstellung  der  Quellen,  die  doch  nicht  blofs  dem  Nicht- 
kenner,  sondern  auch  dem  Halbkenner  willkommen  ist,  und 
die  der  Kenner  selbst  wohl  einmal  vergleicht.  Im  ersten 
Hefte  würde  ich  dann  vorzüglich  den  Gesichtspunkt  aus- 
führhch  zu  schildern  versuchen,  von  dem  mein  Studium 
der  Alten  allein  ausgelit,  idXla  xavrct  Iv  nagao-KSvalc 
eoTi.     Doch  sagen  Sie  mir  wohl  gelegenthch  Ihre  Meinung. 

Noch  Eins  mufs  ich  Ihnen  erzählen!  Neulich  schrieb 
ich  an  Hemmerde  und  forderte  den  in  dieser  Ostermesse 
angekündigten  2.  Th.  des  Reizischen  Herodots,  den  ich,  wie 
Sie  wohl  am  besten  wissen  werden,  nicht  erbiet.  Bei  der 
Gelegenheit  schrieb  mir  Hemmerde  mit  grotsen  Lobeserhe- 
bungen für  Sie  auch  grofse  Klagen  über  Sie  und  versicherte, 
er  sei  in  Angst  und  Sorgen  wegen  des  Muretl  varkie  leciio- 
ncs.  Doch  den  Herodot,  Lieber,  geben  Sie  doch  bald.  Ich 
will  ihn  jetzt  mit  meiner  Frau  lesen,  da  ich  ihn  nach  dem 
Homer  für  die  beste  Einführung  in  die  Prosa  halle,  und 
mich  schaudert  vor  dem  blofsen  Text  ohne  alle,  auch  die 
geringsten  Hülfsmittel. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  und  Ihre  Frau  Gemahlin  herz- 
lich und  verspricht  gewifs  den  Homer  zu  lesen  den  ganzen 
Tag,  wenn  Sie  es  verlangen,  wenn  Sie  nur  herkommen 
wollen.     Können  Sie  nicht  in  den  Osterferien? 

Ewig  mit  der  herzHchslen  Freundschaft  und  Achtung 

Ihr 

Humboldt, 


III. 

11.  Jan.  93. 

Ich  silze,  im  Piitschius  vertieft,  lieber  Freund,  und  bin 
mit  mehr  als  ^  bereits  fertig.  Lieblieh  ist  die  Lektüre  nicht, 
vorzüglich,  wenn  man  auf  IMeuschcn,  wie  z.  E.  der  Beda 
ist,  stufst,  der  nichts  als  christliche  Beispiele  anführt,  und 
mehrmals  versichert,  der  Iliob  sey  im  Original  in  Hexame- 
tern geschrieben.  Im  Ganzen  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied zwischen  diesen  lateinischen  Grannnatikern  und  He- 
phaestion.  Die  griechische  Genauigkeit,  den  Scharfsinn,  die 
Präcision  vermifst  man  schlechterdings.  Zwar  zeichnen  sich 
einige  vorthcilhaft  aus,  vorzüglich  Marius  Victorinus,  bei 
dem  ich  jetzt  bin.  Keine  kleine  Schwierigkeit  ist  es  für 
mich,  dafs  nicht  das  Mindeste  von  den  Zeitumständen  die- 
ser Grammatiker  angemerkt  ist,  und  auch  meine  anderwei- 
tige Bibholhek  mir  hierüber  keinen  Aufschlufs  giebt.  Oft 
wäre  es  mir  zur  kritischen  Prüfung  der  Richtigkeit  der  aut- 
gestellten Sätze  sehr  nolbwendig.  Lieberhaupt  ist  die  Aus- 
beute in  Ansehung  der  gröfsern  Bestimmtheit  und  Sicher- 
heil der  metrischen  Gesetze  nicht  grofs.  Die  meisten  die- 
ser Grammatiker,  selbst  die  gröfsern  z.  ß.  Diomedes,  thei- 
len  die  Füfse  fast  willkührlich  ab.     So  scandiren  sie 

Maecenas  atauis  édite  regihus 

I 1 |^_ 


da  doch  wohl  nirgends  in  einem  Choriambico  ein  einzel- 
ner Spondeus  stehn  kann,   und  der  Vers  ein  Antispasticum 

w^|-^ -^1^  —  ^^ —   mit   Jambischem    Ausgang 

ist,  dem  Iloraz  nur  alle  sonst  erlaubte  Variationen  genom- 
men hat.  Aber  an  neuen  Versgattungen  und  \  orzüglich  an 
Versnamen  sind  sie  unglaublich  reich,  und  klären  viel  auf. 
Auf  den  Tcienlianus  freue  ich  mich,  habe  ihn  aber  jetzt  zu- 
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rück  gelassen,  bis  icli  Ihre  Edition  erhalte.  Indefs  hier 
kann  ich  ihn  nicht  mehr  anfangen,  und  meine  Bitte  um 
dieselbe  ist  also  nur  bedingt,  wenn  Sie  ihn  mir  mitzuneh- 
men erlauben.  Den  Bentley  de  metr.  Terent.  lese  ich  mit 
den  Stücken  de  versions  comicis  im  Putschius  zugleich. 

Oqvl^l  OÔVOGEVÇ  ist  freilich  absurd  und  leicht  abzu- 
ändern. Aber  es  giebt  doch  andre  A  erse,  über  die  ich  Ihr 
Urtheil  wünschte.  Zwei  cilirt  Hephaeslion  p.  9.  aus  Sotades 
in  seiner  Iliade 

aEioiv  fte/.irjv  TTt]).ic(â(c  âe^iox'  y.ui   (ouov 

----I ^^  -!-■ 1-- 

So   frei  auch  das   Sotadium  ist,    dieser  Fufs ^-.v.^^^ 

kann  nicht  slehn.     Dann  Corinna 

>;  aiaviüw-;   évâtiç  ov    uar  Tianoi  iicfO^a  y.ooivr« 

Endhch  Pindar.  Neni.  XI.  51. 

âivôata  z'  ovy.  eOt/.{i  Ticacig  irtior  minoâûiç 

_J^_i I \^^^-     • 

wo  es  mit  dem  Emendiren  der  virorum  doclorum  nicht 
fort  will. 

Sie  sagten  mir  neulich,  ich  möchte  doch  über  die  Art, 
wie  Bentley  Hör,  III.  12.  constituirt  nachdenken.  Ich  habe 
jetzt  alles  genau  verglichen,  und  glaube,  dafs  er  im  Gan- 
zen vollkommen  Recht  hat.  Darin  hat  er  freilich  Unrecht, 
dafs  Hephaeslion  wohl  10  solcher  Jonisclien  Syzygien  könnte 
in  Eine  Zeile  gesetzt  haben.  Denn  p.  43.  44.  heilst  es  aus- 
drückhch:  ôvvaiai  ôè  '/.al  lU'/Qi  tov  e^afiérçov  nQoxoniSLV 
TO  fiézQOv.  ôià  TO  TQiaxovrâarj^iov  ^u]  vnecßcdXsiv, 

Er  gestattet  also  nur  30  Zeiten,  da  dieses  Jonicum  60 
haben  würde.  Aber  sonst  ist  es  richtig,  dafs  Hephaeslion 
es  in  Stücke  von  10  Jonischen  Syzygien  abtheilt,  wenn  er 
gleich  nicht  sagt,  dafs  man  sie  auch  überall  absetzen  soll. 
Mich  aber  hat  die  Stelle  sonderbar  oeneckt,  da  ich  wirkhch 
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in  einem  der  Laieiner  Syzygien  in  ganzen  Versen  gebraucht 
fand,  und  Heph.  gleich,  nach  der  von  Bentley  angeführten 
Stelle  hinzusetzt  ôioneq  xal  zà  f.iovooTQO(fixà  aof-icaa,  ôixcc 
ovia  ovtvyuov,  ovxio  nenoirju^ai  vof^iluof.i£v ,  und  die  Ode 
gerade  10  Zeilen  hat,  ich  sie  also  für  ein  solches  aof-ia 
hielt.  —  Doch  ist  diefs  grundfalsch,  und  ich  schäme  mich  mei- 
ner Temerität.  Wahr  aber  isls,  dafs  ein  çof-ia  f.iovooT(}0(pixov 
von  40  Silben  nur  sehr  aufl'allend  ist.  üeber  die  ßentley- 
sche  Emendation  des  Alcaeischen  Verses 

^fxi  âet/.àv  tue  tkcoCcv  y.ay.ojÛTiov  Tioô'  f/oioav 

in  TiEÔéyoïoav  ist  mir  bei  dem  Aeschylischen  (Prom.  263.) 
7iri(.i(XTii)v  e^io  nôôa  ey_Ei,  ein  Zweifel  aufgeslofsen.  Wer 
Aveifs,  was  in  den  folgenden  Versen  stand?  obgleich  der 
ganze  Vers  sehr  unglücklich  klingt. 

Verzeihen  Sie,  theurer  Freund,  dafs  dieser  Brief  lau- 
ler,  und  noch  dazu  nicht  bedeutende  Melrica  enthält.  Aber 
da  meine  Abreise  nicht  fern  ist  (25 — 30.  huj.)  mufs  ich 
Ihre  Bücher  benutzen,  und  es  ist  so  angenehm,  von  dem 
zu  schreiben,  was  einen  zunächst  umgiebt,  versteht  sich  an 
theilnehmende  Freunde.  Noch  eine  Frage.  Bei  Gelegen- 
heit der  Regel,  dafs  s  in  melris  oft  nicht  als  Consonant 
behandelt  werde,  und  auch  mit  einem  andern  Consonant  die 
vorhergehende  Silbe  nicht  lang  mache,  cilirt  Diomedes  p. 
424.  folgenden  angeblich  Homerischen  Vers: 

ri  /HSV  ih]  uc.Xa   noD.aç  ^layc.ç  tiçi]lvOov  «vtîow»' 

Wo  steht  denn  wohl  der?  und  wie  ists  damit?  Fin.  in 
noXXag  hat  ja  ein  langes  a  als  acc.  1.  deck  Steht  viel- 
leicht in  bessern  Ausgaben,  als  Diomedes  haben  mochte, 
nolla  adverbialiter? 

Die  ßecksche  Ankündigung  und  Recension  des  nicht 
Vorhandenen  ist  lustig  genug,   und  ich  hätte  dem  trocknen 
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Äfenschen  sie  nicht  angesehen.  Aufrichtig  zu  gestehen, 
wufste  ich  gar  nicht,  dals  er  eine  Zeitung  schreibt,  und  so 
fiel  es  mir  niclit  ein,  mir  die  Anzeige  zu  verbitten.  Da  er, 
wie  es  scheint,  in  das  Innre  der  Ode  nicht  eingegangen  ist, 
und  ihre  Fehler  nicht  aufgedeckt  liat,  mag  es  drum  seyn. 
Denn  nur  diefs  besorgte  ich  bei  diesem  übereilt  gedruckten 
Stück. 

Stellen  Sie  Sich  vor,  ich  habe  einen  Brief  von  Heyne 
erhalten,  den  ich  Ihnen  doch  als  ein  curiosum  beilege,  mir  aber 
zurückerbitte,  um  ihn  zu  beantworten.  Unstreitig  ist  er  mit 
meinem  ganzen  Pindarwesen  unzufrieden.  Das  sieht  man 
der  kurzen  Abfertigung  und  den  grofsen  Lobsprüchen  der 
Erwartungen  an.  V\'enn  der  Tod  ihn  nur  nicht  hinweg- 
reifst, ehe  meine  Früchte  reifen  ! 

]\Ieine  Frau  ist  leidlich  Avohl,  wirkUch  besser,  als  noch 
die  ganze  Zeit  unsres  Hierseyns.  von  der  Periode  an,  wo 
die  Kränklichkeit  anfieng  —  um  mich  vorsichtig  auszu- 
drücken. Ganz  vollkommen  gesund  aber  —  läfst  sich 
schwerlich  vor  der  Niederkunft  erwarten.  Meckel  war 
hier,  und  hat  uns  einen  unterhaltenden  Abend  gemacht. 
Auch  sonst  viel  störender  Besuch.  Ueberhaupt  hatten  Sie 
sehr  Recht  in  allem,  was  Sie  von  den  Störungen  meines 
Studiums  sagten.  IMein  Streiten  selbst  bewies  ein  heim- 
hches  Anerkennen.  Darum  lache  ich  oft  selbst  über  die 
Werke,  von  denen  Sie  mir  die  Titel  mit  Didotschen  Lettern 
drucken  lassen.  Indefs  bin  ich  so  fleifsig,  als  ich  kann,  und 
ich  wenigstens  erweitere  doch  meine  Kenntnisse.  Lassen 
Sie  mich  immer  hierin  egoistisch  seyn,  worin  so  viele  an- 
dere so  aufdringend  werden. 

Die  8  Fr.d'or  lege  ich  Ihnen  mit  tausend  herzlichem 
Danke  bei. 

Meiner  Frau  geht   es   ganz  gut  im  Prometheus.     Sie 
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empfiehlt  sich   mit  mir  Ihrer  Frau  Gemahhn  und  Ihnen  auf 
das  freundschafthchste. 

Leben  Sie  wohl!    Ewig  ganz  der 


Ihrige 


Humboldt. 


IV. 

Die  Idee  Ihres  Homers  (denn  Ihre  Bearbeitung  ist  so 
ein  Ideal,  dafs  man  davon  wohl  den  Ausdruck  Idee  platonice 
brauchen  kann,  gegen  dessen  Entweihung  Kant  so  sehr 
eifert)  erfüllt  mich  ganz.  Es  ist  in  jeder  Rücksicht  ein 
grofses  Werk,  und  mul's  ein  Canon  alles  Edirens  werden. 
Zugleich  wird  es  dann  ein  Canon  der  feinern  gramma- 
tischen Kennlnifs  seyn,  und  es  wird  endÜch  einmal  einen 
Autor  geben,  aus  dem  man  Beweisstellen  in  solchen  Dingen 
wird  ciliren  können,  ohne  zu  fürchten,  falsche  Lesarten  und 
Fehler  statt  Zeugen  der  Wahrheit  zu  finden.  Der  Gedanke 
über  die  Urheber  der  Homerisch  genannten  Gedichte  be- 
schäftigt mich  in  eben  dem  Grade  mehr,  als  er  dem  Hori- 
zont meiner  Kenntnisse  und  Beurlheilung  näher  liegt.  Ich 
werde  den  ganzen  Homer  jetzt  hintereinander  durchlesen, 
ohne  mich  zu  praeoccuj)iren,  blofs  als  hätte  ich  einen  sol- 
chen Gedanken  gehört,  auf  meine  Empfindungen  merken, 
und  Ihnen  diese  en  gros  sagen.  Das  Detail  kann  ich  erst 
Ihrem  künftigen  Détail  hinzu-  oder  entgegensetzen. 

Die  Arbeit  mit  dem  Hesiodus  fange  ich  heute  an.  Ich 
liefere  alle  Woche  50  Verse ,  mehr  oder  weniger.  Zu  so- 
viel haben  Sie  ja  wohl  nebenher  Zeit.  Sie  müfsten  nun 
erstlich  sich  über  meine  Ideen  erklären,  nur  nfit  Ja,  Nein. 
Denn  da  ich  mir  was  ich  Ihnen  schreibe  notire,  so  ist  ein 
kurzes    Beziehen   darauf  hinlänglich.      2)  Die  Verse   selbst, 
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auch  die  von  mir  nicht  berührten,  durchgehn.  Wie  ich 
dann  Ihre  Briefe  bekomme,  notire  ich  Ihre  Resultate  zum 
Text  und  so  iiätten  Sie  am  Ende  einen  schon  einmal  ganz 
von  Ihnen  revidirten  Text.  Doch  ich  beginne,  und  thue 
blofs,  als  M'iire  ich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  sçya 
abdrucken  zu  lassen. 

V.   1.  2.  werden  also  so: 

M.  IIiiQ(i]i)iv,  à.  y./.fîovaai, 

JavTf,  JC  érrîmii,  atftTtnov  tikt^o',  -vurtiovaui- 

Die  Interpimction  V.  2.  habe  ich  darnach  gemacht,  dafs  Sie 
èvv.  und  vf.iv.  zusammennahmen. 

\.  3.  ovxs  statt  ov  Te  (in  Loesner)  und  am  Ende  ein 
kleines  Punctum,  çparot  rs' 

V.  1.  klammere  ich  ein.  1)  wegen  der  Wiederholung, 
die  mir  aber  unbedeutend  scheint,  2)  wegen  des  Zusam- 
menhangs. Soll  der  A^ers  bleiben,  so  mufs,  wie  Graevius 
auch  will,  er  für  sich  heifsen:  nob.  ignob.  sunt  Jouis  m. 
vol.  nicht  aber  mit  ovts  ôià  zusammengenommen  werden, 
und  so  ein  Zwischensatz  stört  V.  3.  u.  5.  Aufs  mindeste 
machte  ich  Parenthese  ( ). 

V.  5.  Sie  schreiben  géa.  Doch  geht  die  Synizesis  der 
langen  und  kurzen  Silbe  nicht  an?  Denn  Schol.  d.  He- 
phaestion  giebt^  sie  ausdrückhch  (p.  79.)  zu  und  citirt  II. 
XXIV.  769.  oasQCüv  rj  cet.  und  doch  ist  prima  in  ôccijq  lang 
II.  III.  180.  XIV.  156.  (Denn  XXIV.  762.  kann  auch  Syni- 
zesis seyn.) 

V.  6.  hinter  aôr^lov  ai^ei  ein  (  •  ) 

V.  7.  hinter  xâçcpei  ein  (,)  wegen  der  Länge  des  Satzes, 
wenn  alles  unmittelbar  von  Zevg  abhängen  soll. 

V.  11.  wird  also  abgesetzt. 

V.  15.  a.  ö.  T.  (f.  ßooTOg  ,  denn  hier  mufs  der  Leser 
inne  halten,  und  da  machen  Sie  doch  den  acut. 

\.  15.  am  Ende  ein  (,)  und  ebenso 
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V.  16.  hinter  ßovXfjotv  ein  (,) 

V.  17.  streiche  ich  das  ( ,  )  hinler  heQtp  weg.  Es  ist 
von  Einer  Eris  die  Rede,  und  alles  gehört  zusammen. 
Mufs  eQeßsvvrj  den  acut  hekommen? 

V.  19.  möchte  ich  wieder  yairjg  x' ev  qiLr/oi  einführen, 
damit  man  es  recht  eng  mit  sc.  ccvöq.  zusammennimmt. 
Aher  sonst  heifst  ja  Wurzeln  der  Erde,  unter  der  Erde? 

V.  20.  des  Metrums  wegen,  ànâXaf.iov  obgleich  He- 
phaest,  p.  5.  auch  Beispiele  von  verkürzten  Silben  vor  ^iv, 
selbst  im  Hexameter  anführt. 

V.  21.  Comma  hinter  yaTiuov.  Alium  intucns,  diuiteni 
scihcet. 

V.  22.  Kein  Comma  hinter  cpvievEiv ,  das  mit  dem 
Folgenden  genau  zusammenhängt. 

Mit  y.  21 — 23.  habe  ich  jezt  eine  andre  Meinung. 
Ich  glaube  weder  an  ovxog  noch  eine  Elhpse  hinten,  son- 
dern nehme  löcov  absolut  für  „sieht"  mit  ausgelassenem 
EGtl.  Der  Zusammenhang  ist  dann  sehr  gut:  „welche  zur 
„Arbeit  erweckt.  (¥.20.)  Denn  der  Mülsige  sieht  auf  den 
„Reichen,  welcher  et  cet."     Daher  möchte  ich*) 

V.  23.  hinter  -d^éad^aL  ein  völliges  Punkt.  Und  ^r^Xoï 
von  neuem  angehn  lassen. 

V.  24.  klammre  ich  ein.  1)  Das  xe  im  V.  23.  bezieht 
sich  auf  xal  V.  25.  V.  24.  stört  also.  2)  Die  Folge  des 
Beneidens  wird  viel  schlagender.  3)  Der  Vers  hinkt  sehr. 
Vorzüglich  die  gute  Ens. 

V.  28.  Mufs  nicht  ^t/?}  ôé  getrennt  erscheinen? 

V.  30.  Zöge  ich  ojq7]  vor.  Der  Arme  hat  keine 
Sorge  um  andrer  Zank,  ist  nicht  so  gut,  als  er  hat  keine 
Zeit  dazu. 

V.  31.  Mufs  wxivi  nicht  Ein  Wort  scyn. 


*)  Hiezu  die  Ranrlbemerkung:  „Aber  die  Hiate?    Doch  wulsten  Sie 
ja  ein  tïiug  im  Homer." 
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V.  32.  coQmoç  —  TOP  y.  Cf.  J.  axrrjv  —  in  Parenthesen. 

V.  34.  hinter  alXoTQlotç  ein  Colon.  Das  ôemeqov 
bleiht  mir  unverständhch. 

V.  39.  irivÖE.  Das  èd^élovai  oixaoaai  ist  höchst  son- 
derbar. Indefs  ists  doch  wohl  nicht  anders  zu  erklären, 
als:  £&éXovT£ç  èôlxatnv,  volentes  i.  e.  (oder  vielmehr  soll 
seyn)  pro  lubitu. 

V.  40.  Hinter  v^ttiol  ( ,  )  nicht  Colon. 

V.  48.  mufs  es  ayxv?^of^i7]Trjç  oder  ayxi^Xoftr^Ttç  heifsen? 

V.  49 — 53.  fällt  mir  nichts  ein. 

Hier  haben  Sie  mein  Nichts.  Denn  darauf  möchte 
das  Wahre  hinauskonnnen.  Der  Kürze  habe  ich  mich  mög- 
hchst  befleifsigt.     Daher  manchmal  der  Ton  ex  cathedra. 

JMeine  Frau  griifst  Sie  herzlich,  und  dankt  noch  innigst 
für  die  schönen  Tage.  Hannchen,  die  wir  sehr  grüfsen, 
hat  ein  Etui  für  die  Stricknadeln  hier  gelassen,  das  mit 
nächster  Gelegenheit,  auch  wenn  Sie  wollen,  mit  der  Post, 
überkommen  soll.  Ihrer  Frau  Gemahlin  unsre  herzlichste 
Empfehlung. 

Den  Larcher  vergessen  Sie  doch  nicht?  Hätten  Sie 
wohl  Dorvills  vannus  critica?  Zum  Heph.  brauchte  ich 
sie  wohl. 

Adieu,  Uebster  Freund!     Ewig  Ihr 

Humboldt. 


V. 

Allleben,  den  23.  Jan.  1793. 

Es  ist  nicht  meine  Schuld,  theuerster  Freund,  dafs  ich 
Ihren  lieben  freundschaftlichen  Brief  vom  6.d.  M.,  der  mir  eine 
so  herzhche  Freude  gemacht  hat,  so  spät  beantworte.  Erst  am 
18.  bekam  ich  ihn  von  Rosla,  so  dafs  er  also  wieder  12  Tage 
unter  freiem  Himmel  herumgeirrt  hat,  und  dafs  ich  seitdem 
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nicht  eher  schrieb,  wird  wenigstens  die  Weitlaiiftigkeit  der 
Beilage,  die  ich  meiner  Antwoit  mitgebe,  entschuldigen.  Er- 
schrekken  Sie  in  der  That  nicht,  lieber  Freund,  über  das 
weitlauftige  opus,  es  ist  wider  meinen  Willen  weitläuftiger 
geworden,  als  ich  selbst  anfangs  dachte,  wie  Ihnen  die  Ge- 
schichte desselben  gleich  sagen  soll.  Sie  wissen,  dals  ich 
mich  schon  lange  damit  trug,  die  Ideen  niederzuschreiben,  die 
mir  das  griechische  Studium  vorzüglich  interessant  machen. 
Am  gröfsesten  wurde  diese  Lust  in  mir,  als  in  den  glück- 
hchen  Tagen,  die  Sie  uns  hier  schenkten,  wir  einigemal 
über  die  Materie  sprachen,  Sie  mit  mir  zum  Theil  überein- 
stimmten, zum  Theil  meine  Ideen  berichtigten,  und  ich  mich 
vor  allem  freute,  die  Wichtigkeit  einer  ähnlichen  Entwicke- 
lung  von  Ihnen  anerkannt  zu  sehen.  Zwar  sprachen  wir 
wirkhch  weniger  darüber,  als  anfangs  Ihre  Absicht  schien, 
und  als  auch  ich  wünschte,  es  rührte  aber  vorzüglich  davon 
her,  dafs  meine  Ideen  noch  nicht  genug  entwikkelt  in  mir  wa- 
ren, um,  da  wir  im  Allgemeinen  übereinstinnnlen,  die  Ver- 
schiedenheilen der  feinern  Nuancen  gehörig  auseinanderzu- 
setzen. Nach  Ihrer  Abreise  habe  ich  oft  wieder  an  den  alten 
Plan  gedacht,  indefs  war  ich  zu  sehr  im  Zuge  des  Aeschy- 
lus, um  mich  zu  unterbrechen.  Ihr  lieber  iheurer  Brief 
weckte  indefs  meine  Lust  aufs  neue,  und  es  kam  die -Be- 
trachtung hinzu,  dafs  Sie  Ihrem  Briefe  so  viele  mir  inter- 
essante und  lehrreiche  Bemerkungen  mitgegeben  hatten,  dafs 
ich  es  unmöglich  über  das  Herz  bringen  konnte,  meine  Ant- 
wort ohne  alles  gehen  zu  lassen,  das  wenigstens  irgend  Ihre 
Aufmerksamkeit  reizen  könnte.  Ich  versuchte  also  meine 
Gedanken  so  kurz,  aber  doch  zugleich  so  deutlich  aufzu- 
zeichnen, als  mir  möghch  Avar,  und  diesen  Versuch,  die  Ar- 
beit zweier  Tage,  schikke  ich  Ihnen  hier,  mein  Theurer,  in 
der  festen  Zuversicht  auf  Ihre  nachsichtsvolle  Güte,  so  roh 
und  unvollständig  er  ist.    Damit  er  nun  nicht  auch  seinem 
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Aeulsem  nach  gleich  roh  sei,  habe  ich  ihn  abgeschrieben, 
weil,  wenn  man  sich  auch  einen  schlecht  geschriebenen 
Brief,  wie  e.  g.  diesen,  hineinquält,  es  doch  sehr  ver- 
driefshch  ist,  sich  durch  einen  längern  unleserlichen  Aufsatz 
durchzuarbeiten.  Diefs  sage  ich  Ihnen  blofs,  damit  Sie 
nicht  aus  dem  reinlichem  Aeufsern  des  opusculi  schliefsen, 
ich  hielte  es  auch  nun  für  gleich  gehobelt  in  Absicht  seines 
Inhalts.  Um  nun  noch  von  diesem  ein  Paar  Worte  hinzu- 
zufügen, so  ist  es,  wie  Sie  sehn  ein  blofses  Gerippe,  woraus 
allenfalls  künftig  eine  wirkhcho  Abhandlung  entstehen  könnte. 
Es  fehlen  daher  nicht  allein  sehr  oft  die  ausführenden,  und 
eigenthch  beweisenden  Säze,  sondern  auch  in  den  Schlüs- 
sen manchmal  nicht  ganz  leichte  IMittelsäze.  Es  ist  diefs 
freilich  um  so  schhmmer,  da  der  Gegenstand  gar  nicht  von 
der  Art  ist,  um  bequem  in  Aphorismen  vorgetragen  zu  wer- 
den, sondern  vielmehr  gar  sehr  der  Ausführung,  vorzügUch 
auch  durch  historische  Beweise  bedarf,  wenn  er  die  gehö- 
rige Wirkung  thun  soll.  Aber  ich  konnte  einmal  jezt  nicht 
anders.  Denn  aufserdem  dafs  aus  diesen  Bogen  bei  einem 
andern  Zuschnitt  ein  wirkliches  Buch  hätte  werden  müs- 
sen; so  besize  ich  auch  jezt  gar  noch  nicht  die  zu  einer 
wahren  Ausführung  erforderhchen  Kenntnisse.  Es  ist  mir 
schon  mehrmalen  so  gegangen,  dafs  ich,  wenn  ich  in  ein 
neues  Fach  trete,  und  allenfalls  die  Aufsenlinien  übersehe, 
mich  dieser  Anbhck  dergestalt  begeistert,  dafs  ich  mit  zu 
reden  anfange,  als  wäre  ich  längst  darin  gewesen.  Nur 
Schade  dafs  der  Zuhörer  des  Irrthums  bald  gewahr  wird. 
Hier  nun  z.  B.  bin  ich  erslHch  morahsch  im  Voraus  gewifs 
viele  historische  Data  zu  übersehen,  fürchte  ich  zweitens 
manche  aus  einem  falschen  Gesichtspunkte  anzusehen,  und 
fühle  ich  drittens,  dafs  ich  IMehreres,  was  ich  auch  für  völ- 
hg  wahr  halte,  nur  aus  einem  gewissen  noch  dunklen  Ge- 
fühl habe,  und  dafs  mir  die  wahren  beweisenden  Data  noch 
V.  2 
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fehlen.  Vorzüglicli  habe  ich  gerade  fast  blofs  Dichter,  ein- 
zelne Stükke  aus  Historikern  und  den  Plato  gelesen,  also 
lauter  Schriftsteller,  die  sehr  zu  einer  idealischen  Vorstel- 
lung führen.  Die,  welche  davon  das  Gegentheil  thäten,  z.  B. 
Aristophanes,  fehlen  mir  noch  ganz.  Es  ist  daher  auch 
ganz  und  gar  meine  Absicht  nicht,  jezt,  oder  bald,  oder 
nur  in  den  nächsten  Jahren  diese  Aphorismen  ordentlich 
auszuarbeiten.  Sie  sollen  mir  nur  dazu  dienen,  mir  be- 
stimmt und  vollständig  meine  jezigen  Ideen  darzustellen, 
damit  ich  meine  zunehmenden  Kenntnisse  damit  vergleichen, 
und  sie  nach  und  nach  berichligen  kann.  Es  kann  diefs, 
meiner  Art  zu  schreiben  nach,  um  so  eher  geschehen,  als 
ich  gerade  nur  so  lange  recht  von  Ideen  überzeugt  bin,  als 
ich  sie  im  Kopfe  trage,  hingegen  gleich  zweifelhaft  werde, 
sobald  sie  nur  auf  dem  Papier  stehen.  Wollten  Sie  mir 
nun,  liebster  Freund,  bei  dieser  Prüfung  und  Sichtung  be- 
hülfhch  sein,  so  erzeigten  Sie  mir  dadurch  einen  in  der 
That  überaus  grofsen  und  wichtigen  Dienst.  Bis  zum  17.  §. 
glaube  ich,  werden  Sie  mit  mir  einstimmiger  sein.  Diese 
Säze  enthalten  mehr  die  eigenthch  philosophischen  Prä- 
missen, die  ich  nicht  so  weitläuftig  ausgeführt  haben  würde, 
wenn  ich  nicht  bei  gröfserer  Kürze  für  die  Klarheit  gefürch- 
tet hätte.  Zwar  kann  es  leicht  sein,  dafs  Sie  den  Gang 
nicht  billigen,  den  ich  genonuncn,  aber  das  ist  an  sich  un- 
wesentlicher. Dafs  der  Endzweck  des  Studiums  des  Alter- 
thums  Kenntnifs  der  Menschheit  im  Alterthum  ist,  sind  Ihre 
eignen  Worte,  und  dafs  diese  Kenntnifs,  neben  anderm 
Nuzen,  den  sie  stiftet,  und  den  ich  in  dem  ersten  §.  abgeson- 
dert, auch  ganz  besonders  zur  Bildung  des  schönen  mensch- 
lichen Charakters  beiträgt,  daran  zweifeln  Sie  gewifs  nicht. 
Vom  §.  18  an  aber  bis  zu  Ende  sind  es  meist  historische 
Säze,  oder  das  Raisonnement  ist  doch  mit  solchen  ge- 
mischt.    Um    nun    an  Ihrer  Zeit    so  viel  als   möglich  zu 
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schonen  —  die  ich  wailicli  auch  aus  eigennüzigen  Ab- 
sichten so  sehr  ehre  —  wünschte  ich,  Sie  schrieben  blofs 
richtig  oder  falsch  oder  perpende  dazu,  und  wolUen 
Sie  noch  mehr  thun,  so  fügten  Sie  allenfalls  ein  Geschichts- 
datuni  hinzu,  das  mich  widerlegte,  oder  einen  Autor,  der 
mich  auf  einen  andern  Gesiclitspunkt  führen  würde.  Da 
der  ganze  Aufsaz  allein  dazu  dienen  soll,  die  Ideen  bei 
künftigem  fortwährendem  Studium  nur  zu  prüfen,  so  ist  mir 
in  der  That  auch  die  Belehrung  am  hebsten,  die  mir  blofs 
zu  zweifeln  und  weiter  nachzuforschen  befiehlt.  Was  ich 
von  Uebersezungen  sage  (§.  d2.),  werden  Sie  keine  Trost- 
gründe für  einen  angehenden  Uebersezer  nennen,  und  in 
der  That  isls  eine  undankbare,  und  doch  so  saure  Arbeit. 
Allein  bei  mir  entsteht  alle  Lust  zu  übersezen  aus  wahr- 
haft enthusiastischer  Liebe  für  das  Original,  und  so  wie 
mir  es  der  unerträghchste  Gedanke  wäre  so  zu  übersezen, 
dafs  man  das  Original  darum  weniger  läse,  so  ist  mir  in 
Wahrheit  der  der  liebste,  dafs  man  meine  Uebersezung 
wegwerfe  um  jenes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Der  L'eber- 
sezer  ist  allemal  in  der  Gruppe  nur  die  Nebenfigur  und  er 
hat  das  Höchste  gethan,  wenn  die  Hauptfigur  durch  ihn 
mehr  hervorspringt.  Diese  Einfälle  denke  ich  in  der  Vor- 
rede zum  ^lenexenus  noch  mehr  auszuführen.  Doch  genug 
von  meiner  Beilage. 

Für  die  Aeschyleischen  Emendationen  meinen  herzhch- 
sten  Dank.  Sie  scheinen  mir  alle  richtig  und  nur  etwa  die 
von  Scaliger  Suppl.  886.  zAveifelliaft,  ob  ich  gleich  nichts 
Bessres  vorzusclilagen  wüfste.  Am  richtigsten  dünkt  mich 
die  Choeph.  938.  von  Matthiae  und  die  erste  Yalkenaerische 
Choeph.  530,  Nur  hat  Pauw  schon,  wie  ich  eben  sehe 
gerade  so  emendirt  und  interprelirt. 

Noch  herzhcher  aber  danke  ich  Ihnen  für  die  Hero- 
doteischen.    Ich  finde  meine  Zweifel  alle  vollkommen  be- 
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friedigend  aufgelöst,  und  die  Üfl'enheizigkeit  Ihres  Geständ- 
nisses Ihrer  Unwissenheit  in  der  Ziegeldeickerei  hat  mich 
sehr  behistigt.  Das  Papier  über  den  Herodot  schikke  ich 
Ihnen  nicht  zurück,  da  es  mir  nicht  Ihre  JMeinung  scheint. 
Was  Sie  mir  von  Ihren  Papieren  gesagt  haben,  mufs  es 
auch  leicht  bei  mir  gleich  sicher  aufgehoben  sein.  p.  5. 
oben  haben  Sie  wohl  bei  Ihrer  Emend,  enl  nevzExalôsxa 
yevsâç  hist.  Gründe,  die  ich  einmal  aus  Larcher  oder  sonst 
Avo  einsehe,  c.  41.  l.  10.  wo  Sie  tcqoç  ôè,  sc  tovto  xal 
aé  in  ngog  ôè  tovtoj  xal  oé  ändern,  hätte  ich  keinen  Feh- 
ler vermuthet,  da  mir  eg  tovto  und  svd^a  einander  zu  re- 
spondiren  schienen.  Indefs  submittire  ich  natürlich,  wenn 
Sie  die  vulg.  für  gar  nicht  oder  minder  griechisch  halten. 
Weil  Sie  es  verlangten  schikke  ich  Ihnen  wieder  eine  An- 
zahl mir  dunkler  Stellen.  Um  Ihre  Zeit  zu  sparen  habe 
ich  nur  die  wichtigsten  ausgewählt  und  blofs  die  Worte,  die 
mir  dunkel  sind  aufgemerkt.  Sollten  vSie  irgendwo  über 
die  Schwierigkeil  zweifelhaft  sein  die  ich  gefunden  hätte; 
so  bitte  ich  Sie  nur  blofs  eine  Uebersezung  beizufügen. 
Diese  Bitte,  mein  Theurer,  thue  ich  unsrer  neulichen  Ver- 
abredung zufolge.  Sonst  aber  hätte  ich  Ihnen  einen  andern 
Vorschlag  zu  machen,  den  Sie,  denke  ich,  wohl  annehmen. 
Sie  beschäftigen  Sich  doch  jezt  nicht  ex  professo  mit  dem 
Herodotus,  und  es  kostet  Ihnen  daher  wirklich  verlorene 
Zeit,  wenn  vSie  ihn  auch  mir  zu  Liebe  nur  durchblättern. 
Auch  ist  es  natürhch,  dafs  entblöfst  von  allen  Hülfsmittehi, 
wie  ich  bin,  mir  Schwierigkeiten  aufstofsen,  die  ich  durch 
den  Larcher  oder  Portus  leicht  selbst  heben  könnte,  und 
entsetzUch  wäre  es  doch,  wenn  Sie  Armer  meinen  Bücher- 
mangel entgelten  sollten.  Meine  Absicht  beim  Herodotus 
ist  jezt  zwiefach.  Einmal  ihn  mit  meiner  Frau  zu  lesen. 
Diefs  kann  ich  immer  mit  Nuzen,  wenn  ich  gleich  manch- 
mal sagen  mufs:   diefs  verstehe  ich  nicht.     Denn    da  ich 
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sehr  behutsam  bhi,  wird  es  nur  äufserst  seilen  sein,  dafs 
ich  sie  etwas  falsches  lehre.  Tch  lasse  Heber  mein  ow  olôa 
erschallen.  Dann  ihn  vorläufig  für  mich  zu  lesen.  Diefs 
halte  ich  von  Nuzen.  iMan  wird  mit  der  Manier,  den  Wen- 
dungen, Redensarten  des  Autors  bekannt,  und  braucht  den 
Interpreten  nicht  soviel  aufs  Wort  zu  glauben,  wie  doch 
sonst  in  den  ersten  Büchern  nicht  fehlen  kann.  EndUch 
prüft  und  übt  das  Lesen  ohne  Kommentar,  wie  Sie  auch 
in  Ihrer  Vorrede  ad  Odysseam  sagen.  Aus  diesen  Grün- 
den ist  es  mir  nicht  so  peinlich  auch  über  mehrere  Stel- 
len ungewifs  zu  sein.  Ich  zeichne  sie  auf,  sehe  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  an,  streiche  aus,  die  ich  dann  verstehe,  und 
erwarte  für  die  übrigen  eine  andre  Zeit.  Sobald  ich  nun 
jezt  mit  dem  Aeschylus,  Uebersezen  des  IMenexenus  und 
der  Rede  des  Thucydides,  und  dem  Pindar  (i.  e.  dem 
Durchlesen  der  mir  noch  übrigen  Hälfte)  fertig  bin,  also 
etwa  diesen  Herbst  kaufe  ich  mir  den  Larcher  (was  ich 
jezt  blofs  darum  nicht  thue,  weil  ich  jezt  nicht  soviel  Zeit 
auf  den  Herodotus  wenden  mag,  und  weil  jene  oben  ge- 
sagten Gründe  mir  wichtig  sind).  Ich  lese  ihn  dann  von 
neuem,  vergleiche  den  ganzen  Larcher  genau,  und  schreibe 
gleich  genau  auf,  wo  mir  Larcher  noch  Zweifel  gelassen 
hat,  wo  ich  ihn  unrichtig  glaube  u.  s.  w.  und  dehne  meine 
Aufmerksamkeit  dann  vorzüghch  auch  auf  die  Chronologie 
aus,  wozu  ich  jezt  die  Data  sammle.  Auf  diese  Weise  hielte  ich 
es  daher  nun  am  gerathensten,  ich  beschwerte  Sie  jezt  nicht 
mit  Fragen,  theilte  Ihnen  aber  alsdann  alle  meine  Resultate 
dieser  vollständigen  Lektüre  mit.  Genehmigen  Sie  diesen 
Plan  :  so  erwarte  ich  also  auch  keine  Antwort  auf  den  hier  bei- 
gelegten Zettel  und  bitte  Sie  um  diese  nur  auf  die  Eine 
angestrichene  Stelle  c.  86.,  weil  dort  etwas  ist,  das  vielleicht 
einer  Pindarischen  Licht  gäbe.  Auf  alle  Fälle  aber  bitte 
ich  Sie,  wo  Larcher  Licht  giebt,  ihn  nur  trokken  weg  mit 
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einem  L.  zu  citiren.  Sie  müssen  in  der  That  Ihre  Zeit 
schonen,  theurer  Fremul,  und  Sicli  Ihre  Freundschait  nicht 
verführen  lassen. 

Auf  die  Lehre  der  lemporum  habe  ich  niclit  versäumt 
Acht  zu  geben.  Herodotus  I.  80.  l.  24.  25.  kommt  ein 
paullo  post  fut.  vor.  Die  Stelle  heifst  TiJ  (seil.  ïnm^Ç)  ôij 
Ti  xal  snsixe  èXXâinipSG&aL  o  Avôôç.  Diefs  verstehe  ich: 
„wodurch  der  Lydier  glaubte  oder  vertraute,  dafs  er  glän- 
zen werde."  So  wäre  es  also,  dächte  ich  die  zukünftige 
Zeit  der  noch  anzufangenden  Handlung  und  zwar  in  signi- 
ficat.  media.  Sagten  Sie  mir  aber  nicht,  dafs  Sie  das  p.  p. 
fut.  für  das  passiuum  der  zukünftigen  Zeit  der  vollendeten 
Handlung  hielten?  Sie  verbänden  mich  sehr,  wenn  Sie  mir 
hierauf  antworteten.  Vielleicht  ist  diefs  tempus  auch  im 
Herodotus  noch  ebensowenig  in  der  nachherigen  be- 
stimmten Bedeutung,  als  im  Homer.  Her.  I.  112.  /.  15. 
kommt  ein  Beispiel  des  fut.  der  vollendeten  Handlung  /?£- 
ßovXev(.ieva  a'azat  vor.  Hätte  ich  Sie  recht  verstanden  (aber 
ich  habe  Sie  vielleicht  sehr  misverstanden)  so  müfste  da 
auch  ebensogut  ein  p.  p.  f.  (wenn  es  nemlich  gebräuchlich 
ist)  ßeßovlEvöexai  stehen  können.  Her.  I.  120.  /.  7.  accen- 
tuirt  Reitz  eotl  ts.  Diefs  ist  ja,  dächte  ich,  nach  derselben 
Regel  nach  der  einige  avÖQa  /hol  u.  s.  w.  schreiben. 
Ich  merke  es  an,  weil  Sie,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
zweifelten,  was  Reitz  in  solchen  Fällen  für  einer  Meimmg 
folge. 

Nun,  lieber  Freund,  damit  Sie  sehen,  dafs  ich  Ihre  Zeit 
auch  nicht  zu  sehr  schone,  sobald  es  nur  Schriftsteller  be- 
trift,  die  Ihnen  gerade  nahe  hegen,  noch  ein  Paar  Ho- 
merische Stellen.  IL  XII.  v.  399.  noléeooi  ôè  d-rjxe  xéXsv- 
■d^ov.  Aus  Koppen  sehe  ich,  dafs  Sie  zeî'xs  lesen.  Ich  ver- 
muthe  aus  dem  Grunde  warum  auch  II.  I.  2.  das  Ed-7]xs 
anstöfsig  ist.     Aber  v.  411.  und  418.  steht  ^iad^at.    Ist  da 
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nicht  dieselbe  Schwierigkeit,  oder  macht  es  einen  Unter- 
schied, dafs  hier  das  med.  steht?  II.  XIII.  v.  119.  freçt 
X7]QL  wohl  Tiéçi  xrJQi  wie  Sie  mii-  auch,  dünkt  mich,  schon 
sagten.  II.  XIII.  237.  sagt  Koppen  dafs  açETt]  ergänzt  wer- 
den soll,  und  freilich  weifs  ich  nichts  andres.  Aber  bleibts 
nicht  immer  hart?  II.  XIII.  585.  ist  aud  vEvqrjcpLv  mit  dem 
Dat.  doch  gar  zu  sonderbar,  cpiv  wird  aber  auch  zu  gen. 
gesezt  V.  sy.^EqeßevGcpiv.  Könnte  man  nicht  vEvqrjGcpiv  le- 
sen oder  nicht  v£VQ7]g)iv  mit  ausgelassenem  a  der  gen.  sein. 
Freilich  sind  das  aber  wohl  monstra  verborum,  die  nirgend 
vorkommen.  Zum  Schlufs  noch  den  Poseidon  yanjoyog.  Diefs 
übersezt  Vofs  immer  Erdumgürter.  Koppen  aber  erklärt 
es  nach  Art  des  noliooovxog  und  führt  an,  dafs  beim  So- 
phocles der  Artemis  diefs  Epitheton  gegeben  wird,  und  ich 
selbst  fand  es  neulich  von  Jupiter  im  Aeschylus.  Was  ist 
denn  hier  richtig? 

Schneiders  Versuch  über  Pindar  habe  ich  durch  Key- 
ser  in  Erfurt  bekommen.  Ich  habe  Ihnen  noch  ein  Exem- 
plar verschrieben,  und  kriegte  ich  es  nicht,  so  gehört  Ihnen 
auf  alle  Falle  das  meinige.  Es  ist  in  einem  geschro- 
benen  affektirten  Style  geschrieben^  aber  übrigens  ein  wahr- 
haft trefliches  Produkt.  Noch  hat  mir  kein  Ausleger  des 
Pindar  so  Genüge  gethan,  als  Schneider,  und  die  wenigen 
Stellen,  die  er  erklärt,  sind  in  einer  äuiserst  schönen  Ma- 
nier. Es  sind  gar  nicht  eben  die  schwersten.  Aber  selt- 
same Wendungen,  Tropen,  die  er  durch  mehr  Belesenheit, 
als  die  andern  Herren  dazu  bringen,  äufserst  schön  erklärt. 
Aber  über  den  Versbau  macht  er  mich  aufs  neue  ganz  ver- 
wirrt. Hören  Sie  nur!  Nachdem  er  ein  Fragment  aus 
dem  Dionysius  citirt  hat.  fährt  er  fort:  „ich  habe  den  Gr, 
Text  nach  seinen  natürlichen  Gliedern  geordnet,  nicht  nach 
der  Mnsillchen  Form,  in  welche  Aristoph.  oder  ein  andrer 
Silbenmesser  die  pind.  Oden  mit  Gewalt  gezwängt  hat.  Diese 


24 

Abtheilungen  halte  ich  für  eine  pedantische  Grille,  welche 
den  Wohlklang  und  Rhythmus  der  Komposition  zernichtet, 
und  den  Begriffen  eines  gesunden  Menschenverstandes  zu- 
widerläuft. Sollte  auch,  was  ich  mir  aber  keineswegs  ein- 
bilden kann  diese  Abmessung  der  Silben  und  Verstümme- 
lung der  Ghcder  mehr  zum  ßehufe  des  Gesanges  erdacht 
worden  sein,  als  um  die  müssige  Zeit  eines  hirnlosen  Kopfs 
zu  beschäftigen,  wozu  behält  man  sie  noch  jezo  bei,  da 
Avir  Pindars  Poesie  nicht  mehr  singen  u.  s.  f."  Wie  hirn- 
los mufs  nun  der  sein,  lieber  Freund,  der  diese  Silbenmaafse, 
die  Sehn,  weiterhin  mit  dem  eisernen  Bett  des  Procrustes 
vergleicht,  ins  Deutsche  übertragen  will.  Ich  freue  mich 
ordenthch,  dafs  ich  in  so  glücklicher  Unwissenheit  die  erste 
Ode  übersezt  habe;  sonst  halten  mich  die  Schwierigkeiten 
gewifs  zurückgeschreckt.  Indefs  bin  ich  doch  jezt  fest  ent- 
schlossen, mit  eignen  Augen  zu  sehen,  soviel  sich  jezt  noch 
über  Pindars  Musik  und  Versbau  sehen  läfst,  und  danach 
meine  Uebersezung  soviel  ich  kann ,  zu  formen.  Bis  ich 
das  weifs,  will  ich  nicht  iibersezen,  und  fällt  mich  die  Wuth 
zu  rasend  an,  so  sollens  die  Chöre  entgelten,  und  zu  Vor- 
übungen dienen.  Gegen  Sehn.  Raisonnement  aber  habe 
ich  manche  Zweifel.  Ein  bcstinnnter  Silbenfall  ist  offenbar 
im  Pindar.  Dieser  mufs  nolhwendig  seine  Cola  haben,  und 
nun  soll  er  mir  zeigen,  wie  diese  herauszubringen  sind, 
ohne  auch  sein-  nah  verbundne  Redetheile,  oder  gar  Wör- 
ter zu  theilen.  Dazu  kommt  nun,  dafs  niclit  blofs  nach 
Grillen  der  Grammatiker,  sondern  nach  dem  Gefühl  des 
feinen  gebildeten  Ohres  gewisse  Füfse  unverträglich  mit 
einander  sind,  und  man  sie  also  nicht  zusannnenbringen 
darf.  Man  versuche  nur  im  Deutschen  völlig  freie  Verse, 
wie  einige  Klopstokkische  Oden  und  die  Vossische  Uebers. 
d.  1.  Pylh.  zu  machen.  Man  wird  sich  oft  gedrungen  füh- 
len,   ohne  Rücksicht  auf  den  Simi  ein  Colon  zu  schhefsen. 


25 

Ueberdiefs  mülste  ja  dann  dieselbe  Verwirrung  in  den 
Chören  herrschen.  Uebrigens  aber  nimmt  vSchn.  so  sehr 
an,  dals  auch  unsre  jezigen  Pindarischen  Oden  gesungen 
wurden,  dals  er  nicht  einmal  eine  besondre  Beweisstelle 
dafür  anführt. 

Nun,  mein  Theurer,  werden  Sic  des  Geplauders  wohl 
genug  haben.  Ich  soll  nicht  ihres  Hierseins  erwähnen.  Ich 
darf  Ihnen  also  nicht  für  die  glückhchen  Tage  danken,  die  Sie 
uns  machten,  Ihnen  nicht  sagen,  wie  wir  Sie  vermissen, 
Sie  nicht  bitten,  noch  einmal  Auleben  wiederzusehn ,  ehe 
wir  es  verlassen? 

Meine  Frau  dankt  Ihnen  sehr  für  das  niedhche  Ge- 
schenk, und  noch  mehr  für  Ihren  freundschaftlichen  Brief. 
Sie  schriebe  Ihnen  schon  selbst  heute,  wenn  nicht  die  Kleine 
ihr  so  wenig  Zeit  hefse.  Sie  trägt  mir  auf,  Sie  herzhch 
zu  grüfsen,  Ihnen  noch  einmal  recht  innig  für  die  Freude 
zu  danken,  die  Ihre  Anwesenheit  auch  ihr  machte,  und  Sie 
um  Verzeihung  zu  bitten,  wenn  sie  ihre  Antwort  noch  auf- 
schieben mufs. 

Die  Bücher  erwarte  ich  noch  diese  Woche,  nach  dem, 
was  Sie  mir  schreiben.  Wenn  dieser  Brief  spät  ankommt, 
so  wundern  Sie  Sich  nicht.  Ich  mufs  ihn,  da  ich  die  Post- 
tage nicht  weifs,  auf  gut  Glück  nach  Rosla  schikken.  Jezt 
aber  werde  ich  mich  danach  erkundigen. 

Empfehlen  Sie  uns  herzlich  Ihrer  Frau  Gemahlin  und 
bitten  Sie  sie  in  unserm  Namen,  Ihnen  bald  wieder  eine 
Kur  anzurathen. 

Nun  leben  Sie  wohl,   theurer  unvergefsHcher  Freund, 

und  behalten  Sie  lieb  Ihren  Ihnen 

ganz  eignen, 

Humboldt. 

[Nachschrift.]  Wie  steht  es  mit  dem  Menon?  Ich  bitte  sehr 
für  Hin.     Ich  liabe  mir  schou  ein  Mittel  ausgedacht,  wenn  ich  ihr 
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Mscrt.  bekomme.  Ehe  es  gesell ieht,  oder  sobald  ich  es  habe, 
lese  ich  den  Menon  IjIoIs  für  mich,  ohne  dasselbe  anzusehn  durch 
und  mache  meine  Zeichen  zu  den  Stellen.  So  erreichen  Sie, 
dächte  ich,  am  ersten  3  Ihrer  4  Absichten.  Denn  die  des  Be- 
merkens einer  Unrichtigkeit  in  Ihren  Noten  lasse  ich  nicht  gelten. 
Es  bleibt  also  nur  für  mich  auf  das  zu  sehen  übrig,  was  zu  viel 
oder  zu  Menig  oder  undeutlich  in  meinen  Augen  ist. 

[Ranâschrîftlich.]  Meinen  Aufsatz,  Lieber,  hätte  ich  gern  in 
einigen  Wochen  zurück.  Ich  habe  nichts  als  ein  brouillon  in  hal- 
ben Hieroglyphen  davon. 


VI. 

Auleben,  6.  Februar  n93. 
Wie  angenehm,  tlieurer  Freund,  war  heule  mein  Er- 
wachen, als  das  Erste,  was  mir  gehrachl  wurde  ein  Brief 
von  Ihnen  war.  Ich  rifs  ihn  mit  grofser  Begierde  auf,  und 
wenn  gleich  meine  Freude  dadurch  wieder  vermindert  wurde, 
dafs  ich  sah ,  dafs  Sie  so  lange  ohne  Brief  von  mir  geblie- 
hen waren ,  so  gewahrte  mir  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  die  Ungeduld,  mit  welcher  Sie  diesem  Brief  entge- 
gensehen eine  herzHchc  und  innige  Freude.  Wie  soll  ich 
Ihnen  für  diese  Wärme  Ihrer  Freundschaft,  für  diese  hehe- 
vollcn  Erinnerungen  an  die  Tage,  die  wir  hier  mit  einander 
verlebten,  danken?  ^^^e  Ihnen  nur  mit  der  Innigkeit,  mit 
der  ichs  empfinde  sagen,  wie  unendhch  und  unbcschreibhch 
theuer  mir  jedes  Andenken  an  jene  Tage,  und  jezt  jede 
Zeile  Ihrer  Hand  ist?  Wir  sehen  uns  ja,  hoffe  ich,  bald 
wieder  und  Ein  Augenbhk  der  Gegenwart  ist  dann  mehr, 
als  alle  Briefe.  Lassen  Sie  mich  also  von  diesen  Empfin- 
dungen in  Briefen  ganz  schweigen ,  so  schwer  es  auch  ist, 
da  man  so  e^vig  auf  sie  zurückgeführt  wird.  An  Ihrem 
langen  unbefriedigten  Aussehen  nach  Briefen  von  mir  bin 
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ich  nicht  Schuld,  theurer  Freund,  sondern  die  Verdammnifs 
Irift  allein  die  Post.  Mein  Brief,  den  Sie  nun  doch  Gott- 
lob haben  werden,  wird  Ihnen  gesagt  haben,  dals  ich  die 
Antwort  auf  Ihren  ersten  Brief  höchstens  um  2  oder  3  Tage 
aufschob.  Ehe  ich  ihn  noch  abschickte  erhielt  ich  Ihren 
zweiten  mit  dem  Wood  und  heute  Ihren  dritten  vom  28.  Jan. 
der  also  wieder  wenigstens  9  Tage  unterwegs  war.  Alle 
Schuld,  die  auf  mich  fallen  könnte,  wäre  also,  Ihnen  nicht 
schon  vor  Ihrem  ersten  Briefe  geschrieben  zu  haben,  und 
da  erwartete  ich  täglich  den  Ihrigen,  der  aber  auch  so 
lange  herumirren  mufste.  Da  ich  neulich  den  Wood  über 
Nordhausen  geschwinder  erhielt,  so  mache  ich  es  heute  so. 
Diesen  Brief  schikke  ich  übermorgen  (den  8ten  denn  die 
Post  geht  erst  den  9ten  und  ich  schreibe  nur  heute  schon, 
weil  ich  morgen  und  übermorgen  nicht  füglich  Zeit  habe) 
nach  Rosla  und  an  demselben  Tage  lasse  ich  auch  ein 
Paar  Zeilen  an  Sie  nach  Nordhausen  gehen.  Sie  werden 
mir  dann  sagen,  was  Sie  zuerst  erhalten.  Mein  lezter  Brief 
war,  damit  Sie  auch  da  die  Zeit  genau  berechnen  können 
am  25.  Jan.  von  hier  und  am  27sten  Jan.  von  Rosla  abge- 
gangen. Zugleich  werde  ich  mich  jezt  in  Rosla  erkundigen 
lassen,  ob  nicht  die  Briefe  auch  dort  liegen  bleiben? 

Ich  bin  seit  Ihrer  Abreise  in  meiner  Tafel-BibHothek  (ein 
Ausdruck,  der  zu  schön  ist,  um  ihn  untergehen  zu  lassen) 
fortgefahren  und  habe  die  Supphces ,  den  Agamemnon  und 
die  halben  Perser  aufser  dem  gewöhnlichen  Lesen  mit  mei- 
ner Frau  im  Homer  und  Herodotus  geendigt.  Der  Aga- 
memnon hat  mich  sehr  stark  angezogen,  er  ist  wohl  unstrei- 
tig Aeschylus  schönstes  Stück,  und  wenn  mir  die  Musen 
zusagten,  übersezte  ich  die  Chöre  gern.  Der  Schwierig- 
keiten sind  freilich  unglaubliche,  aber  eben  sie  reizen  auch 
wieder,  und  troz  seiner  Weitläuftigkeit  hat  doch  auch  Schütz 
viel  gethan,  so  oft  er  mir  auch  Gelegenheit  zu  zweiflen  ge- 
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lassen  hat.  Denn  mir  l)egegnet  in  dem  Schützischen  Kom- 
mentar sehr  häufig,  dafs  ich  die  Beweise  bald  für  die  Be- 
deutung eines  Worts,  bald  für  die  Richtigkeit  einer  Con- 
struction vermisse,  dafs  ich  also  anstehe,  und  doch  weder 
ihn  einer  Unrichtigkeit  zu  überführen,  noch  etwas  Besseres 
anzugeben  weifs.  Dann  ist  auch  statt  der  Interpretation  so 
oft  Uebersezung  und  bei  dieser  scheint  es  ihm  oft  mehr 
auf  eigne  gute  diction,  als  auf  praecision  angekommen  zu 
sein.  Daher  bin  ich  fast  noch  von  keinem  Commentator  so 
oft  mit  schwankenden  ßegrifl'en  weggegangen.  Ende  die- 
ses Monats  hoffe  ich  den  Aeschylus  ganz  und  gar  zu  ab- 
soluiren,  und  gehe  dann  an  den  Thucydides. 

Den  Wood  und  Chevalier  habe  ich  gleich  in  2  Tagen 
gelesen,  der  Wood  hat  mir  bei  manchen  chimärischen  und 
manchen  unbefriedigenden  Raisonnements  dennoch  viel 
Freude  gemacht,  und  der  Chevalier  unendliche.  Was  Sie 
auch  sagen,  lieber  Freund,  es  ist  doch  gewifs  ein  grofser 
Genüfs  selbst  in  Troas  herumzuwandern,  und  die  Sonne  hin- 
ter dem  Athos  untergehn  zu  sehen.  Auf  der  Spize  des 
Ida  sollen  Sie  selbst  mir  Recht  geben.  Im  Chevalier  sind 
mir  2  Heyniana  aufgestofsen ,  die  ich  Ihrer  Prüfung  miter- 
werfen  mufs.  Im  Register  las  ich:  Thucydides  I.  IL  be- 
riciitigt.  Da  mir  die  Stelle  lang  schwierig  gewesen  war, 
können  Sie  denken,  wie  begierig  ich  nachschlug.  Die  Stelle 
heifst  nemlich  STrsiorj  äs  à(pix6f.i€vot  f^iâx^]  èxqârrioav,  ôrjlov 
ÖS.  TO  yccQ  EQV(xa  roï  OTçavoTtsâq)  ovx  av  hELxloavto.  q>ai- 
vovTUi  a^ovd'  èvravOa  nâorj  t/j  ôwâ/iisi  XQ7]Gcci.i€vot,  aXlcc 
TTQog  yscoQylav  rçariôfievoi.  oder  nach  Ileilmanns  Inter- 
punction,  welcher  Hexiie  folgt  ^E.  ö.  à.  ft.  sxQâvr^aav,  {ôrj- 
Xov  ôi'  TO  yàç  è.  t.  otq.  ovx  àv  HeixicsavTo)  (paivovTai  u.  s.  w. 
In  dieser  angebhchen  Berichtigung  nun  will  Heyne  ovx  aus- 
streichen, oder  vielmehr  er  sagt  nur,  „man  sollte  diefs  den- 
ken"  und  läfst   den  Leser  in  der  Ungewifsheit.     Ich   ge- 


29 

stehe,  dais  ich  das  nicht  denke.  Mir  sind  bei  der  Stelle  2 
Fragen  schwierig:  1)  welchen  Saz  soll  die  Parenthese  be- 
weisen den  vordem  oder  den  nachfolgenden,  und  wie  thnt 
sie  diefs  dem  Sinne  nach?  2)  von  welcher  Mauer  ist  die 
Rede?  der  Homerischen  oder  einer  früheren?  ad  1)  erfor- 
dert der  Sprachgebrauch  nothwendig  die  Parenthese  auf 
den  vorhergehenden  Saz,  den  Sieg  zu  ziehen.  Auch  sehe 
ich  hier  nicht  die  von  Heyne  erregte  Schwierigkeit.  Wenn 
ein  Heer  in  einem  fremden  Lande  sehi  Lager  befestigt, 
mufs  es  freilich  Besorgnisse  haben  (wie  die  Griechen  we- 
gen Achills  Entfernung)  aber  es  mufs  auch  wenigstens  so- 
viel Vortheile  gewonnen  haben,  um  soviel  festen  Fufs  fas- 
sen zu  können  (wie  denn  die  Griechen  auch  nach  der  ersten 
Schlacht  und  dem  unentschiedenen  Zweikampf  Ajax  und 
Hektors  wenigstens  nicht  besiegt  waren),  ad  2)  aber  ist 
die  Schwierigkeit  gröfser.  Spricht  Thucydides  von  Homers 
Mauer,  wie  hängt  da  das  erste  .Tahr  mit  dem  zehnten  zu- 
sammen? Hier  also  scheint  Heynes  Emendation  zu  passen. 
Allein  streiche  ich  das  ovx  weg;  so  scheint  mir  die  Periode 
mangelhaft.  Ein  so  genauer  Schriftsteller  wenigstens,  als 
Thucydides,  hätte  bestimmter  geredet.  „Sie  siegten,  denn 
sonst  hätten  sie  eine  Mauer  gebaut."  Jedem  mufs  hier  ein- 
fallen, aber  sie  bauten  ja  eine?  und  Thucydides  hätte,  um 
genau  zu  reden,  nothwendig  sagen  müssen  „sonst  hatten 
sie  gleich,  im,  ersten  Jahr  die  Mauer  gebaut."  Dem 
wüfste  ich  nicht  abzuhelfen,  als  indem  ich  àg)ix6f.iEV0L  in 
Gedanken  wiederholte  „ankommend  hätten  sie  u.  s.  w. 
welches  immer  hart  ist.  Lasse  ich  also  ovx^  was  ich,  wenn 
Sie  mich  nicht  eines  Besseren  belehren,  zu  thun  entschie- 
den bin;  so  komme  ich  auf  eine  frühere  INLiuer  zurück. 
Eine  solche  nennt  auch  der  Schohast  zu  dieser  Stelle. 
Woher?  entscheidet  meine  Tafel -Bibhothek  nicht.  Aber 
seine   andre  gleich  folgende  Nachricht,   dafs  Acamas  und 
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Antimachos  den  Akkerbau  in  Troia  dirigirt,  könnte  vielleicht 
auf  eine  Spur  führen.  Sonderbar  ist  es  nun,  dafs  Koppen, 
ohne  wenigstens  den  Thucydides  anzuführen,  in  dem  Homer 
selbst  eine  frühere  Mauer  findet,  und  dabei  gar  keinen  Zwei- 
fel hat.    Die  Stelle  ist  II.  XIV.  31.  32. 

Tag  y(c()  noiârctç  nsâîovâf 
EtQvauv ,    iujUq    Ttî/oç   tnï  novfÀVrjaiv  iâ  s  if.tHV. 

und  in  der  That  scheint  das  Ziehen  und  Bauen  hier  zu 
Einer  Zeit  geschehen  zu  sein.  Indefs  schlägt  TSestor  den 
Bau  einer  Mauer  so  feierhch  vor,  und  Neptun  hat  ein  so 
grofses  Wunder  darüber,  dafs  ich  mich  nicht  enthalten 
kann  zu  glauben,  nach  Homer  wenigstens  sei  diese  Mauer 
die  erste  aller  ihm  und  den  Griechen  bekannten,  und  eine 
ganz  neue  unerhörte  Sache  gewesen.  Ja,  ohne  den  Grab- 
hügel, mit  dem  schon  quasi  aliud  agendo  ein  grofser  Theil 
der  Arbeit  gethan  war,  scheint  es  selbst,  dafs  Nestor  nicht 
auf  den  Einfall  gekommen  sein  würde.  Sagen  Sie  mir 
doch  Ihre  Meinung.  Aber  dafs  Heyne,  selbst  wenn  das 
Weglassen  des  ovk  richtig  ist,  etwas  so  Vorgetragenes  eine 
Berichtigung  nennt,  ist  stark. 

Das  Zweite  ist  die  Stelle  11.  XVI.  397. 

utoriyv 
Nr\(jiv  y.ià  noiuf-iov  y.ut  jti/toç  vif^'i]/.oîo 

Hier  soll  Patroclus  nach  Heyne  (p.  257.  nt.  x.)  die  Troer 
erst  zwischen  Strom  und  Lager  und  dann  zwischen  Strom 
und  Stadt  verfolgen.  Allein  so,  glaube  ich,  drückt  sich  Ho- 
mer nie  aus,  und  es  ist  nicht  vom  ersten  Verfolgen  des 
Patroclus  hier  die  Rede,  sondern  davon,  dafs  er  sie  nicht 
zur  Stadt  zurückläfst,  und  nun  f.isarjyv  u.  s.  w.  angreift  und 
tüdtet.  Auf  der  zerstreuten  Flucht  waren,  dünkt  mich,  sehr 
natürhch  die  vordersten  Troer  schon  über  den  Flufs  gegan- 
gen, die  hintersten  noch  diesseits  desselben,  und  Patroclus 
mit  seinen  Myrmidonen  griff  sie  nun  auf  der  ganzen  Ebene 
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an.      So    ist    wenigstens    Homers    Ausdruck    völlig    genau 
und  wahr. 

Jezt  lassen  Sie  mich  Ihnen  ein  Paar  Worte  über  Ihr 
neuUches  Blatt  sagen,  auf  das  ich  lezthin  nicht  mehr  ant- 
worten konnte.  II,  ä.  v.  24V).  habe  ich  Ihre  Lesart  aus 
Koppen,  meiner  Quelle  für  Ihre  Edition  nicht,  sehen  kön- 
nen, bin  aber,  wie  ich  Ihnen  offenherzig  gestehe,  ganz  allein 
für  die  vulgata.  Die  Gründe  lassen  sich  zwar,  dünkt  mich, 
schwer  deutlich  entwikkeln,  sie  scheinen  mir  indefs  fol- 
gende: 1)  und  vorzüglich,  wenn  man  die  Stelle  im  Zusam- 
menhange liest,  ist  alles  aptius  und  concinnius,  wenn  die 
Rede  bis  v.  256,  allein  von  der  Juno  ist,  und  man  fühlt 
sich  durch  etwas  angestofsen,  wenn  des  Jupiters  lq)ET(x^ 
dazwischen  kommt.  2)  fällt  bei  der  vulgata  der  Gegensatz 
V.  219.  i^ôï]  yâq  /ne  xal  alio  T£rj  InivvooBv  lcpeT(.iri  und 
y.  262.  vvv  av  tovto  (.laviayaç  à[.irixavov  alio  *)  TsXéoaat, 
bei  weitem  besser  in  die  Augen.  3)  ist  wohl  für  das,  was 
Jupiter  gesagt  haben  könnte  8(p€Tf.irj  nicht  das  ganz  eigent- 
liche Wort,  was  auch  der  Schohast  zu  fühlen  scheint,  in- 
dem er  es  durch  ccfeeikrj  erklärt.  4)  endlich  verkroch  sich 
ja  der  kleine  Schlafgötze  gleich  unter  den  Mantel  der  Nacht 
und  Jupiter  scheint  nicht  mit  ihm  gesprochen  zu  haben. 
Das  «TTttl  Xsyof-ievov  noxl  eonsQU  wofür  ich  Ihnen,  als 
etwas  mir  ganz  Neues,  herzHch  danke,  macht  Ihnen  meine 
xovQiôiï]  nicht  streitig,  aber  die  schöne  Schirminschrift  ha- 
ben wir  für  ein  olôafiov  Xeyô/isvov  im  Homer  gehalten. 
Od.  XVIII.  277.  läse  ich  sehr  gern  avdyovoi^  aber  11.  370. 
hat  mir  anyjyaysv  (von  uns  und  dem  Ort  seiner  Abfahrt 
weg   und  nach  Hause  hin)    gefallen.     Doch   ist  wohl   der 


'')  Hiezu  die  Randbemerkung;  „Sie  müssen  mich  liier  nicht  niisver- 
stehn,  als  glaubte  ich  der  Gegensaz  verlöre  durch  a).Xod\  nein! 
aber  durch  die  zwiefache  Person  Jupiters  und  Junos." 
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Sprachgebrauch  nicht  dafür?  und  ich  submittire  gern  Ihrer 
Critic. 

Nun  erlauben  Sie  mir  wohl  noch  einige  Homerische  Stel- 
len hinzuzufügen,  über  die  ich  gern  gelegentlich  von  Ihnen 
Licht  erhielte.  II.  O.  v.  459.  460.  Wäre  hier  nicht  ixaxrjv 
besser.  Mcex^Sf  wie  jezt  steht,  kann  ich  nicht  anders  con- 
struiren  als  enavöe  (seil,  fxiv)  f^iây/jç  £Ï  (.iiv  u.  s.  w.  Allein 
1)  ist  dann  der  Saz  ganz  tautologisch ,  und  dann  scheint 
auch  2)  açiGTSvovTa  darauf  zu  führen,  er  hätte  der  ganzen 
Schlacht  ein  Ende  gemacht.  Müfste,  wenn  diefs  richtig 
wäre,  nicht  auch  v.  460.  (aber  verzeihen  Sie  meine  son- 
derbaren Fragen!)  (.ilv  wegen  des  Nachdrucks  selbst  einen 
Accent  erhalten  und  ihn  nicht  auf  sl  zurückwerfen?  II.  11. 
V.  99.  VWÏV  0^  èxôvfiev  oXs&qov.  Diesen  Dativ  und  Infini- 
tiv verstehe  ich  nicht  anders  als  durch  eine  Elhpse  von 
0(^7]  oder  dergleichen.  Aber  da  aufser  dem  Anruf  an  die 
3  Götter  v.  97.  gar  kein  Subiect  da  ist,  und  die  ganz  ver- 
schiedne  Construction  v.  98.  kurz  vorhergeht,  so  ist  es 
doch  sehr  hart  hier  auch  ■9-eoç  oder  so  etwas  ergänzen  zu 
müssen.  Auch  weifs  ich  nicht,  ob  sxôv(.t€v  nothwendig  der 
Inf.  sein  mufs,  und  nicht  ein  auf  ähnliche  Art  wie  Ttd^Eifiev 
verkürzter  Optativ  sein  könnte.  In  der  Grammatik  finde 
ich,  dafs  die  verba  in  v(.u  bei  den  loniern  und  Poeten  Op- 
tative haben,  ich  gestehe  Ihnen  aber  offenherzig  meine  Un- 
wissenheit, dafs  ich  ihre  Formation  nicht  kenne.  Nur  der 
Inf.  zwischen  allen  Optativen  fällt  mir  auf.  So  eben,  als 
ich  alles  diefs  Zeug  hingeschrieben  habe,  sehe  ich,  dafs 
Didymus  yévoiTO  supplirt  und  weiter  keine  Schwierigkeit 
findet.  Wenn  diefs  richtig  ist,  so  bitte  ich  Sie  diese  .Stelle 
nur  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  II.  Tl.  v.  500.  vewv  iv 
ayiövi.  Ich  merke  diese  Stelle  blofs  an,  weil  ich  mich  er- 
innere, dafs  Sie  mir  über  aytov  hier  etwas  gesagt,  das  mir 
neu  war,  das  ich  aber  vergessen.    II.  Tl.  v.  667.  668.    Die 
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beiden  Arien  der  Konstruktion,  die  Koppen  ad  v.  667.  und 
678.  hier  angiebt,  scheinen  mir  ungriechisch.  Ich  würde 
construiren:  xâd^.  ^aqn.  xe?..  al^ia,  èld^tov  (nemhch  auf  dem 
Schlachtfelde  und  mit  ihm,  ihn  tragend)  ex  ßsXecov.  Noch 
fiel  mir,  was  ich  aber  wieder  verwarf,  ein  sQ^sad-ai  hier  für 
gehen  machen  i.  e.  tragen  zu  nehmen  (wie  ßalveiv  im  Ho- 
mer sonst  steht)  und  unmittelbar  mit  ^acrt.  zu  verbinden, 
oder  zu  construiren  èld^cov  (neml.  vom  Ida  aufs  Schlacht- 
feld) X.  2.  X.  aif-i.  ex  (für  e^io)  ßeXeiov  so  wie  II.  rj.  v.  436. 
ex  Tïsôlov  genommen  wird.  Doch  bin  ich  auch  wegen  die- 
ser lezten  Stelle  ungewifs  und  sie  ist  noch  unter  denen, 
die  Sie  hier  aufzeichneten.  So  ungewifs,  lieber  Freund,  irrt 
unser  eins  noch  im  Reiche  möglicher  Konstruktionen  herum. 
Wenn  ich  das  manchmal  bedenke,  so  brauche  ich  in  der 
That  viel,  um  nicht  ganz  muthlos  zu  werden.  Doch  ich 
will  Ihnen  nicht  vorklagen.  Endlich  wünschte  ich,  Sie  sähen 
II.  0.  V.  556.  und  11.  v.  350.  und  Köppens  Erklärung  bei- 
der Stellen  an,  und  sagten  mir,  ob  er  Recht  hat?  Dafs 
alle  diese  Bitten  nur  bedingungsweise,  wenn  nemhch  Sie 
einmal  in  diese  Gesänge  der  Iliade  zufällig  verschlagen 
werden,  geschehen,  wiederhole  ich  nicht  mehr. 

Vom  Herodot  schweige  ich,  meinem  lezten  Brief  zu- 
folge. Unter  den  Stellen,  die  ich  neulich  anmerkte,  habe 
ich  mir  ein  Paar  schon  selbst  durch  das  Forllesen,  wo  ähn- 
liche vorkamen,  erklärt.  Auch  weils  ich  nicht,  wie  ich  über 
vevQrufL  im  Homer  so  zweifelhaft  sein  konnte,  da  evvfjg)i> 
mehrmals  vorkommt.  Hätte  ich  endhch  den  Aufsaz  noch 
einige  Tage  länger  behalten,  so  hätten  Sie  ihn  nicht  be- 
kommen. Ich  that  neulich  einen  Blick  in  mein  Brouillon 
und  schämte  mich  in  der  Thal.  So  flüchtig  ist  er  hinge- 
worfen. Sehn  Sie  nur  auf  den  guten  Willen  und  verzei- 
hen Sie  das  Mislingen. 

Im  Herodot  sind  wir  bei  der  Nitocris  und  den  immen- 
v.  3 
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sen  Wällen,  womit  sie  den  Leuten  Wege  und  Aussiclit  ver- 
sperrt Meiner  Frnu  gefällt  er  so  gut,  dafs  wir  schon  den 
Plan  gemacht  haben,  dafs  sie  ihn,  wenn  Ihre  Ausgabe  er- 
scheint (Sie  sehn,  dafs  sie  Zeit  genug  zum  Zulernen  hat) 
übersezen  soll,  hi  der  That,  glaube  ich,  sollte  die  Nach- 
ahmung dieser  Naivelät  Avenigen  so  gut  gelingen ,  und  Sie 
selbst  werden  nicht  zwciflen,  wenn  Sie  Sich  erinnern,  wie 
sehr  sich  unsre  Sprache  verhonierisirt  hat. 

Giebt  es  keinen  simpeln,  wenn  auch  schlechten  Ab- 
druck, des  Aeschylischen  Textes,  oder  der  3  lezten  Sliikke? 
Schütz  säumt  so  lange  und  erscheint  vielleicht  gar  nicht, 
und  ich  hätte  doch  gern  den  ganzen  Text. 

Nun  noch  ein  W^ort  aus  der  modernen  Well,  und  dann 
schliefse  ich  den  wieder  ellenlangen  Brief.  Suchen  Sie 
doch  Burke's  Betrachtungen  über  die  französische  Revol. 
übers,  und  mit  pol.  Abhandlungen  begleitet  von  Genlz  zu 
sehen ,  und  durchzublättern.  Die  Uebersezung  ist  gewifs 
meisterhaft,  und  in  den  Abhandlungen  viel  Schönes  und 
wie  es  mir  scheint  tief  Gedachtes  und  fein  Bemerktes. 
Empfehlen  Sie  es  der  Jungfrau,  als  einen  Prüfstein  ihrer 
Geduld.  A  propos!  Avas  sagt  sie  von  der  Hinrichtung  des 
Königs?  —  Sehn  Sic,  Lieber,  meine  LTnglücksprophezei- 
hung  ist  eingetroffen,  diese  Hinrichtung  und  dieser  ab- 
scheuliche Procefs  sind  doch  ein  nie  auszulöschender 
Flekken. 

Meine  Frau  griifsl  Sie  herzHch  und  liest  jezt,  so  oft  sie 
Zeit  hat,  in  Ihrem  Wood.  Wenn  Sic  wüfslen  wie  oft  wir 
von  Ihnen  reden!  Sie  glauben  in  der  That  nicht  wie  un- 
endlich viel  Freude  uns  Ihr  Besuch  gemacht  hat. 

Leben  wSie  recht  wohl,  theuerster,  innigstgeliebter 
Freund,    und   behalten   Sic   uns  in   freundschaftlichem   An- 
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denken.     liner   Frau   Gemahlin    empfehlen    wir    mis    beide 
ergebenst.     Ewig  der 

Ihrige 

Humboldt. 


VII. 

Erfurt,  31.  März  1793. 

Ich  sollte,  meinen  Brief,  theurer  Freund,  mit  Entschul- 
digungen anfangen,  und  Ihnen  die  Klagen  über  mein  lan- 
ges Stillschweigen  überlassen,  aber  ich  kann  mir  nicht  hel- 
fen, ich  selbst  habe  durch  dieses  Schweigen  mehr  gehtten, 
als  Sie,  wie  begierig  nach  meinen  Briefen  ich  mir  auch 
Ihre  herzliche  Freundschaft  denken  mag,  und  ich  kann  nicht 
eher  zu  etwas  anderm  kommen,  ehe  ich  nicht  meinem  Her- 
zen durch  Klage  Luft  gemacht  habe.  Selten  treffen  soviele 
Fatahtäten  zusammen,  als  uns  seit  unsrer  Abreise  aus  Aule- 
ben zugestofsen  sind.  Nach  gut  griechischer  Erklärungs- 
weise war  es  der  Neid  der  Gottheit  über  den  ruhigen  Win- 
ter, und  vorzügUch  die  glücklichen  14  Tage  mit  Ihnen. 
Einen  oder  zwei  Tage  nach  meinem  letzten  Briefchen  an 
Sie,  reisten  wir  aus  Auleben  in  abscheuHchem  Wetter  ab. 
Unsre  Reise  aber  ging  nicht  weit.  Eine  halbe  Stunde  vor 
dem  Ort  auf  dem  Wege  nach  Sondershausen ,  auf  einem 
sehr  schlimmen  Berge  warfen  wir  um.  Keiner  von  uns 
allen  hatte  Schaden  genommen.  Indefs  können  Sie  Sich 
doch  den  Schrekken  und  die  Besorgnifs  meiner  Frau  für 
das  Kind  denken.  Glücklicherweise  hatte  meine  Frau,  die 
es  im  Schoofse  hatte,  es  so  gut  und  fest  gehalten,  dafs,  ob 
^vir  andern  gleich  alle  leichte  Stöfse  hatten,  das  Kind  allein 
ganz  unversehrt  war.  Bei  dem  Fall  hatte  d^r  Wagen  ge- 
litten, und  wir   mufsten  unsre  Reise  auf  2  Tage  aufschie- 
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ben.  Da  wir  dadurch  Zeit  gewonnen  enlsdilossen  wir  uns, 
wenn  es  möglich  wäre,  nach  ßurgörner  und  nicht  nach 
Erfurt  zu  gehen.  Die  Ruhe  auf  dem  Lande  imd  die  gött- 
hche  Nähe  von  Halle  luden  uns  so  freundlich  ein.  Aber 
der  Himmel  hatte  es  einmal  anders  beschlossen.  Wir  er- 
fuhren, dafs  auch  dort  die  Blattern,  und  sehr  bösartige, 
henunziehn,  und  so  bHeb  uns  nichts,  als  Erfurt  übrig,  wo 
wir  nun  seit  beinah  4  Wochen  sind,  und  in  vielen  unseli- 
gen Zerstreuungen  leben. 

In  dieser  Stimmung  sollte  ich  Ihnen,  theurer  Freund, 
wohl  eigenthch  gar  nicht  schreiben.  Aber  Ihre  letzten 
Briefe  haben  mir  wieder  eine  so  unendliche  Freude  ge- 
macht, dafs  ich  mich  lägHch  mit  dem  Gedanken  gequält, 
sie  noch  unbeantwortet  gelassen  zu  haben ,  und  mir  nun 
auch  sicher  vornehme,  nicht  nur  zu  antworten,  sondern 
auch  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  ich  über  alles  das  ge- 
schrieben, was  ich  mir  auf  einem  eignen  Zettel  notirt  habe. 
Fahren  Sie  ja  fort,  liebster  Freund,  mir  so  quodlibetaiische 
Briefe  zu  schreiben.  Es  ist  eine  gar  hübsche  Art,  die  ich 
nun  freilich  seltner  nachahmen  kann,  da  meine  Beschäfti- 
gungen einfach,  und  eben  so  langsam-  als  die  Ihrigen 
schnellabwechselnd  sind.  Wollen  Sie  aber  fortfahren  mir 
auch  abwesend  recht  frohe  Stunden  zu  geben,  so  legen  Sie 
nur  ein  weifses  Blatt  auf  Ihren  Arbeitstisch  und  was  Ihnen 
in  einzelnen  Minuten  einfällt,  schreiben  Sie  darauf,  es  be- 
treffe, was  es  sey,  sobald  es  Sie  nur  interessirt.  Nach  14 
Tagen,  3  Wochen  lassen  Sie  es  daim  abgehcTi.  Ueber- 
haupt  mufs  ich  Sie  bitten,  ja  nicht  zu  denken,  dafs  mich 
blofs  die  Schriftsteller  interessiren,  die  ich  so  eben  unter 
den  Händen  habe.  Wollen  Sie  mir  hie  und  da  aus  Ihrem 
Tacitus  etwas  mittheilen,  so  müsse  Sie  das  nicht  hindern, 
dafs  die  Römer -Lilleralur  jetzt  bei  mir  schlummert.  Es 
wird    ja     kein    Todtenschlaf    seyn  ,     und     innig     bin     ich 
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überzeugt,  dais  die  Griechen  dem  Tacitus  nichts  entgegen- 
stellen können.  Auch  darum  freut  mich  Ihr  Interesse  für 
den  Tacitus,  weil  er  Ihnen  den  Cicero  aus  den  Händen  win- 
det, vorzüghch  den  Philosophen,  der  gar  nicht  mein  Mann 
ist.  Was  Ihre  letzten  Briefe  eigenthch  PhUologisches 
enthalten,  habe  ich  abgeschrieben,  und  Sie  erhalten  näch- 
stens den  Zettel,  wenn  Sie  ihn  mit  andern  auslösen.  Ueber 
Eins  und  das  andre  denke  ich  Ihnen  noch  ein  Wort  zu 
sagen. 

Vor  allen  Dingen  hat  es  mich  gefreut,  dafs  meine  Skizze 
über  die  Griechen  mehreren  Ihrer  eignen  Ideen  begegnete. 
Sie  hätten  mir  nichts  befriedigenderes  sagen  können.  Ue- 
berhaupt  ist  es  gewifs  innig  wahr,  wenn  ich  Ihnen  ver- 
sichre, dafs  Ihr  Urtheil  schlechterdings  entscheidend  bei  mir 
ist,  —  Sie  verstehen  mich  gcAvifs  recht  —  nicht  eigenthch 
entscheidend  in  Absicht  der  Sache,  denn  Sie  selbst  würden 
mich  am  wenigsten  einen  Nachbeter  seyn  lassen  wollen, 
aber  entscheidend  als  das  Resultat  des  Eindrucks ,  den 
meine  Arbeiten  auf  Sie  machen,  weil  ich  fest  überzeugt 
bin,  dafs  Sie  mir  sclilechterdings  nichts  als  die  nackte  und 
simple  Wahrheit  sagen.  Auf  gleiche  Aufrichtigkeit  können 
Sie  ganz  sicher  auch  auf  meiner  Seite  rechnen,  und  wenn 
Sie  mir  neuhch  den  Vorwurf  machten,  dafs  ich  gesagt 
hätte,  alle  Due  Auflösungen  der  Herodotischen  Stellen  hät- 
ten mich  vollkommen  befriedigt,  da  es  doch  eine  (ich  weifs 
nicht  mehr  welche)  schwerlich  gekonnt  hätte;  so  bin  ich 
in  der  That  unschuldig,  da  ich  die  nicht  mitgerechnet  hatte, 
wo  Sie  selbst  Ihre  Erklärung  nur  für  ein  pis -aller  ausge- 
ben. Sonst  ehre  ich  gewifs  nicht  nur  die  Freundschaft, 
sondern  auch  den  Gewinn  zu  sehr,  den  wirkUch  die  Wis- 
senschaft aus  gemeinschaftlicher  Bearbeitung,  wenn  gleich 
mit  sehr  ungleichen  Kräften,  ziehen  kann,  um  nicht  immer 
in    den   Schranken    der    genauesten  Wahrheit    zu    bleiben. 
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Sie,  liebster  Freund,  sind  der  Einzige,  der  mich  diese  Freude 
eines  mitunter  wissenschaftlichen  Briefwechsels  geniefsen 
läfst,  und  es  ist  keiner  Beschreibung  fähig,  was  Sie  mir  da- 
durch geben.  Mehrere  meiner  Freunde  habe  ich  sonst  flehent- 
Hch  darum  gebeten  ;  aber  viele  vergebliche  Versuche  haben 
mich  von  diesem  eitlen  Bestreben  zurückgeführt.  So  wenige 
interessirt  die  Wissenschaft  um  der  Wissenschaft  willen,  und 
es  ekelt  einen  an,  die  meisten  so  immer  auf  sich,  auf  das 
Scherflein  Ruhm  und  Gewinn,  den  sie  ihnen  bringt,  zu- 
rückkommen zu  sehn.  Bei  Ihnen  diefs  so  total  anders  zu 
finden  ist  mir  schon  allein  eine  seltne,  und  Ihnen  so  nahe 
zu  kommen,  Ihrer  wertli  zu  werden,  eine  so  über  alles  er- 
quikkende  Erscheinung  gewesen,  dafs  ich  Ihnen  nie  werde 
den  Eindruck  schildern  können,  den  sie  auf  mich  gemacht 
hat,  und  immerfort  noch  macht.  Wes  das  Herz  voll  ist, 
des  geht  der  Mund  über.  An  dieses  alte  und  einfache 
Sprichwort  erinnern  Sie  Sich  jedesmal,  heber  Freund,  so 
oft  ich,  gegen  meinen  Willen,  auf  den  Ausdruck  von  Em- 
pfindungen zurückkomme,  die  man  besser  gar  nicht  auszu- 
drükken  versucht.  —  Aber  ich  bin  ganz  von  meinem  neu- 
hchen  Aufsatz  abgekommen.  Der  hat  noch  närrische  Fata 
gehabt.  Ich  schickte  ihn  Schillern,  dem  ich  bald  darauf 
schrieb,  und  da  Sie  die  schönen  Ränder  so  weifs  gelassen 
hatten,  bat  ich  ihn,  sich  Ihrer  anzunehmen.  Dies  hat  er 
denn  auch  gethan,  und  allerlei  zugeschrieben.  Es  sind  sehr 
hübsche  Sachen  darunter,  obgleich  Sie  denken  können,  dafs 
er  in  das  Ganze  der  Idee,  da  ihm  die  alte  Litteratur  doch 
nicht  geläufig  ist,  wenig  eingegangen  ist.  Ich  schreibe  Ihnen 
hier  eine  Anmerkung  ab,  die,  dünkt  mich,  eine  genievolle 
Idee  enthält,  ob  auch  eine  wahre?  mögen  Sie  selbst  ent- 
scheiden. 

„Sollte   nicht   von    dem  Fortschritt    der   menschlichen 
Kultur  eben    das  gelten,  was  wir  bei  jeder  Erfahrung  zu 
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Hier  aber   bemerkt  mau  3 
Älomenle." 

„I,  der  Gegenstand  steht  ganz  vor  uns,  aber  verwor- 
ren und  in  einander  fliefsend." 

„2.  wir  trennen  einzelne  Merkmale,  und  unterschei- 
den. Unsere  Erkenntnils  ist  deutlich,  aber  vereinzelt  und 
bornirt." 

„3.  wir  verbinden  das  Getrennte,  und  das  Ganze  steht 
abermals  vor  uns;  aber  jetzt  nicht  mehr  verworren,  son- 
dern von  allen  Seiten  beleuchtet." 

„In  der  Isten  Periode  waren  die  Griechen." 

„In  der  2ten  stehen  wir." 

„Die  3te  ist  also  noch  zu  hoffen,  und  dann  wird  man 
die  Griechen  auch  nicht  mehr  zurückwünschen." 

Von  Schiller  bekam  ich  den  Aufsatz  hier  zurück.  Ich 
theilte  ihn  dem  Koadjutor  [Dalberg]  mit,  der  von  meinen 
Winterarbeiten  zu  sehen  wünschte,  und  aufgemuntert  durch 
Schillers  Noten,  hat  er  noch  weit  mehr  die  Ränder  mit 
Glossen  beschrieben.  Es  wird  Sie  sehr  unterhalten,  einmal 
diefs  Werk  cum  notis  variorum  wiederzusehen.  Vorzüglich 
sind  Dalbergs  Anmerkungen  originell  und  ordentlich  ko- 
misch ist  das  durchgängige  Bemühen  zu  zeigen,  dafs  die 
Griechische  Litteratur  ein  Studium  für  Wenige  seyn  und 
bleiben  müsse,  zu  welchen  ich,  wie  er  zu  verstehen  giebt, 
nun  eben  nicht  gehören  möchte.  Er  selbst  hat  viel  mit 
mir  darüber  gelacht,  und  die  Anpreisungen  der  Griechen 
in  meinem  Aufsatz  scheinen  ihn  am  meisten  zum  Wider- 
spruch zu  reizen.  Wieder  gesehn  habe  ich  aber  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  die  Gesichtspunkte,  die  entweder  an  sich 
nicht  gewöhnhch,  oder  nur  dem  einzelnen  jedesmaligen  Le- 
ser fremd  sind,  hell  und  klar  zu  machen,  eine  unglaubliche 
Schwierigkeit  hat,  und  dafs  sie  bei  dem  Koadjutor,  der 
immer  —  möchte  ich  sagen  —   mehr   mit  dem  Geiste  sei- 
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ner  eignen,  als  mit  den  Augen  des  Andern,  Ideen  liest,  fast 
bis  zur  Unmöglichkeit  wächst.  Bei  diesem  Aufsatz  hat  er 
meine  eigentliche  Meinung  —  wie  jede  Zeile  seiner  An- 
merkungen beweist  —  abermals  ganz  misverstanden.  Ab- 
strahirt  habe  ich  mir  wenigstens  hieraus,  dafs,  hätte  ich  je 
die  Absicht,  durch  eine  Schrift  eigenthch  zur  Ausbreitung 
des  Studiums  der  Griechen  beizutragen,  ich  mich  einer  viel 
andern  Methode  bedienen  müfste.  Indefs  soll  auch  der 
Himmel  mich  davor  in  Gnaden  bewahren.  Habe  ich  mir 
einmal  eine  Idee  entwikkelt,  so  ekelt  es  mich  an,  sie  nun 
auch  einem  Andern  auszuknäueln,  und  solange  mich  nicht 
äufsere  Umstände  zwingen,  überwinde  ich  diesen  Ekel  nicht. 
Mir  selbst  aber  ist  über  die  Griechen  noch  sehr  Vieles  dun- 
kel, und  mit  jedem  Tage  fesselt  mich  ihr  Studium  mehr. 
Ich  kann  es  mit  Wahrheit  sagen,  dafs  unter  manchen  Stu- 
dien, die  ich  durchwandert  bin,  mir  keins  diese  Befriedi- 
gung gegeben  hat,  und  ich  mufs  hinzusezen,  dafs  auch  der 
Schatten  von  Lust,  ein  thätiges  Leben  in  Geschäften  zu 
führen,  nie  so  sehr  in  mir  erstorben  ist,  als  seitdem  ich  mit 
dem  Alterthum  irgend  vertrauter  bin. 

Um  Ihnen  von  meinen  Arbeiten  Rechenschaft  zu  ge- 
ben, was  ich  freilich  diefsmal  ungern  thue,  da  ich  nur  so 
wenig  sagen  kann,  so  habe  ich  seit  14  Tagen  den  Aeschy- 
lus glückhch  beendigt.  Ich  habe  alle  Stükke,  auch  sogar 
die  Fragmente,  die  doch  einige  schöne  Verse  und  artige 
Notizen  enthalten,  die  Schoben  und  das  Meiste  von  dem 
Notenwuste  gelesen,  und  denke  mit  dem  Vater  der  Tra- 
gödie nun  so  ziemlich  bekannt  zu  sein.  Für  den  Pindar 
hat  mir  diese  Lektüre  unstreitig  genüzt,  und  auch  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  ist  es  mir  lieb,  hiermit  eine  Vorarbeit 
zum  Pindar  abgemacht  zu  haben. 

Am  Thucydides  habe  ich  noch  nichts  übersezt,  aber 
die  ersten  3  Bücher  nun  vollständig,  wenn  gleich  nur  kur- 
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sorisch  gelesen.  Die  Schwierigkeiten  sind  sehr  grols,  ahcr 
zum  Glück  kommen  doch  auch  lange  sehr  leichte  Stükke 
vor.  Vorzüglich  schwierig  sind  nur  die  Reden,  die  aher 
auch  durch  den  Genufs  ihrer  hohen  Schönheiten  entschä- 
digen. Den  Menexenus  hahe  ich  auch  gelesen.  Gegen  die 
simple  Erhahenheit  und  den  tiefen  Sinn  des  Thucydides 
kann  er  freilich  nicht  aufkommen,  aher  er  hat  doch  sehr 
glückhche  Stellen  eines  feinen  und  warhaft  attischen  Wizes. 
Die  Behandlung  des  Ganzen  wird  schwierig  genug  werden, 
da  man,  dünkt  mich,  nur  mit  Mühe  aus  dem  halb  ironischen, 
halb  ernsten  Sokrates  klug  wird. 

Die  Stelle  im  Menon  habe  ich  wiederholt  gelesen,  und 
auch  nicht  blofs  einige  Seiten  sondern  mehrere  Blatter  vor 
und  nachher.  Aber  ich  gestehe  Ihnen,  dafs  ich  nicht  her- 
auskommen kann.  ^OXlyovg  und  (pavXoxàtovç  mufs,  dünkt 
mich,  nothwendig  auf  die  genannten  Männer,  Themistokles, 
Aristides  und  Perikles  gehen.  Wie  es  aber  von  ihnen  ge- 
sagt werden  kann,  begreife  ich  nicht.  Es  kommt  nun  nem- 
hch  alles  auf  die  Bedeutung  an,  in  welcher  Plato  (pavlog 
nimmt,  und  eben  hierin  stokke  ich,  da  ich  keine  finden 
kann,  die  auf  jene  Männer  pafste.  Kurz  nach  jener  Stelle: 
alXcc  yaQ  l'acog  6  Qovxvôlôrjç  (pavXog  ^v,  fügt  Plato  selbst 
eine  Erklärung  hinzu,  in  der  es  aber  gleichfalls  nicht  auf 
Männer,  wie  jene  anwendbar  ist.  Auf  diese  Weise  sehe 
ich  keinen  Ausgang,  und  bin  unendlich  begierig  auf  Ihre 
Auflösung,  um  die  ich  Sie  recht  bald  bitte.  Gedickens  Emen- 
dation ist  schreckhch,  und  kaum  begreife  ich  wie  man  ein 
ovx  olâa  mit  solcher  Erfindung  —  selbst  wenn  sie  aus 
eignem  Hirn  entsprungen  ist  —  vertauschen  kann.  Vor- 
züglich Platonisch  ist  die  schöne  Wortstellung  f.ii]  Tovg  ^rj 
61.  Indefs  will  ich  nicht  spotten,  da  ich  nur  nicht  gleich 
temerair,  im  Grunde  aber  gleich  unwissend,  als  er,  bin. 
In  der  II.  bin  ich  noch   mit  meiner  Frau  in  g)  und  im 
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Herodot  in  ß  was  vornherein  schreckliche  geographische  und 
physikaHsche  Dornen  hat.  Wie  gestört  meine  arme  Frau 
ist,  davon  haben  Sie  keine  Idee,  sie  grüfst  Sie  lierzlich  und 
bittet  um  Ihr  Bedauern. 

Schon  hieraus  sehen  Sie,  dafs  ich  sobald  nocli  nicht 
an  den  Hcsiodus  komme,  indefs  geschielits  gewifs,  und  dann 
hören  Sie,  gütiger  Freund,  alle  meine  Zweifel.  Was  ich 
über  Homer  und  Herodot,  über  die  Stellen,  die  Sie  mir 
jezt  erklärt,  und  über  andre,  die  ich  indefs  gefunden,  sagen 
wollte,  verspare  ich  auf  den  nächsten  Posttag.  Ich  reise 
morgen  auf  ein  Paar  Tage  nach  Jena,  um  Schiller  zu  be- 
suchen, und  mag  doch  diesen  Brief  nicht  wieder  auflialten. 

Leben  Sie   also    recht  herzhch  wohl,    und   lieben  Sic 

Ihren 

H. 

[Randsclinfillcli.^  Verzeihn  Sie,  dafs  Sie  noch  niclit  den 
Aeschylus  und  Wood  erhalten.  Beide  eri'olgen  gewifs  in  wenig 
Wochen. 


VIII. 

Erfurt,  27.  April  1793. 

Ich  weifs  nicht,  theurer  Heber  Freund,  ob  Sie  wieder 
in  Halle  sind,  und  theils  darum,  theils  weil  ich  selbst  in 
der  leersten  Stimmung  der  Welt  bin,  schreibe  ich  Ihnen 
heute  nur  so  wenige  Zeilen,  blofs  zur  Begleitung  des  Aeschy- 
lus und  Wood.  Wohl  haben  Sie  Recht,  dafs  der  hohe  Be- 
such mich  wenig  zu  den  Griechen  kommen  hefs,  und  aufser- 
dem  habe  ich  auch  in  meiner  Familie  hier  so  mannigfaltige 
Störungen,  dafs  ich  im  Grund  gesagt  nichts  thue.  Ein  ge- 
störtes Leben  erzeugt  allemal  Faulheit  bei  mir,  und  so  führt 
eins   das   andre  zum   grofscn   Resultat  —  des   Nichtsthuns. 
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Indefs  bin  ich  doch  nicht  überliaiipt  für  die  Griechen  müssig 
gewesen,  sondern  nur  gerade  im  Lesen,  Ich  liabe,  stellen 
Sie  Sich  vor,  hier  ein  ganz  einzelnes  Studium  getrieben, 
in  dem  ich  ganz  fremd  war  —  griechische  Rlusik.  Sie  wis- 
sen, dafs  ichs  bei  der  Bearbeitung  des  Pindar  nicht  über- 
gehen durfte,  und  überhaupt  lassen  sich  die  musikalischen 
Griechen  ohne  Idee  von  Griechischer  INIusik  nicht  ganz  be- 
greifen, oder  um  —  wenigstens  meiner  Erfahrung  nach  — 
mich  richtiger  auszudrükken,  ohne  diese  Kenntnifs  glaubt 
man  immer  noch  an  unbekannte  Ungeheuer,  denen  man 
zuschreibt,  was  sich  sonst  nicht  wohl  erklären  lassen  will. 
Um  aber  in  diesem  Studium  nur  einige  Fortschritte  zu 
machen,  mufste  ich  höher  anfangen;  ich  wufste  kein  Wort 
von  Musik  überhaupt  und  habe  also  ordenthchen  Unterricht 
in  der  musikahschen  Theorie  bei  dem  hiesigen  Organisten 
Kittel,  einem  äufserst  guten  Theoretiker,  genommen,  der  mich 
dann  noch  mit  dem  Generalbafs  weidlich  quält.  Was  die  Grie- 
chische Musik  betrift,  so  habe  ich  mich  für  jezt  von  den 
Quellen  eigentlich  noch  entfernt  gehalten,  und  mich  nur  aus 
Forkel  und  Marpurg  unterrichtet,  Indefs  habe  ich  doch, 
glaube  ich,  die  richtigen  Gesichtspunkte  gefafst,  und  weifs, 
wo  ich  weiter  nachspüren  kann.  Klein  bleibt  aber  die 
Ernte  allemal,  und  besonders  in  Rücksicht  auf  die  eigent- 
hche  Komposition  und  den  Inhalt  der  alten  Musik,  woraus 
sich  doch  vorzüglich  müfsten  die  Wirkungen  erklären  lassen. 
Die  Fr,  v.  Ferrette  hat  mir  keine  Ruhe  gelassen,  bis 
sie  und  der  Kurfürst  meinen  Pindarilus  gelesen.  Der  Kur- 
fürst hat  mir  gesagt,  dafs  sein  Ohr  sich  nur  nicht  an  den 
Versbau  dieser  Art  gewöhnen  könne.  Sie  kennen  wohl  die 
Paar  alten  Kompositionen,  die  uns  noch  von  den  Griechen 
übrig  sind,  besonders  die  auf  den  Eingang  der  1.  Pyth, 
Pind,  Ode.  Die  Ferrette  ruhte  nicht  eher,  bis  Kittel  ihn 
ihr   auf  der  Orgel  vorspielte  und  sang.     Mit  hinzugeseztem 
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ßafs  (der  freilich  eben  nicht  griechisch  ist)  klang  die  Me- 
lodie doch  recht  schön.  Ich  hätte  gewünscht,  Sie  wären 
zum  Scherz  zugegen  gewesen. 

Den  5len  Mai,  lieber  Freund,  gehe  ich  von  hier  nach 
Berhn,  aber  —  verdammen  Sie  mich  nur  nicht  ungehört  — 
nicht  über  Halle,  sondern  Leipzig.  Meine  Gründe  sind 
1)  weil  ich  nicht  gewifs  bin,  Sie  zu  finden,  und  ich  mich 
denn  doch  wegen  Kleins  aufhalten  müfste.  2)  weil  ich 
meinem  Bruder  ein  rendez  vous  in  Berlin  versprochen,  wo- 
hin er  von  Schönebeck  kommt,  was  ich  schlechterdings 
nicht  versäumen  kann,  und  um  das  ich  mich  nirgends  auch 
nur  Einen  Tag  aufhalten  darf.  So  entgehe  ich  aller  Ver- 
suchung. Aber  auf  der  Rückreise  von  Berlin,  Lieber,  be- 
suchen wir  Sie  und  geniefsen  \vieder  frohe  und  glück- 
liche Tage! 

Meine  Frau  empfiehlt  sich  Ihnen  herzhch,  und  wir  beide 
Ihrer  Frau  Gemahhn.     Leben  Sie  innigst  wohl! 

Der 

Ihrige, 

Humboldt. 

[RandschrißlicU.]  Unser  Mädclien  ist  selir  wolil,  hat  4  Zähne 
und  ist  seit  nun  melir  als  8  Tagen  entwöhnt,  scheint  aber  dadurch 
an  ihrer  Corpulenz  gar  nicht  verlieren  zu  MoUen.  —  Den  Schnei- 
der über  den  Pindar  lege  ich  Ihnen  hei  um  mir  auch  ein  Verdienst 
Um  Ihre  Bibliothek  zu  erwerben. 


IX. 

Tegel,  den  2  2.  Mai  1793. 

Endlich,  Heber  Iheurer  Freund,  bin  ich  ruhig  genug, 
Ihnen  wieder  einen  ausführlichen  Brief  schreiben  zu  kön- 
nen.    Nur  dafs  ich  es  bis  jetzt  nicht  war,  verursachte  mein 
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Stillschweigen,  und  icli  wollte  lieber  nichts,  als  etwas  Hal- 
bes thiin.  Ich  lebe  hier  2  Stunden  von  ßerhn  in  einer  für 
den  Berlinischen  Sand  immer  angenehmen  Gegend,  und  un- 
gestört genug.  Wenigstens  kann  ich  den  Vormittag  bis 
2  Uhr  den  Graeculis  und  ein  Paar  Nachmittagsstunden  mei- 
ner Korrespondenz  weihen.  Dennoch  sehne  ich  mich  sehr 
wieder  nach  voller  Rlufse,  die  mir  aber  freilich  miter  zwei 
bis  drei  Monaten  schwerhch  werden  wird. 

Für  Ihre  Hebevollen  Briefe  sage  ich  Ihnen  meinen  herz- 
lichsten Dank.  Sie  sind  mir  eine  unglaubhche  Erquikkung 
während  des  unsehgen  Erfurter  Aufenthalts  gewesen.  Fah- 
ren Sie  ja  fein  fleifsig  damit  fort,  und  schreiben  Sie  eben 
so  quodlibetarisch  als  Ihre  Geschäfte  und  Zerstreuungen 
sind.  Sie  glauben  nicht,  oder  vielmehr  Sie  fühlen  es  ja 
selbst,  welche  innige  Freude  Sie  mir  dadurch  geben.  Ihres 
Plans  nach  Mainz  habe  ich  nicht  erwähnt,  Sie  hatten  das 
Erwähnen  in  mein  Gutachten  gestellt,  und  da  konnte  ich 
nicht  anders.  Die  Stelle,  wie  sie  Forster  hatte,  Avar  uner- 
hört gut.  2200  FL  (denn  die  übrigen  400  die  Förster  hatte, 
hatte  er  als  Prof.  der  Botanik)  Gehalt  und  gar  nichts  zu 
thun,  was  auf  der  Welt  kann  als  Universitätsleben  wün- 
schenswerther  sein,  und  nun  aufserdem  in  einer  paradiesi- 
schen Gegend,  besserem  Klima,  der  Nähe  interessanterer 
Länder  als  das  Heil.  Rom.  Reich  an  sich  ist.  Aber  so, 
wie  sie  war,  bleibt  sie  ganz  sicher  nicht.  Aufserdem  dafs 
der  Kurfürst,  wie  ich  ihn  selbst  sich  nennen  hörte,  „ein 
ruinirter  Kurfürst"  ist,  so  hat  auch  die  IMainzcr  Universität, 
deren  Haupt -Einkünfte  in  Zehnten  in  nun  fast  ganz  ver- 
wüsteten Gegenden  bestanden,  sehr  beträchtlich  gelitten. 
Eingesehen  hat  man  wohl  auch,  dafs  man  einen  Bibliothekar, 
der  etwas  thun  soll,  nicht  so  gut  bezahlen  mufs,  und  so 
trift  man  sicherhch  eine  Aenderung.  Welche  aber?  —  und 
diefs  war  nun  die  zweite  wichtige  vSchwierigkeit  —  weifs  bis 
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jetzt  so  wenig  irgendjemand,  dafs  man  sogar  noch  unschlüssig 
ist,  ob  überhaupt  nur  künftig  eine  Mainzer  Universität  existi- 
ren  soll,  oder  ob  es  geratliener  sei,  Mainz  und  Erfurt  in  Eins  zu 
schmelzen.  Zu  diesen  Gründen  kommt  des  Kurfürsten  schreck- 
liches Mistrauen  gegen  fremde  Gelehrte,  ja  gegen  alle  Ge- 
lehrte überhaupt,  durch  das  es  sehr  schwer  wird,  irgend 
einem  Zutritt  zu  verschaffen.  Was  aber  endlich  allem  die 
Krone  aufsetzt,  ist,  dafs,  statt  wie  Sie  glauben,  Ein  Wort 
des  Koadjutors  so  etwas  ins  Werk  richten  könnte,  vielmehr 
diefs  Wort  sehr  viel  verderben  würde.  Denn  (unter  uns) 
beide  sind  mehr  wie  je  mit  einander  über  den  Fufs  ge- 
spannt. Dieser  Kanal  ist  also  gar  keiner,  und  da  ich  diefs 
im  Voraus  wufste,  so  hielt  ich  es  für  besser  zu  schweigen. 
Verzeihen  Sie  die  vielen  Worte.  Um  Verschwiegenheit 
brauche  ich  Sie  wohl  nicht  zu  ersuchen. 

Für  mein  zurückgeschicktes  Rlsct.  meinen  herzhchen 
Dank.  Sobald  möchten  Sie  es  nun  wohl  nicht  gedruckt 
sehen.  Ich  hatte  schon  Buchhändler  und  alles,  aber  ein 
neues  Durchlesen  hat  mich  zum  Warten  bewogen.  Bringt 
diefs  Warten  ein  Aendern  vieler  Stellen  hervor,  so  erreicht 
es  seinen  eigentlichen  Endzweck,  und  selbst  ohnedies  er- 
scheint es  besser  später,  als  jetzt.  Fast  nie  sind  alle  Ge- 
sichtspunkte über  Politik  so  verrückt  gewesen,  als  jetzt. 
Der  ruhige  Schriftsteller,  und  vor  allem  der  so  blofs  theo- 
retische, als  ich,  darf  jetzt  auf  alles  rechnen,  nur  nicht 
darauf,  verstanden  zu  werden.  Ob  ich  aber  je  zur  Pohtik 
zurückkehre,  ist  eine  andre  Frage,  die  ich  nicht  bejahen 
möchte.  Die  Griechen  absorbircn  mich  ganz,  zum  minde- 
sten die  Alten,  damit  Sie  mich  nicht  den  Römern  und  dem 
Tacitus  unhold  glauben. 

Aber  auch  in  Absicht  der  Griechen  werden  meine 
schriftstellerischen  Plane  immer  eingeschränkter.  Ich  habe 
noch  jetzt  von  neuem  einen  aufgegeben,  und  rechne  selbst 
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auf  Ihren  Beifall  dabei,  wenn  Sie  meine  Gründe  hören. 
Ich  meine  die  Uebersetzung  des  Thucydides.  Das  Ueber- 
selzen  kostet  ungeheure  Zeit,  wenigstens  mich,  und  wenn 
ich  auch  selbst  glauben  wollte,  mein  Thucydides  würde 
klassisch,  so  belohnt  auch  das  mir  die  Zeit  nicht  hinläng- 
hch,  die  es  den  eigentlichsten  Planen  meines  Sludirens 
raubt.  Diese  bestehen  nemlich  jetzt  ganz  fest  darin,  we- 
nigstens die  Hauptschriftsteller  der  Alten  gelesen,  und  mehr 
als  das,  in  succum  et  sanguinem  vertirt  zu  haben.  Ehe  ich 
nicht  damit  fertig  bin,  fühle  ich  eine  Lükke  in  meinem 
Kopfe,  die  ich  nicht  auszufüllen  weifs,  und  die  mich  quält, 
und  bin  ich  damit  fertig,  so  habe  ich  auch  soviel  Material 
vor  mir,  dafs,  denke  ich  an  Schriftstellerei,  ich  manche  noch 
schönere  Plane  bilden  kann,  als  Uebersetzungen  sind.  Den- 
ken Sie  nur  selbst  nach,  wieviel  Lükken  noch  unausgefüllt 
sind.  Nirgend  ist  noch  die  alte  Philosophie  gehörig  erläu- 
tert, nirgend  auf  eine  für  die  Menschenkenner  befriedigende 
Weise  ein  Gemähide  der  Sitten,  Denkart  u.  s.  f.  aufge- 
stellt, wie  auch  Garve  in  seinen  Briefen  erwähnt,  u.  s.  f. 
Doch  liegt  mir  auch  überhaupt  wenig  an  eignen  Arbeiten, 
das  meiste  nur  am  Studieren,  und  darin  würde  mich  eine 
so  schwierige  und  weitläuftige  Arbeit  sehr  hindern. 

Nur  dem  Pindarübersetzen  bleibe  ich  treu.  Ich  be- 
schäftige mich  auch  jetzt  viel  mit  dem  Pindar,  aber  alles 
Uebersetzen  habe  ich  mir,  bis  nach  völhg  geendigtem 
Durchstudieren,  und  vorzüglich  bis  nach  genauerer  Be- 
kanntschaft mit  seinen  metris  gänzlich  untersagt.  Mit  die- 
sen habe  ich  jetzt  viel  zu  schaffen,  und  soviel  sehe  ich 
doch  schon  jetzt,  dafs  ich  meine  Deutschen  Silbenmaafse 
hätte  bei  weitem  Pindarischer  machen  können,  als  icli  bei 
meiner  Ignoranz  gethan  habe.  Aber  die  Schwierigkeiten, 
und  die  Dornen  dieses  Studiums  sind  schändlich,  und  er- 
fordern  in    der  That  eine  so  mannigfaltig  geprüfte  Geduld, 
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als  es  die  meinige  von   ehemals  her   durch  juristische  Ar- 
beiten ist. 

Jetzt,  Lieber,  einige  philologica.  Aber  zur  Vorrede 
die  Bille  ja  nicht  zu  glauben,  dals  mich  blofs  ein  Paar 
vSchriftsteller  inleressiren,  die  ich  jetzt  lese,  oder  auch  nicht 
einmal  blofs  die  Griechischen.  Wollen  Sie  es  recht  schön 
mit  mir  machen,  so  folgen  Sie  blofs  Ihrer  Neigung  und 
Ihrem  Interesse.  Ich  lerne  ebenso  gern  von  Ihnen  aus  dem 
Tacilus  als  dem  Homer.  Sie  fragen  mich,  ob  ich  in  II. 
JV.257.  icaTeâ^aj^sv  eine  Idee  vom  Plural  hineinbringen  kann? 
Aber  das  scheint  mir  ganz  unmöglich.  Freilich  hatte  jeder 
Held,  auch  allenfalls  ein  subalterner,  wie  Meriones  war, 
sein  Gefolge,  das  gleichsam  seine  Thaten  theilte.  Aber  die 
Lanze  hatte  er  doch  allein,  warf  er  allein,  und  zerbrach  er 
allein.  Dazu  aber  choquirt  mich  in  der  Stelle  der  schnelle 
Wechsel  des  numeri  in  derselben  Zeile  o  tcqIv  Ixegkov  und 
in  den  folgenden  ßaXwv.  Erlauben  sich  das  selbst  die  so 
gern  pluralisirenden  Lateiner?  Icli  kann  mir  nicht  einbil- 
den, dafs  Homer  so  geschrieben  habe.  Mir  ist  schon  ein- 
gefallen, ob  xaTed^a^tev  vielleicht  für  xaTsa^cci-irjv  stände, 
wie  ÖS  für  <?/},  ftev  für  /iii^v;  aber  einmal  existirt  im  ganzen 
übrigen  Homer  kein  Fall  der  Art,  und  dann  braucht  Homer 
auch  ayvvü)  und  ayvv(.ii  immer  im  actiuo  (IL  Ç.  40.  q.  63. 
et  passim)  wie  soviel  ich  weifs  im  medio  dessen  Bedeu- 
tung auch  kaum  hier  schiklich  wäre.  Sagen  Sie  mir  doch, 
ob  Sie  die  Lesart  für  ungezweifelt  gewifs  lialten?  Bei  IL 
V.  237.  bin  ich  jezt  völlig  befriedigt.  IL  v.  585.  hat  cind 
vevQTJcpiv  auch  in  Ihrer  Ed.  ein  iota  subscriptum.  Aber 
nicht  wahr,  das  bleibt  künftig  weg?  Bei  IL  o.  459.  war 
meine  Idee  als  ich  f.iaxrjv  vorzog  die,  dafs  es  heifsen  sollte: 
und  er  halle  mit  Hektors  Erlegung  der  Schlacht  ein  Ende 
gemacht;  eine  freilich  gröfsere,  aber,  wie  ich  jezt  glaube 
minder  Homerische   Idee.      .Tezt   scheint    es    mir    richtiger. 
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dafs  Homer  nur  sagen  wollte:  „und  er  hiitte  seinem  (Hek- 
tors)  Kämpfen  ein  Ende  gemacht,  wenn  er  ihn  getödtet 
hcätte";  so  tautologisch  auch  es  ist.  Daher  scheint  mir  auch 
die  vulg.  besser.  Soviel  über  die  alten  Stellen;  nun  nur 
ein  paar  neue,  da  ich  sehr  unfleifsig  gelesen  habe.  1)  Ist 
denn  der  Unterschied  zwischen  fii'jçiov  und  juvqIov  blofs 
Grille,  oder  warum  sieht  II.  a.  88.  in  Ihrer  Ed.  /lwqcov? 
2)  II.  a.  509  —  540.  will  ich  luu-  im  Vorbeigehn  anfuhren, 
da  die  Schwierigkeit  nicht  in  der  Sprache,  sondern  im  Zu- 
sammenhange liegt.  x\ber  wenn  Sie  einmal  gelegentlich 
diese  Stelle  lesen,  so  sagen  Sie  mir  doch,  ob  es  nicht  wun- 
derbar ist,  dafs  der  sonst  so  klare  Homer  hier  so  undeut- 
lich ist,  und  ob  Sie  auch  unter  den  Meinungen,  die  Por- 
phyrius  in  quaest.  Hom.  recensirt,  diejenige  vorziehen,  nach 
welcher  zwei  feindliche  Heere  sind,  und  die  Städter  den 
Ausfall  thun?  3)  II.  a.  576.  haben  Sie  das  (,)  der  Clar- 
kischen  Ausgabe  hinter  qodavov  weggelassen,  und  nehmen 
also  Qoôavôv  wahrscheinlich  substantive.  Aber  sonderbar 
ist  doch  71  à Q  nozaf.i6v  —  Tieql  Qoöavov.  Wäre  nicht  néçi 
Qoôavov,  „sehr  reifsend"  als  adiectiuum  besser?  4)  Woll- 
ten Sie  nicht  II.  a.  589.  das  Comma  hinter  xaTr]Qeq)éaç  sezen 
und  diefs  epitheton  zu  xlioîaç  ziehn,  wie  auch  Villoison  ad 
Apollon.  Lex.  (Ed.  Tollii)  p.  387.  nt.  1.  thut?  5)  II.  t.  222. 
lesen  Sie  mit  Heraclides  Ponticus  cog  bve.  Allein  wenn  ich 
die  ganze  Stelle  im  Zusammenhange  lese,  so  scheint  mir 
mit  dieser  solennen  Vergleichungspartikel  das  folgende 
èTTTjv  nicht  übereinzustimmen  ;  „schnell  wird  man  des  Kam- 
pfes überdrüssig,  tvie  ivann  das  Erz  sehr  viele  Halme  zur 
Erde  giefst,  aber  die  Ernte  dürftig  ist,  wenn  Zeus  u.  s.  w.?" 
Mich  dünkt  die  Stelle  gehört  zu  denen,  wo  zwar  der  Aus- 
druk  dem  Sinn  nach  metaphorisch  und  vergleichend  ist, 
die  Vergleichung  aber  nicht  durch  die  Konstruktion  ange- 
V.  4 
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deutet  wird.  „s.  w.  m.  d.  K.  überdrüssig,  îvo  d.  E.  v.  H. 
z.  E.  giefst,  a.  d.  E.  d.  ist,  wenn  Zeus  u.  s.  w."  und  die- 
sen Sinn  herauszubringen  scheint  mir  jjgts,  oder  wenn  Sie 
ein  eignes  Conunentum  verlangen  fiie  schickhcher.  ^Hare 
hat  allerdings  etwas  Gezwungnes,  indefs  läfst  es  sich  ver- 
theidigen.  diins  plurimam  siipulam  steht  für  in  qua  plur, 
sflp.  und  sfip.  wird  figürlich  gebraucht.  6)  D.  t.  402.  lerne 
ich  aus  Ihrer  Vorrede  dafs  ho  soviel  als  èxnXtjQÔco  ist.  Aber 
wie  läfst  sich  diese  Bedeutung  etymologisch  erweisen,  oder 
rechtfertigt  man  sie  durch  andre  ähnUche  Stellen.  Die 
Phrase  l'gov  i^elvai  habe  ich  mir  immer  durch  cupidUalem 
emiiicre,  dnniilere  und  daher  ««//«/•<  erkliirt.  7)  Jl.  ç^.  111. 
begreife  ich  den  nom.  i]vjç  nicht  recht,  da  auf  die  Frage 
wann  ?  der  acc.  steht,  und  ich  auch  f.iéaov  7]uaQ  für  den 
acc.  halte.  Hiefse  es  vielleicht  besser  ?;  rjoîç,  tj  ôeiXr^ç, 
(mit  zu  beiden  ergänztem  xaiQov,  A\ie  es  Eustathius  nur  zu 
ôslXr^ç  allein  ergänzen  will)  rj  (.lioov  ^fiaql  Es  ist  so  be- 
quem zu  emendiren,  wo  man  die  übhche  Lesart  nicht  ver- 
steht. 8)  Ist  nicht  11.  y_.  2^6.  das  Comma  statt  eines  Colons 
hinter  yähKSOv  ein  Drukfehler,  so  wie  394.  ■ùeoj  cog  für 
■d^scp  WÇ?  9)  II.  '/.  471.  macht  mir  das  àrvLouévr^v  ànoUo&ai 
Schwierigkeit.  Die  lat.  Ueb.  sagt  „prae  dolore-cupidam  in- 
teritus".  Scapula  v.  àxvL.o(.iaL  „metuentem  interire'.  Das  Erste 
hegt  ganz  und  gar  nicht  in  den  Worten,  das  Leztere  ist 
dem  Sinn  nicht  angemessen.  Heifst  es  nicht  mit  ausgelas- 
senem iôoT€,  „die  bis  zum  Tode  bestürzt  war'.  10)  11.  li». 
71.  schlägt  Ernesti  vor  abzutheilen:  -^.  fis,  ottc  raxLCta 
Ttvkag  l4.  71.  Ist  das  aber  Griechisch?  Mich  dünkt  ort 
würde  auf  diese  Weise  statt  /Va  oder  oy^cf  nicht  gebraucht. 
—  d.  31.  May,  1793.  Heute  erst  kann  ich  \\ieder  hier 
fortfahren,  lieber  Freund.  Alle  Nachmittage  leidige  Besuche, 
wie  bei  Ihnen  im  Garten.  Ich  schikte  also  diesen  Brief  ab 
und  fange  gleich  morgen  einen  zweiten  an,  der  unter  anderm 
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einen   weitliiiiftigen    excessus   von   meinen   Ideen    über  vv^ 
d^OTJ  enthalten  soll. 

Für  heute  leben  Sie  herzlich  wohl!  Meine  Frau  legt 
eine  Antwort  auf  das  niedliche  Briefchen  bei.  Ewig  und 
innigst 

Ihr 

Humboldt. 


X. 

Ueber  OL  2.  v.  93  — 102  0. 

Schütz  äufserte  mir  neulich  schriftlich,  bei  Gelegenheit 
meiner  Uebersezung,  folgende  Muthmaafsung  über  diese 
Steile: 

„Wollte  man  blofs  auf  die  Gedankenfolge  des  Dichters 
„sehn;  so  scheint  mir  am  natürhchsten  zu  sein,  er  wolle 
„das  Gliik  ohne  Thätigheit  {to  zv^eiv)  entgegensezen  dem 
„GlukJce,  das  mit  Thüliijheit  verbunden  ist  {nlovriii  açe- 
„zaïç  ôeôaiôal^uvc^)  und  wolle  nun  sagen:  jenes  macht 
„sorglos,  dieses  aber  hiilt  den  Menschen  zAvar  in  mühe- 
„  voller  Anstrengung  und  Sorge,  ist  aber  doch  auch  für  ihn 
„ein  wahrer  aoxr}q  aqi^rjloç  u.  s.  w." 

„Nun  kommt  zwar  der  Sinn,  den  ich  eben  angegeben, 
„in  den  Worten:  to  ôs  tv^elv  —  ôvatpçovcov  zur  Noth  her- 
„aus,  wenn  man,  vt  vulgo  fit,  übersezt:  fortuna  eum,  qui 
„expcrtus  est  certamen,  libérât  u  sollicitudinibus.  Allein 
„er  wird  doch  dadurch  sehr  verdunkelt,   dafs  ja  derjenige, 


*)  Dieser  Aufsatz  fand  sich  neben  dem  vorhergehenden  Briefe  lie- 
gend.—  Wilhelm  von  Humboldt  hatte  schon  1792  seine  Uebersetzung 
der  zweiten  Olympisclien  Ode  von  Pindar  in  Druck  gegeben,  wie 
sie  in  den  2.  Band  S.  349 — 55  der  vorliegenden  „gesammelten 
Werke"  aufgenommen  ist. 

4* 
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„welcher  einen  Kanipi  versucht  liat,  und  giüklich  gewesen 
„ist,  doch  nicht  ganz  unthätig  bheb." 

„Ich  bin  daher  auf  folgende,  freihch  von  allen  bisheri- 
„gen  abweichende  Erklärung  gefallen: 

„Das  Gliik  versucht  die  Kampflust  (Thätigkeit)  wir 
„weiser  Menschen,  und  lähmt  sie. 
„so  dafs  construirt  wird:  to  Ô€  rvyßiv  7isiQto/.ievov  aycoviag 
„ôvo(pQOvùiv  {avd^QioTiiov)  naqalvsi  {avxriv).'" 

„Wenn  Leuten,  die  keine  Grundsäze  haben,  ein  grofses 
„Glük  zufällt,  so  pflegt  dieses  ihre  Thätigkeit  zu  lähmen, 
„sie  werden,  indem  sie  sich  auf  ihr  Glük  verlassen,  träge 
„und  sorglos,  forluna  üs  nervös  incid'd  fortUudhils." 

„^ycüvia  l)raucht  nicht  blofs  einen  Kampfe  sondern 
„kann  auch  die  Sirehsamlieit  zum  Kämpfen  bedeuten. 
„Jvö(pqovEc,  obs  gleich  gewöhnhch  durch:  curis  affecii 
„gegeben  wird,  kann  auch  ebensoviel  heifsen,  als  xaxocpço- 
„veç.  Dafs  naçalveiv  ebensowohl  dehiliiare ,  Uijcare ,  als 
„exsoluere  heifst,  brauche  ich  nicht  erst  zu  erinnern. 

„ISun  käme  der  Gegensaz:  ist  aber  der  Reichthum  mit 
„aqsTaig,  mit  männlicher  Thätigkeit  geschmükt,  (pegsi  Ttov 
„T£  xaL  xiov  xatQOv.  Diefs  tcov  re  xai  riov  scheint  mir  un- 
„läugbar  auf  zwei  Stükke  zu  gehen,  die  folgen  sollen, 
„wovon  das  eine  in  ßad^eiav  —  ayqoreqav,  das  andre  in 
„aGT7]Q  —  cpsyyoç  liegt.  Aber  Reichthum  mit  Thätigkeit, 
„mit  männhcher  Tugend  geschmükt,  hat  einen  zwiefachen 
„Erfolg;  er  befeuert  den  Menschen  zu  mühvollen,  uner- 
„müdlichen  Sorgen,  ist  aber  auch  ein  herrlicher  Stern,  der 
„ächlcste  Glanz  seines  Lebens,  d.  i.  es  führt  ihn  zu  einem 
„wahren,  soUden  Ruhme.  Wer  ihn  besizt,  der  bedenkt 
„auch  die  Zukunft,  bhkt  hinaus  auf  den  Zustand  nach  dem 
„Tode,  und  sucht  also,  scihcet  einen  guten  Gebrauch  von 
„ihm  zu  machen." 

So  scharfsinnig  jedocli  auch  diese  Erklärung  ist,  so  ge- 
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siehe  ich  bleihen  mir  dabei  einige  Zweifel  übrig,  die  ich  nicht 
zu  lösen  vermag. 

Das  Hauptsächlichste  derselben  besteht  darin,  dafs  die 
Worte  TO  ÔS  zvxeiv  —  övGcpQovcov  und  '0  f.iav  nXovTog  — 
g)€yyoç  einen  Gegensaz  enthalten,  und  auch  in  der  lezteren 
Periode  zwei,  durch  das:  tcov  ts  xai  xiov  xaiQOv  bezeich- 
nete verschiedene  Säze  von  ßad-aiav  —  ayqoxEqav  mid  von 
aotriQ  —  (psyyoç  liegen  sollen. 

Was  nun  das  Erstere  betrift,  so  sollen  beide  Säze  die- 
selbe Sache:  das  Gliik,  nur  in  Ansehung  verschiedener 
Subjecte,  des  thätkjen  und  unt/iätigen  Menschen  darstellen. 
Allein  alsdann,  dächte  ich,  hätte  Pindar  auch  einen  gleichen, 
wenigstens  nicht  weit  abweichenden  Ausdruk  gebraucht, 
nicht  aber  in  dem  erstem  Saze  das  Glük  durch  das  Gelin- 
gen des  Kampfes j  im  zweiten  durch  den  Reichthum  be- 
zeichnet. Wenigstens  ist  doch  soviel  gewifs,  dafs  diel's  den 
Gegensaz  aufserordenthch  verdunkelt.  Dann  scheint  mir 
die,  bei  dieser  Erklärungsart  nothwendige  Construction  der 
Worte  TO  ôe  Tvysiv  —  ôvocpqoviov  sehr  gezwungen,  wenig- 
stens gewifs  nicht  diejenige,  welche  dem  unbefangenen  Le- 
ser zuerst  einfallen  wird.  Endhch  kommt  es  mir  vor,  als 
pafste  dieser  ganze  Gegensaz  minder  in  den  Zusammen- 
hang des  Anfangs  der  Antistrophe  und  der  folgenden 
Epode. 

In  Ansehung  des  Lezteren  gestehe  ich  gern,  dafs  ich 
das  tcov  TS  xat  tcov  xaiçoç  so  gut,  als  gar  nicht  verstehe, 
dafs,  es  auf  Glük  und  Unglük  zu  deuten  mir  ziemlich  er- 
zwungen, und  also  die  Schützische  Erklärung  natürlicher 
scheint.  Nur  weifs  ich  nicht,  ob,  wenn  ßad-eiav  —  ayqo- 
TSQUv  und  aOTTjQ  —  cpeyyog  auch  nun  zwei  verschiedne  und 
gar  entgegengesezte  Säze  sein  sollten,  Pindar  sie  ohne  alle 
trennende  Partikeln  gelassen  haben  würde? 

Ungezwungener  und  dem  Zusammenhange  anpassen- 
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der  scheint  mir  noch  immer  die  folgende  Erkliirungsart 
zu  sein: 

Pindar  liai  die  Siege  erzählt,  welche  Theron  mid  sein 
Bruder  erlangt  halten,  {v.  87  —  93.)  Nun  wendet  er  sich 
zum  Lobe  des  Siegens  und  des  Strehens  darnach.  Von 
jenem  redet  er  von  xo  âe  tv%siv  —  ôvGq>QOvcov ;  von  die- 
sem von  'O  [.lav  nlovzog  —  g)Eyyoç. 

Das  Erlangen  des  Sieges,  sagt  er,  befreit  von  Sorgen. 
Aber  um  zu  siegen,  ist  überhaupt  Thäligkeit  {aqeTt])  und  in 
Ansehung  der  Olympischen  S])iele  —  welche  er,  auch  bei 
der  allgemeinsten  xVnwendung  seiner  Sentenzen,  doch  immer 
zunächst  in  den  Augen  behält  —  auch  Reichlhum  noth- 
vvendig.  Er  geht  also  nun  zu  dieser,  gleichsam  als  der 
hervorbringenden  Ursach  des  Sieges  über,  hidels  verliert 
er  hei  dem  nun  Folgenden  den  Reichlhum  mehr  aus  den 
Augen,  und  redet  allein  von  der  aqery].  Er  hatte  ihn  nur, 
gleichsam  als  eine  ßriikke  gebraucht,  um  von  seinem  spe- 
ciellen  Gegenstande,  dem  Kämpfen  in  den  Ol.  Spielen,  zu 
einem  allgemeinen  Gesichtspunkt,  dem  Kämpfen  um  grofse 
Zwekke  überhaupt,  zu  kommen. 

Von  dieser  agezf]  prädicirt  er  nun  dreierlei  : 

1)  (p£Q£i  Tiov  le  xai  tiov  xaiqov.  Um  diels  ganz  zu 
verstehen,  oder  wenigstens  einer  richtigen  Erklärung  gewifs 
zu  sein,  mülste  man  wohl  irgend  eine  Parallelstelle  im  Pin- 
dar selbst,  oder  einem  andern  ähnhchen  Schriftsteller  auf- 
suchen, in  welchem  t«  re  xao  Ta  ähnlich  gebraucht  würde, 
wozu  aber  meine  Unbclesenheit  freilich  nicht  hinreicht.  So- 
lange aber  würde  ich  es  dem  Worlverstande  nach,  und  wie 
unser  Deutsches  in  diesem  und  jenem,  folglich  überall,  und 
insofern^  dem  Zusammenhange  nach,  für:  „bei  jedem 
Wechsel  des  Schiksals"  nehmen.  Kaiqog  hiefse  alsdann 
Bequemhchkeit,  Hülfe. 

2)  ßa&eiav  vnexoiv  (.leqii-ivav  ayqoxeQav.     Diefs  enthält 
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den  Grund  der  vorigen  Enunciation.  Die  Tugend  hilft  in 
jedem  Schiksal,  weil  sie  ein  höheres  Strehen,  nemlich  das 
Streben  nach  allem  Edlen  und  Guten,  nicht  nach  Genufs 
allein,  mit  sich  führt,  so  dafs  sie  den  Menschen  über  Glük 
und  Ungliik  liinwegsezt.  Bleçifiva  bedeutete  dann  sorg- 
sames Streben,  gerade  so  wie  es  Ol.  I.  174.  gebraucht  ist; 
und  ayçoTeçav  soviel  als  ayçevTLxrjv.  Hiermit  schiene  denn 
auch  die  von  Heyne  in  seiner  Ausgabe  p.  125.  angeführte 
noch  ungedrukte  Scholie:  vTcsqavio  lov  xiov  jtqogtiititovtcov 
ayad^iov  re  xca  xaxcov  übereinzustimmen. 

3)  aGT7]Q  aQiÇr]?.og,  alad^ivov  avôqt  (psyyog.  Diefs 
ist  eine  Folge  aus  dem  Beiden  Vorigen.  Da  die  Tu- 
gend diefs  thut,  so  ist  sie  u.  s.  w.  Scheint  es  nicht  zu 
subtil;  so  kann  man  aoTrjQ  und  cpsyyog  für  IMetaphern  der 
Erhöhung  der  intellektuellen  Kräfte,  die  zugleich  mit  der 
Seelenstimmung,  von  der  Pindar  hier  redet,  verbunden  ist, 
und  für  eine  Vorbereitung  zu  dem  Folgenden  et  öe  (.uv 
exet  Tig,  oide  to  (.lelXov  x.  x.  X.  ansehn.  Darum,  oder  we- 
nigstens um  diese  Verbindung  zu  erleichtern,  habe  ich 
„Wahrheitsflamme"  übersezt,  nicht  etwa,  als  hätte  ich  «A«- 
d^ivov  (peyyog  für  ywç  ahjd-eLag  genommen. 

Mit  dieser  Erklärung  kommt  dann  schon  die  Schmidische 
und  seine  Uebersezung  beinah  ganz  überein. 

Heyne's  p.  125.  s.  A.  vorgeschlagene  Umänderung  der 
Lesart  scheint  mir  der  Sache  nicht  hinlänglich  Genüge  zu 
thun,  und  l)ei  weitem  nicht  alle  Schwiengkeit  hinwegzu- 
räumen. 

Meine  bisherige  Uebersezung  endlich  drukt,  mehier  jezi- 
gen  Empfindung  nach,  den  Sinn,  den  ich  der  Stelle  gebe, 
lang  nicht  adäquat  genug  aus.  Vielleicht  könnte  ich  mich 
bestimmter  so  fassen  : 

Des  Siegs  Erreicliung  befreit, 
wer,  des  Kampfes  versuchend, 
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rang,  von  Sorgen.     Reiclitliiim  um- 
kränzet von 

Tugend  gewährt  bei  jedem 
Wanken  des  Scliiksals 
siclire  Hülfe,  führend  zu  höhrem 
ewig  sorgsam  ringendem  Streben; 
ist  ein  funkelnd  Gestirn,  ist  der  Sterblichen 
Wahrlieitsflamme. 


XL 

Tegel,  bei  Berlin,  5.  Aug.  1793. 

Sie  hätten  wohl  Recht,  theurer  Fremul,  ernstUch  auf 
mich  zu  zürnen,  da  ich  so  lange  geschwiegen  habe,  und 
Ihnen  doch  so  bald  einen  Briet"  versprach.  Aber  so  geht 
es  mir  sehr  oft.  Gerade  bei  den  Menschen,  die  meinem 
Herzen  die  nächsten  sind,  schieben  sich  die  Briefe  am  läng- 
sten auf,  weil  ich  bald  ausführlicher  schreiben  und  mehr 
Zeit  dazu  haben,  bald  eine  andre  Slinnnung  abwarten  will. 
Beides  war  in  dieser  Zwischenzeit  seit  meinem  lezlen  Briefe, 
ein  Paarmal  der  Fall,  und  wenn  ich  Ihnen  sage,  wie  wich- 
tige Dinge  für  mich  gerade  diese  Zwischenzeit  ausfüllten, 
so  werden  Sie  Sich  nicht  wundern.  Etwa  eine  Woche, 
nachdem  ich  Ihnen  geschrieben  hatte,  zeigten  sich  die  Blat- 
tern hier  auf  dem  Lande,  wo  ich  wohne.  Zugleich  waren 
sie  auch  sehr  stark  in  Berlin,  obgleich  an  beiden  Orten 
gutartig.  Da  meine  Frau  und  ich  einmal  gerade  jezt  die 
Blattern  für  unser  Kind  scheuten;  so  gingen  wir  auf  ein 
andres  Gut  meiner  Mutter.  In  eben  diesen  Tagen  sprachen  Avir 
Herz,  der  seit  vielen  Jahren  moin  vertrauter  Freund  ist, 
und  er  rieth  uns  gerade  im  Gegentheil,  dem  Kinde  die 
Blattern  zu  inoculiren.     Die  Furcht  vor  Zähnen ,  die  wäh- 
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rend  der  Blattern  eintreten  könnten,  die  Hize,  und  die  Ihnen 
wohlbekannte  Dikke  des  Kindes  machten  uns  zwar  sehr 
bange,  indefs  auf  Herz  Zureden  fafsten  ^vir  dennoch  den 
Entschlufs,  gingen  nach  Berlin  zurük  und  die  Einimpfung 
geschah.  Die  ersten  9  Tage  ging  alles  sehr  gut.  Die 
Kleine  war  an  beiden  Armen  inoculirt.  Einer  hatte  gleich 
gefafst,  und  hatte  am  5ten  oder  6ten  Tag  schon  Blattern. 
Der  andre  fafsle  später.  Herz  selbst  glaubte  kaum,  dafs 
das  Kind  noch  Blattern,  aufser  jenen  wenigen  bekommen 
würde.  Am  9ten  Tage  aber  stellte  sich  ein  sehr  heftiges 
mit  2  starken  Anfällen  von  Konvulsionen  begleitetes  Fieber 
ein,  und  am  folgenden  Tage  waren  die  Blattern  sehr  gut 
herausgekommen,  aber  wir  sahen  auch  nun,  dafs  das  kleine 
Geschöpf  ihrer  ganz  erstaunlich  viel  halte.  Der  Rest  der 
Krankheit  ging  nun  recht  gut,  aufser  dafs  das  Kind  sehr 
viel  litt ,  und  der  armen  Mutier  viel  IMühe  machte. 
Gefahr  war  indefs  nur  den  Einzigen  Tag.  Jezt  ist  die 
Kleine  sehr  wohl,  und  bekonnut  mit  jMacht  Zähne,  die  aber 
sich  so  leicht  einfinden,  dafs  wir  es  nicht  sehr  gewahr  wer- 
den. Sogar  während  der  Pokken  hat  sie  einen  Augenzahn 
bekommen.  Als  die  Blattern  vorüber  waren,  blieb  ich  noch 
14  Tage  in  Berhn,  und  einige  Tage  in  Potsdam,  um  das 
was  hie  und  da  vorzüglich  von  Kunstsachen  JMerkwürdiges 
ist,  zu  besehen,  und  unter  diesen  und  andern  gesellschaft- 
lichen Zerstreuungen  vergingen  mir  die  Tage,  wenn  nicht 
so  angenehm,  aber  doch  so  schnell,  dafs  mir  zu  nichts  Ver- 
nünftigem rechte  Zeit  übrig  bheb.  Von  jezt  aber  an,  denke 
ich,  Lieber,  theurer  Freund,  sollen  Sie  nicht  wieder  kla- 
gen, und  für  jezt  bitte  ich  Sie  herzlichst,  und  beschwöre 
ich  Sie,  mich  ja  zu  entschuldigen.  Sie  müfsten  es  war- 
lich, so  wie  ich  fühlen,  wie  innig  ich  Sie  liebe,  und  schäze, 
um  ganz  zu  wissen,  wie  unendlich  oft  ich  Ihrer  gedenke, 
und  dafs  nur  iUifsere  Umstände,  oder  —  ein  Fehler,  der  mir 
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auch  eigen  genug  ist  —  Faulheit  daran  Schuld  ist,  wenn 
ich  seltner  schrifthch  mit  Ihnen  rede. 

Schon  die  Geschichte  meines  Lebenslaufs,  wie  ich  sie 
Ihnen  hier  geliefert  habe,  zeigt  Ihnen  hinliingüch,  dafs  aus 
dem  Studiren  in  dieser  Zeit  nicht  viel  geworden  ist.  In- 
defs  ist  doch  alles  immer  so  langsam  fortgerükt,  und  ganz 
müfsig  bin  ich  keinen  Tag  gewesen.  Meine  Studien  des 
Pindar,  und  vorzüglich  meine  Arbeiten  über  die  metra  sind 
am  meisten  fortgerükt.  Aufserdem  habe  ich  Hesiodus  Içya 
und  das  Scutum  gelesen.  Die  aqya  sind  ein  sonderbares 
Produkt,  und  ich  stimme  ganz  Ihrer  Meinung  bei,  dafs  sie 
unmöglich  von  Einem  Dichter  herrühren  können,  wenig- 
stens nie  als  Ein  Gedicht  ausmachend.  Ich  habe  genau  zu 
bemerken  gesucht,  wo  neue  Stükke  angehn,  und  die  Haupt- 
geschiklichkeit,  glaube  ich,  würde  darin  bestehen,  manche 
Stükke  an  anderen  Orten  einzuschalten.  Denn  dafs  diefs 
hie  und  da  angeht,  glaube  ich  beobachtet  zu  haben,  ob- 
gleich meistentheils  die  fremdartigen  Stellen  ganz  zu  einem 
andern  Plan  zu  gehören  scheinen.  Uebrigens  aber  ist  es 
doch  ein  merkwürdiges  Ueberbleibsel,  und  reichhaltig  an 
Materialien  für  die  Sitten  jenes  Zeitalters.  Dafs  einzelne 
Stükke  in  allen  Werken  Hesiods  älter,  als  Homer,  sind, 
kann  ich  mir  nicht  ganz  wegdisputiren  lassen.  An  die 
Théogonie  komme  ich  nun  nächstens. 

Ich  hatte  Ihnen  ein  Paar  Worte  über  die  vv^  d^orj  ver- 
sprochen, und  um  Wort  zu  halten,  verweile  ich  noch  da- 
bei. Dafs  ich  Ihnen  zwar  nicht  zu  viel  sage,  dafür  hat 
meine  Nachlässigkeit  und  der  Zufall  gesorgt.  Ich  hatte 
nemlich  alle  Stellen  im  Homer,  wo  der  Ausdruk  vorkommt, 
gesammelt,  dazu  eigends  den  ganzen  Homer  durchgelesen, 
und  auf  der  Bibliothek  auch  noch  mehrere  Parallelstellen 
aliunde  zusammengetragen  —  aber  alle  diese  Schäze  habe 
ich  verloren,    so   dafs   ich    nur    allein  meinem  Gedächtnifs 
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trauen  kann.  Meines  Eiachtens  kann  der  Ausdruk  nur  Eine 
von  beiden  Bedeulungcn  liaben ,  die  Schnelligkeit  mufs 
1)  entweder  vom  Einbrechen,  oder  2)  von  der  Dauer  ver- 
slanden werden.  Ueberhaupt  hat  der  Begriff  Schnelligkeit, 
dünkt  mich,  zwei  Nuancen.  Es  ist  entweder  eine  Schnel- 
hgkeit,  die,  um  mich  so  auszudrukken ,  blofs  vom  Flek  zu 
kommen  sucht,  oder  eine,  Mie  zugleich  mit  Stärke,  Gewalt 
verbunden  ist,  und  dadurch  furchtbar  wird,  die  Schnellig- 
keit  des  fliehenden  Hasen,  oder  des  angreifenden  Tigers. 
Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  ^oog  allein  oder  we- 
nigstens hauptsächlich  hat.  Sieht  man  auf  die  Etymologie 
so  ist  das  nicht  mehr  existirende  d^oio  mit  -9-vco  verwandt, 
und  so  neigt  es  sich  mehr  zu  der  stürmenden  Schnelligkeit 
hin.  Allein  auf  der  andern  Seite  ists  auch  mit  ^é(o  ver- 
wandt, und  so  kommt  dabei  nicht  viel  heraus.  Also  der 
Gebrauch.  Dieser  nun  aber  scheint  mir  nach  den  Zeiten 
verschieden.  UrsprihujUch  glaube  ich  deuiet  S-oog  eine 
stürmende  Schnelliyheit  an.  Wenigstens  bestätigt  diefs  der 
Homerische  Gebrauch.  Er  sagt  d^ooç^'Aqr^g,  7tok£f.uOTrjç, 
braucht  das  Wort  von  Löwen,  Pardeln  u.  s.  f.  Vorzüg- 
hch  beweisend  ist  Eine  Stelle.  Ein  Anführer  schilt  seine 
weichenden  Krieger.  Jezt,  sagt  er,  gilts,  jezt  seid  tapfer, 
vvv  d^ool  £0T€.  In  keinem  dieser  Fälle  würde  er  raxvg 
gebrauchen.  Dagegen  braucht  er  niemals  (auch  nicht  in 
den  Hymnen  u.  s.  f.)  -&oôg  von  Pferden,  oder  Hunden. 
Nur  ein  Paarmal  von  Wagen,  und  hier  läfst  sich  sagen, 
dafs  die  Homerischen  Wagen,  nach  seiner  eignen  Beschrei- 
bung, eine  hüpfende  jener  von  mir  eben  beschriebenen  Schnel- 
ligkeit ähnliche  Bewegung  hatten.  Sehr  wichtig  sind  auch 
die  ^oal  vrjaoi  in  der  Odyssee,  die  die  Schol.  durch  spizige 
erklären,  und  dafs  ebenso  der  Schol.  des  Pindar  ^oaîç 
(xâ%aiç  durch  o^elaig  /.iccxaig  paraphrasirt.  Die  Ideen  der 
Spize  und  der  SchneUiylieii  sind  nur  verwandt,  wenn  von 
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einer  plözUchen  Schnelligkeit  die  Rede  ist,  die  ebenso  über- 
rascht, als  eine  auf  einmal  hervorspringende  Spize.  Dann 
aber  tcird  auch  d^ooç  schlcchtiveg  fur  schnell  gebrauclii. 
So  erinnere  ich  selbst  mich,  es  im  Pindar,  Arisloj)hanes  ii.  s.  w. 
von  Plerden,  und  promiscue,  allen  schnellen  Gegenständen 
gelesen  zu  haben.  Nennen  Sie  diese  Distinction  selbst 
■d^o^v  (i.  e.  spizig  oder  flüchtig)  und  wenden  Sie  mir  Ho- 
mers cAvig  wiederkehrende  d-oàç  Schiffe  ein,  so  müssen  Sie 
mir  doch  wenigstens  soviel  eingestehen,  dafs  d^ooç  auch 
diese  Nebenidee  haben  kann  und  oft  hat,  die  den  andern 
Ausdrükken  für  schnell  fehlt.  Um  nun  auf  vt^  ^orj  zurük- 
zukommen,  so  würde  in  jener  ersten  Bedeutung  von  ^oog 
es  eine  schnell,  plözlich  hereinbrechende,  überraschende 
Nacht  heifsen,  in  der  zweiten  eine  kurze,  schnellfliehende. 
Die  erste  Bedeutung  begünstigt  die  astronomische  Beob- 
achtung, dafs  in  Griechenland  die  Dämmerung  kürzer,  als 
bei  uns  sein  mufs.  Indefs  ist  diefs  unbeträchtlich,  und  es 
kommt  auf  Vergleichung  der  Stellen  an.  In  der  Ihade  nun 
kommt  vv^  d^orj  nur  5mal  und  in  der  Odyssee  höchstens 
dreimal  vor.  Von  den  5malen  der  IL  2mal  im  X.  Buch 
bei  Gelegenheit  der  nächlhchen  Expedition  des  Diomed  und 
Odvsseus,  zweimal  in  XXIV.  bei  der  ähnlichen  des  Priamos, 
und  einmal  in  XIV.  da  der  Schlafgötze  sagt,  Zeus  habe 
sich  gescheut,  die  schnelle  Nacht  zu  beleidigen.  Die  Stel- 
len der  Odyssee  sind  jenen  4  in  X.  und  XXIV.  ähnhch. 
in  diesen  nun  pafst  unstreitig  allein  die  Bedeutung  der 
Kürze,  aber  die  Stelle  im  XIV.  Gesang  wird  viel  schöner, 
wenn  das  plözhche  Einbrechen  die  Furchtbarkeit  der,  selbst 
Zeus  schrekkenden  Nacht  vermehrt.  Noch  hat  Sophokles 
aYo?M  j'v^  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  von  der  kurzen 
Dauer  aller  Dinge  die  Ptede  ist.  Soll  also  vù^  â^orj  inuiier 
dasselbe  heifsen,  so  überseze  ich  es:  kurze,  schnell  ent- 
weichende Nacht.     Kann  es  aber  in  der  Bedeutung  variiren. 
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so  verstehe  ich  die  Stelle  im  XIV.  Buche,  wie  ich  ehen 
sagte.  So  eben  sehe  ich  dafs  Vol's  II.  XIV.  schnelle  Nacht 
und  XXIV.  schnellfliehende  übersetzt.  (A  propos,  Lieber, 
Sie  vergessen  doch  unser  bei  Ihnen  subscribirtes  Exemplar 
des  Vofs  nicht.)  Hier  haben  Sie  denn  meine  Ideen.  Ich 
habe  wenigstens  den  Ausdruk  in  Wahrheit  auf  die  Spize 
gestellt,  aber  ich  fürchte  auf  eine  Spize,  für  die  der  alte 
Homer  zu  breit  ist. 

Nun  noch  Eins,  theuerstcr  Freund.  Ich  will  meinen 
Rükweg  über  Dresden  nehmen,  und  reise  spälstens  den  26. 
oder  27.  d.  M.  von  hier  ab.  Wollten  Sie  mir  eine  Empfeh- 
lung an  Adelung  oder  sonst  jemand  geben?  Ich  bitte  Sie 
recht  herzlich  darum,  und  dafs  Sie  sie  mir  fein  bald  schik- 
ten,  damit  sie  mich  nicht  verfehlt.  Den  Winter  und  Herbst 
schon  bringe  ich  höchst  wahrscheinlich  in  Ihrer  Nähe,  in 
Burgörner  zu. 

Nun  leben  Sie  herzhch  wohl,  und  behalten  Sie  Ihren 
griechischen  Freund  lieb.  Er  stirbt  gewifs  Ihnen  noch 
weniger,  als  den  Griechen  ab.  Empfehlen  Sie  mich  viel- 
mals Ihrer  Frau  Gemahhn.     Adieu! 

Humboldt. 


Fragment  aus  einem  nicht  vollständig  erhaltenen 
Briefe. 

Das  Studium  der  Chöre  beschäftigt  mich  jetzt  sehr. 
Ich  habe  bei  Aeschylus  angefangen,  den  [ich  so  noch  nie 
ganz  las.  Ihre  Idee,  einen  deutschen  ßrumoy  zu  Hefern, 
ist  mir  dabei  oft  wieder  eingefallen.  Es  wäre  in  der  That 
vortrefUch.  Wollten  Sie  selbst  einiges  übersezen  und  vor 
allem  die  ganze  Einleitung  und  die  Revision  des  Ganzen 
übernehmen,  so   sollte  Ihnen  meine   geringe  Arbeit  nicht 
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entstehn.  Sobald  ich  im  Aeschylus  weiter  bin,  schikke  ich 
Ihnen  einmal  eine  Probe  aus  dem  Prometheus.  Nur  mufs 
ich  mich  noch  in  der  Prosa  üben.  Denn  ich  gestehe  Ihnen, 
dafs  ich  eine  volltönende  rhythmische  Prosa  bei  weitem 
schwerer  halte  als  mittelmäfsige  Jamben,  deren  Mittelmäfsig- 
keit  schon  damit  entschuldigt  wird,  dafs  es  Jamben  sind.  — 


XII. 

Dresden,  Seplbr.  1793. 

—  —  Hier  bin  ich  entsetzlich  zerstreut,  aber  im  Gan- 
zen ziemlich  angenehm  gewesen.  Die  Gallerie,  der  Antiken- 
saal, die  Gypsabgiisse,  die  Bibliothek  haben  uns  in  der 
Stadt  und  die  unendlich  schönen  Gegenden  aufser  dersel- 
ben unterhalten.  Die  letzteren  haben  wir  recht  vollständig 
kennen  gelernt,  und  vorzüglich  haben  wir  beide  Ufer  der 
Elbe  nach  dem  Gebirge  zu  wiederholt  besucht.  wSie  klag- 
ten über  die  Gesellschaft  hier  und  mit  Recht.  Aber  Sie 
haben  Ein  Haus  nicht  gesehen,  das  mir  wenigstens  das  an- 
genehmste ist.  Diefs  ist  der  Appellations -Piath  Körner. 
Er  ist  ein  überaus  geistvoller  Mann  und  von  vielerlei  Kennt- 
nissen, aufser  der  Jurisprudenz.  Auch  Graeca  treibt  er  hie 
und  da.  Und  seine  Frau  und  Schwägerin  sind  unterhal- 
tend. Sonst  hat  mich  von  Dresdnern  nur  noch  Adelung 
interessirt,  der  ein  biedrer,  gerader  und  doch  grundgelehr- 
ter Mann  scheint.  Ich  wollte  diesem  Brief  eine  Beilage 
geben,  eine  Uebersetzung  des  kleinen  Fragments  von  Simo- 
nides: Danae  an  Perseus.  Aber  ich  mufs  noch  allerlei 
daran  ändern,  und  hier  kommt  man  zu  nichts.  Ich  habe  es 
mit  unglaublicher  Mühe  ganz  in  Griechische  Sylbenniafse 
übersetzt,  und  nun  —  denken  Sic  Sich  meinen  Schrekken  — 
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sagt  Dionysius  von  Halik.,  das  Ding  habe  gar  kein  Me- 
trum, sei  abgetheilte  Prosa.  Brunck  indefs  scheint  diefs 
auch  nicht  geglaubt  zu  haben.  Den  Dionysius  mufs  ich 
mir  bald  von  Ihnen  erbitten.  Denn  ich  mufs  die  Theorie 
des  gr,  Rhythmus  vollständig  studiren. 


xni. 

[1793] 

Ihr  inhaltreicher  Brief,  lieber  theurer  Freund,  erhält 
gewifs  noch  in  dieser  Woche  eine  ausführliche  Antwort. 
Heute  ist  mirs  nicht  möghch.  Dann  auch  über  Ihre  Ed. 
Hom.  soviel  ich  vermag.  Allein  das  ist  blut,  blutwenig.  Für 
heute  nur  2  Worte.  Ueber  Ihre  Arbeiten  bin  ich  erschrok- 
ken.  Aber  der  Plato  ist  götthch.  Lassen  Sie  ihn  nur  nicht 
so  lange  liegen.  Die  Tuscul.  freuen  mich  am  wenigsten. 
Der  Text  ist  so  wenig  werth.  Doch  auch  über  das  alles 
künftig  d.  h.  noch  in  dieser  Woche  mehr. 

Mit  der  Euterpe  mufs  ich  mich  verschrieben  oder  Sie 
verlesen  haben.  Ich  wünsche  die  Thalia  allein  oder  mit 
der  Melpomene.  Die  Euterpe  haben  wir  schon  geendigt. 
Sie  kommt  also  bittend  zurük,  sie  mit  ihrer  Schwester  zu 
vertauschen.  Da  Hemmerde  mir  Bücher  zu  schicken  hat, 
bitte  ich  nur  ihm  den  Theil  zuzustellen.  Aber  wo  möglich 
sogleich.     Denn  ich  seufze  nach  einem  Hülfsmittel. 

Leber  das  Bücherleihen,  Hebster  Freund,  lassen  Sie 
uns  ein  allgemeines  Gesetz  n^^chen  :  Erlauben  Sie  mir 
schlechterdings,  ohne  alle  Lmwege  der  L^nverschämtheit  zu 
bitten,  und  versprechen  Sie  mir,  mir  nichts  zu  schicken,  als 
was  Sie  schlechterdings  entbehren  können,  mid  wenn  diefs 
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gar  nichts  ist,   auch  gar  nichts.     Unter  dem  Schulz  dieses 
Gesetzes  bitte  ich  denn  heute  um 

1)  Pindarum  Oxoniensem,  wegen  der  Schol. 

2)  Hephaestion,  ed.  Pavo  nur  zum  Nachscldagen.  Die 
fatalen  Metra  verdriefsen  mich  entsetzhch.  Aber  ich 
bin  zu  tief  und  mufs  durch.  Auch  habe  ich  jetzt  ziem- 
hche  Kenntnifs  edangt,  habe  den  IMorell  von  S|)alding 
mitgebracht,  und  denke  doch  die  so  ungewissen  Pin- 
darischen metra  zu  fixiren.  Die  incuria  der  Editoren 
hierüber  ist  schreekhch. 

3)  Larcher:  Thaha  und  Melpomene. 

4)  einen  Apollonius  cum  Scholüs.  Die  Brunckschc  Ed.  habe 
ich  selbst.  Meine  Frau  hat  sich  doch  entschlossen  ihn 
mit  mir  zu  lesen.  Für  sich  seufzt  sie  beim  Philoctet, 
da  sie  schlechterdings  zu  nichts  anderm  rechte  Lust  hat 
und  man  dem  d^v(.i(^  folgen  mufs. 

Wissen  Sie,  dafs  meine  Frau  nun  auch  lateinisch  an 
zu  lesen  fängt,  und  womit,  mit  Ouids  Äletamorphosen!  Sic 
werden  schrein  wie  auch  ich,  aber  es  ist  so  eine  Sache 
um  die  Lust,  und  ich  denke,  man  mufs  mit  einem  Er- 
wachsenen, und  einer  Frau  es  nicht  wie  mit  einem  Schul- 
knaben machen. 

Platonische  Texte  habe  ich  stündlich  hier,  und  stehe 
für  alle  Consultationen  und  Belehrungen,  die  Sie  mir  darin 
ertheilen  wollen.  Sie  wissen  wenigstens,  dafs  ich  im  Plato 
noch  am  meisten  belesen  bin,  und  dafs  Sic  mich  also  nicht 
zu  sehr  von  meinen  andern  Arbeiten  abziehen. 

Nun  leben  Sie  wohl,  theurer  lieber  Freund!  Wann 
sehe  ich  Sie  einmal?  Ich  sehne  mich  so  herzlich  danacb. 
Denn  ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  herzlich  und  innig 
ich  Sie  hebe.  Wieviel  Freude  mir  Ihr,  trotz  Ihren  Arbei- 
ten so  langer  Brief  macht  glauben  Sie  nicht,  und  wie  dank- 
bar ich  Ihnen  dafür  bin. 
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Hiebei  erhalten  Sie  auch  Papiere  von  Sich  zurük.  Ich 
habe  ein  eignes  Buch:  IVolfiana  betitelt,  worin  alles  Phi- 
lologische, was  Ihre  Briefe  enthalten,  eingetragen  wird. 
Nächstens  schicke  ich  Ihnen  einen  Index  davon.  Meine 
Frau  grüfst  herzhch.  Hu- 
ll um  bol  dt. 

[Xaclisch-ift  von  der  Hand  der  Frau  von  Humboldt.]  Bester 
Herr  Professor,  Ihre  Briefe  geben  uns  so  wenig  Hofniin»  Sie 
bald  bei  uns  zu  sehen  dafs  ich  eine  Bitte  mehr  um  Ihren  Be- 
such niclit  für  unnüz  halte.  Wir  sclükken  Sie  wahrlich  Iieitrer 
und  frolier  und  arJjeitlustiger  nach  H.  zurük  und  bringen  Sie  sicli 
nur  recht  viel  zu  thun  mit  lier.  Sie  wissen  Humboldt  liifst's  nicht 
an  Ermunterung  zum  Arbeiten  fehlen  und  ich  will  Stellen  Mie 
Sie's  nur  wollen  in  dem  nun  auch  gelesenen  Homer  für  Sie  suchen. 

Ich  sagte  Ihnen  gern  mehr,  aber  meine  Kleine  läfst  mir  keine 
Ruhe.     Tausend  Empfehlungen  an  die  Ihrigen. 

[Randschriftlich.]     Was  sagen  Sie  denn  zur  vr^  ^07;'? 


XIV. 


Ich  bin  soweit  geheilt,  liebster  Freund,  dafs  ich  wieder 
ausgehe,  aber  mein  klagen  ist  sehr  verdorben,  und  plagt 
mich  auf  mancherlei  Weise,  vorzüglich  mit  mal  air  u.  s.  f. 
IMachen  Sie,  dafs  Sie  zu  uns  kommen,  und  wir  sind  um 
mehr  als  die  Hälfte  geheilt.  Das  ist  unser  wahrer  Ernst. 
Unsre  Uebel  sind  gerade  der  Art,  dafs  Zerstreuungen,  un- 
vermuthete  und  doch  lang  gewünschte  Freude  ihnen  mehr 
als  Arznei  ist.  Bei  so  grofser  Lust  zum  Sprechen,  habe 
ich  wenig  zum  Schreiben.  Damit  aber  doch  mein  Brief 
nicht  wieder  ganz  so  ein  Wisch  wird,  schreibe  ich  Ihnen 
ein  Paar  Kleinigkeiten  ab,  die  Sie  noch  nicht  gesehen  haben, 
V.  5 
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eins  von  Simonides,  und  eine  Strophe  aus  Pindar,  die  so 
vorzüglich  schön  ist  (im  Original  versieht  sich). 

Da  nun  rauschend  der  Sturm  ringsum  den  künstliclien  Kasten 

umbrauste,  und  das  tief  sti'udelude  Meer;  da 

sank  sie  vor  Furclit,  und  mit  tliränenbethauetem 

Angesiclit  schlang  sie  um  Perseus  die 

^ erlangenden  Arme,  und  sprach:  o  Kind, 

■wieviel  erduld'  ich;  Du  aber  schläfst,  schkunmerst  in  Säuglings 

Träumen  so  süfs  hier  in  der  Wolinung  des  Harms,  vom 

Erze  geschmiedet,  die  Nacht  durclileuchtend, 

hier  in  dem  grausvollen  Dunkel.     Es  kümmert  Dich  nicht, 

dafs  ül)er  dem  armen  lockigen  Haar 

Dir  des  Meeres  Woge  hinrollt,  nicht  des  Sturmes 

donnernde  Stinune;  ins  Purpurgewand 

sorglos  gehüllt,  ruhst  Du  so  da,  schönes  Antlitz. 

Aber  wenn  diefs  Furchtbare  furchtbar  Dir 

wäre,  wenn  ein  zartes  Ohr  meinen 

Worten  Du  liehest,  daim  rief  ich  :  scldiunmre  Kind,  es 

schlummre   der  Ocean,  es  schlummre  das  unermefsliche  Unglück. 

Des  Vaters  Willens  Vereitlung  sey  mir  von  Dir, 

waltender  Zeus,  uiul  ist  zu  kühn  nicht  Dir  das  Wort, 

so  erfleh'  ich  (hirch  Perseus  mir  Rache. 

Das  Stück  hat  so  eine  schöne  Sanftheit.  Herzlich  will  ich 
mich  freuen,  wenn  Sie  die  auch  nur  zum  lOOOsten  Theil 
in  der  Uebersetzung  wiederfinden.     Nun  die  Strophe: 

Der  beste  Arzt  durchkämpfter 
erprüfter  Arbeit  ist  die 
Freude.     Der  Musen  weise 
Tochter,  des  Gesanges  Stimme,  mischt 
mit  ihr  vereint,  ihr  süfsen  Zauber  bei. 
So  umschmeichelt   mit  Labung  nicht 
die  müden  C41ieder  des 
Bades  laue  Flut,  als  der  Rede 
Einklang,  der  Gefährte  der  Leyer. 
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Länger  lebt,  als  Tliaten,  das  Wort 

zur  späteren  Nachwelt, 

das  mit  der  Charitinnen  Gunst 

die  Zunge  dem  tiefen  Sinn  entnimmt.  *) 
Die  letzten  Vevse  sind  eine  schöne  Schilderung  des  Pin- 
darischen Geistes.  Tiefe  und  Grazie.  Ueher  diesen  Text 
denke  ich  einen  langen  Kommentar  einmal  zu  liefern.  Es 
ist  der  eigenthche,  immer  verfehlte  Gesichtspunkt,  aus  dem 
Pindar  beurtheilt  werden  mufs. 

Die  Strophe  übersetzte  ich  gestern.  So  probire  ich 
jetzt  alles  an.  Daraus  sehn  Sie  meine  humeur.  Die  Stu- 
dien leiden  schreckhch.  Aber  der  beste  Arzt  ist  die  Freude, 
und  die  schönste  Freude  —  erwarten  wir  von  Halle.    Adieu! 

'[Nachsclirift.~\  Erscheint  denn  wirklicli  der  Diodor?  oder  ist 
das  nur  so  in  der  L.  Z.  lustig  zu  lesen? 

NB.  Was  dieser  Brief  entliält,  ist  das  Einzige  von  mir  Ueher- 
setzte,  seit  Sie  in  Auleben  waren.     Das  ist  doch  fleifsig. 


'*)Ich  lege  diesem  Brief  wieder  zwei  Pindarische 

Olymp.  Oden,  1.  und  12.,  bei.  Ich  darf  nicht  hoffen,  dafs 
meine  Uebersezung  Sie  mit  der  dem  Lobe  des  Wassers 
und  der  Widerlegung  der  Gierigkeit  der  Götter  aussöhne. 
Allein  einzelne  Stellen,  müssen  Sie  doch  gestehen,  haben 
eine  hohe  Schönheit,  vorzüglich  das  Ende  von  der  3.  Epode 
an.  Ich  habe  in  dieser  Ode  das  Silbenmaafs  dadurch  hör- 
barer zu  machen  gesucht,  dafs  ich  dieselben  Versarten  in 
der  Strophe  öfter  wiederkehren  lasse.  Die  Gleichförmigkeit 
der  Strophen  und  Antistrophen  und  damit  die  gröfste  Wir- 
kung des  Silbenmaafses  entgeht  sonst  dem  Leser  zu  leicht. 
Daher  kommt  es,  glaub'  ich,  dafs  Schütz  und  schon  andere 
mir  rietlien,  diese  Gleichförmigkeit  aufzugeben.  Allein  ich 
kann  mich  dazu  nicht  entschlicfsen.  Denn  sonst,  dünkt  mich, 
macht  allein  der  Sezer  —  wie  Sie  neulich  sehr  treffend 
bemerkten  —    den   Unterschied   zwischen   der   prosaischen 


")  Pindar's  4.  Nein.  Ode.     Gleiclilautend  mit  Bd.  11.  S,  341. 

*)  Fragment,    einem  nicht  vollständig  erhaltenen  Briefe  entnommen. 
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und  metrischen  Ueberselzung.  Von  der  3.  Epode  der  1.  Ode 
an  und  in  der  12.  Ode  werden  Sie  auch  keine  am  Ende 
der  Zeilen  abgebrochene  Worte  mehr  finden.  Der  Anfang 
der  ersten  Ode  war  schon  fertig,  ehe  ich  durch  Sie  hierüber 
besser  belehrt  wurde,  und  um  zu  ändern  warte  ich  immer  He- 
ber erst  ab,  dafs  mir  die  Arbeit  wieder  mehr  fremd  werde. 


XV. 

Querfurt,  4.  Oclbr.   M93.  Abends. 

Ich  habe  Ihren  Brief,  thcurer  lieber  Freund,  in  Leipzig 
richtig  erhalten,  und  danke  Ihnen  herzlich  für  die  gütige 
Besorgung  meines  lästigen  Auftrags.  Wohl  weifs  ichs  nur 
zu  gut,  wie  nahe  Leipzig  an  Halle  ist,  und  das  Herz  schlug 
mir  laut  in  Merseburg  von  dort  zu  Ihnen  hinüber  zu  kom- 
men, aber  mein  Schwiegervater  droht  jeden  Tag  mit  seiner 
Abreise,  und  wir  müssen  ihn  nothwendig  vorher  sehen. 
Wir  eilen  also  nach  Auleben,  um  desto  früher  wieder  in 
Burgörner  in  Ihrer  und  der  Griechen  Nähe  zu  sein.  Wie 
glükhch  ich  mir  schon  den  Tag  denke,  wo  Sie  mich  einmal 
in  Burgörner  mit  Ihrer  Gegenwart  erfreuen!  Denn  laugnen 
kann  ich  es  nicht,  ein  recht  frohes  Wiedersehen  denke  ich 
mir  nur  da,  nicht  in  Halle  so  ungestört,  wenn  es  gleich  nicht 
unmöglich  wäre,  dafs  mich  meine  Sehnsucht  früher  zu  Ihnen 
triebe.  Ich  hebe  Sie  so  herzHch  und  innig,  dafs  mir  jeder 
Augenblik  unleidhch  ist,  den  ich  einem  andern  geben  mufs, 
wenn  ich  Sie  darin  geniefsen  könnte,  und  in  Halle  müfste 
ich  nothwendig  mehr  als  einen  aufscr  Ihnen  besuchen,  und  ge-. 
nösse  auch  Sie  minder  allein.  Allein  die  Zeit  wird  ja  entschei- 
den, wo  wir  uns  sehen,  und  wo  es  auch  sei,  so  wird  mich,  und 
ich  kann  eben  so  wahrsagen:  uns,  dies  Wiedersehn  unendlich 
beglükkcn.  Möchten  auch  Sic,  liebster  Freund,  ihm  mit  gleicher 
Freude  enlgegensehn,undich  darf  esjavonihrerLiebeerwarten. 

—  —  Verzeihen  Sie  dies  unbeschniltnc  Papier,   denn 


69 

die  Lilteratur  liegt  in  Querfuit  danieder;  und  diefs  elende 
Geschmier.  Ich  bin  eiitsezlich  müde  nach  einer  mühsamen 
Tagereise  in  bösem  Wetter. 

Danken  Sie  Ihrer  Frau  Gemahlin  tausendmal  in  unserm 
Namen,  und  leben  Sie  recht  wohl.  Meine  Frau  grüfst  Sie 
herzlich.     Adieu! 

Humboldt. 


XVI. 

BOerner,  18.  Novembr.  1793. 

Verzeihen  Sie,  theurer  Freund,  dafs  Sie  jetzt  so  viele 
kleine  Briefe  von  mir  erhalten,  aber  ich  denke,  es  interes- 
sirt  Sie,  recht  oft  Nachricht  zu  haben,  und  zu  liingerm 
Schreiben  fehlt  es  mir  bei  dem  Kränkeln  meiner  Frau  und 
diesem  abscheuUchen  Wetter  an  Stimmung  und  Lust.  Mit 
meiner  Frau  gehts  indefs  jetzt  so,  dafs  Sie  der  wiederhol- 
ten Nachrichten  ohne  alle  Besorgnifs  entbehren  können. 
Sie  ist  gestern  von  Mittag  an  aufser  dem  Bett  gewesen, 
und  hat  sich  recht  leidlich  befunden,  wenn  gleich  den  Abend 
der  Schmerz  sich  etwas  stärker  einfand.  Nur  dafs  Wüst- 
heit (wenn  Sie  das  Wort  erlauben)  und  Leere  im  Kopf, 
Mattigkeit,  und  Unlust  zu  allem  natürlich  nach  einer  so 
ärgerlichen  Unpäfshchkeit  nicht  fehlen  können,  das  fühlen 
Sie  selbst,  und  wohl  leider  aus  eigner  Erfahrung  am  besten. 
Ich  sage  nach  der  Unpäfshchkeit.  Denn  diese  halte  ich, 
insofern  nemlich  meine  Frau  noch  ferner  die  verordneten 
Arzneien  braucht,  und  kein  Recidiv  hinzukommt  in  der 
That  für  so  gut,  als  gehoben. 

.  Recht  sehr  sehne  ich  mich,  wäeder  ein  Wort  von  Ihnen 
zu  hören.  Denn  so  oft  und  —  gewifs  auf  Kosten  Ihrer 
theuern  Zeit  —  so  viel  Sie  mir  schreiben,  so  dünkt  es  mich 
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doch  immer  so  lang,  dafs  ich  nichts  von  Ihnen  hörte.  Die 
Hofnmig,  Sie  hier  zu  seilen,  gebe  ich  noch  nicht  ganz  auf. 
Aber  Anstalten  machen  müssen  Sie  doch,  lieber  Freund, 
Denn  jetzt  kann  ich  ihnen  mit  grofser  Gewifsheit  sagen, 
dafs  wir  hier  nicht  länger,  als  Ende  Januars  bleiben  wer- 
den. Mehrere  Umstände,  die  wir  nicht  gut  abändern  kön- 
nen, determiniren  uns  dazu.  \\ie  schön  Avären  die  Weih- 
nachtsferien !  und  (sehn  Sie  wie  bescheiden,  Avie  mmidebisch 
wir  geworden  sind)  wie  schön  sogar  die  ^Yeihnachtsfeier- 
tage,  versteht  sich  drei,  nicht  wie  in  den  gottvergessenen 
Preufsischen  Staaten  nur  zwei.  Aber  ich  bitte  nicht.  Ich 
kenne  Ihre  Liebe  zu  sehr,  als  dafs  ich  nicht  wissen  sollte, 
dafs  Sie  kommen,  wenn  es  irgend  thunlich  ist,  und  dann 
ist  Bitten  und  dringendes  Bitten  nur  schmerzhaft.  Machen 
Sie  es  also  wie  Sie  können,  aber  rechnen  Sie  darauf,  dafs 
Sie  uns  aufserordenthch,  warlich  mehr,  als  wirs  Ihnen  sa- 
gen können,  glücklich  machen  würden.  Sie  sollen  auch 
recht  gesund  bei  uns  werden,  sollen  keinen  griecliischen 
Buchstaben  ansehn.  Weder  mit  Pindar,  noch  Homer,  noch 
Plato,  noch  selbst  mit  Gedicke  will  ich  Sie  plagen.  Aber 
ich  falle  ins  Bitten  zurück. 

Ich  lese  eben  Spaldings  Commentar  —  doch  den  Titel 
kann  ich  mir  bei  dieser  Einzigen  Frucht  seines  Geistes  (we- 
nigstens seines  prosaischen)  ersparen.  Die  Vindiciae  Mega- 
ricorum  haben  mir  sehr  gefallen.  Es  ist  nirgend  lief  und 
mit  echter  Philosophie  eingegangen,  aber  es  ist  historisch 
hübsch  zusammengestellt,  und  mitunter  scharfsinnig  darüber 
raisonnirt.  An  dem  kritischen  Theil  bin  ich  eben.  Sie  sag- 
ten mir  viel  Gutes  davon.  Ob  ic/i  es  finden  werde,  soll 
mich  wundern.  Ich  glaube  es  kaum.  Ich  bin  mit  der  Ma- 
terie, selbst  mit  der  Art  Schriftstellern  (Aristoteles,  Sex- 
lus  u.  s.  f.)  ganz  unbekannt. 

Nun   leben   Sie   wohl,    theurer,    lieber  Freund.     Ende 
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dieser  Woche  schreibe  ich  Ihnen  wieder  und  lioffenthch 
aus  ganz  gesundem  Hause.  Tausend  Grüfse  von  meiner 
Frau! 

Humboldt. 


XVII  *). 


BOerner,  28.  Novbr.  1793. 

Die  Arzneiboten  hören,  wie  Sie  sehen,  nocli  nicht  auf, 
lieber  Freund,  aber  darum  ist  weder  unsre  Gesundheit, 
noch  viel  weniger  unsre  Laune  schUmm.  Der  gegenwär- 
tige Bote  betrift  1)  das  Kind  wegen  des  unbedeutenden, 
aber  forldauernden  Ausschlags;  2)  meine  Frau  nicht  so- 
wohl wegen  einer  einzelnen  Krankheit,  als  wegen  ihrer  Ge- 
sundheit überhaupt;  und  3)  nun  auch  mich  wegen  Hals- 
weh und  einem  bischen  Flufsfieber,  das  mir  nun  schon  den 
3ten  Tag  verdirbt,  und  mich  den  Griechen  entreifst. 

Ich  falire  iu  H.  Brief  fort,  l)ester  Wolf,  weil  das  Kind  ihm 
lieine  Ruli  liefs  und  er  es  nehmen  mufste,  um  Sie  zu  bitten  sich 
niclit  Tor  dem  Hospital  zu  scheuen ,  das  Sie  hier  etablirt  glauben 
werden,  um  uns  bald  zu  besuchen.  Von  Leipzig  aus  räth  Ihnen 
Humboldt  nicht  zu  uns  zu  kommen.  Die  Zahl  der  Meilen  wird 
ohngefähr,  eine  auf  und  ab  gerechnet,  dieselbe  sein,  aber  Sie  ha- 
ben schlechtem  Weg  und  wenn  Sie  Biirgoerner,  wie  es  zu  fürch- 
ten ist,  in  einem  Tage  von  Leipzig  aus  nicht  erreichen  können, 
sehr  schlechtes  Nachtquartier.  Zögern  Sie  aber  nicht,  lieber 
Freund,  denn  wenn  das  Wetter  so  elend  und  unsre  Kränklichkeit 
so  bleibt  so  weifs  Gott  ob  wir  das  Ende  Jenners  hier  erleben  und 
nicht  unsren  Stab  früher  fortsezzen.  Und  wahrlich  eine  gröfsere 
Auflieiterung  könnte    uns    nichts  geben    als  Ihr  Besuch.      Das  ist 


*)  Die  in  diesem  Briefe  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Stellen  sind 
von  der  Hand  der  Frau  von  Humboldt  geschrieben. 
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ein  sehr  walircs  Wort,  liebster  Freund,  luul  ich  denke,  Sie 
ersparen  uiii-  die  Versicherung.  Icli  kann  Dmen  nicht  sa- 
gen, wie  sehr  ich  mich  Sie  zu  sehen  sehne,  und  wäre  nicht 
das  Kranken  hier  so  eingerissen,  so  ware  ich  wohl  schon 
bei  Ihnen  in  Halle  gewesen.  Aber  so  kommen  Sie  erst, 
und  kommen  Sie  recht  bald.  Vorauszubestimmen  brauchen 
Sie  nichts,  das  ist  eine  fatale  Sache,  und  bei  Ihrem  Her- 
kommen mufs  Ihnen  alles  lieb  und  froh  seyn. 

Ueber  Homer  kann  ich  Ihnen  bei  meinem  wüsten  Kopfe 
heule  nichts  sagen.  Nur  herzlichen  Dank  für  Ihren  schö- 
nen lieben  Brief.  Die  Homer.  Bogen  lege  ich  bei.  Verzei- 
hen Sie  nur  die  angestrichenen  Verse.  Ich  hielt  es  für  mein 
Eigenthum,  da  Sie  mir  nichts  dazu  gesagt.  Sie  können  indels 
auch  die  Strichelclien  als  eine  Variantensammlung  brauchen. 

Nun,  lieber  Wolf,  damit  der  Brief  recht  bunt  sei,  der  Schliifs 
von  mir.  Der  Schliifs  ist  aber  wie  der  Anfang,  Bitte  lun  Ihren 
lieben,  lieben  Besuch.  Tausend  Empfehlungen  an  Ihre  Frau  und 
Hannchen.  Mit  dem  Philoctet  ist  es  schleclit,  sehr  schlecht  ge- 
gangen und  Sie  brauchen  niclit  besorgt  zu  sein  dafs  zu  viel  ge- 
schieht.    Adieu, 

Caroline  H. 

[Nachschrift.]  Lieber  Wolf,  kaufen  Sie  mir  doch  wieder 
zum  Weihnachten  für  H.  ein  griechisch  Buch  und  lassen  es  mir 
binden.  Ich  bin  aber  diefsmal  nicht  so  reich  und  mögte  nicht  dafs 
es  theurer  als  10  bis  J2  Thlr.  wäre. 


XVIII. 


30.  Decbr.  93. 

Nur  mit  zwei  Worten  lassen  Sie  mich  Ihnen,  liebster 
Freund,  für  die  glücklichen  Tage  danken,  die  Sie  mir  in 
Halle  geschenkt  haben,  und  Ihnen  von  meiner  Frau  ßefin- 
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den  und  meiner  Ankunft  Nachricht  geben.  Ich  kam  so 
-eben  am  Abend  reclit  glücklich  und  wohl,  in  vielen  schönen 
Erinnerungen,  die  mich  auf  dem  Wege  freundlich  begleitet 
hatten,  hier  an.  Meine  Frau  fand  ich  diesen  Tag  recht 
wohl.  Indeis  hatte  sie  doch  widirend  meiner  Abwesenheit 
ein  Paarmal  Krampf  gehabt,  vorzüglich  Donnerstag.  Jetzt 
ist  es  besser.  Von  wissenschaftlichen  Dingen  heute  nur 
zwei  Kleinigkeiten.  Sie  trugen  mir  auf  eine  Stelle,  die 
Eust.  cilirt  in  den  Ol.  zu  suchen.  Es  sollte  das  Participium 
statt  des  verbi  stehen.  Ich  habe  gestern  Abend  die  ganzen 
Ol.  durchgelesen,  aber  es  giebt  keine  solche  Stelle,  ob- 
gleich manche,  wo  die  Constr.  des  Participii,  weil  das  ver- 
bum  entfernter  ist,  Schwierigkeiten  machen  kann.  Ich 
wünschte  aber  das  Citat  zu  besitzen.  Es  ist  mögüch,  dafs 
eine  Variante  oder  wenigstens  F^ust.  Meinung  über  eine 
schwierige  Stelle  dadurch  klar  wird,  was  sich  bei  einem 
aufmerksamen  Lesen  vielleicht  findet.  Einen  Hexameter,  der 
sich  mit  ccklà  xeov  anfangt,  giebt  es  wirklich  im  Heph. 
aber  nicht  von  Homer  sondern  von  Praxilla. 

Die  Vannus  habe  ich  doch  vergessen.  Wollten  Sie 
mir  sie  und  den  folgenden  Tlieil  des  Larcher  schicken,  so 
wäre  es  mir  herzhch  lieb.  Denn  die  Rlelpomene  wird  bald 
zu  Ende  gehen. 

Da  ich  hier  aufser  den  Briefen,  die  ich  in  Halle  nicht 
schrieb,  noch  mehrere  andre  zu  schreibeii  habe,  die  heute 
fort  müssen,  so  mufs  ich  hier  schliefsen.  Empfehlen  Sie 
uns  Ihrer  Frau  Gemahlin,  der  ich  noch  meinen  wärmsten 
Dank  für  alle  gütige  Freundschaft  wiederhole.  Ihre  heben 
Kinder  umarmen  Sie  von  mir. 

Ihr 

Humboldt. 
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XIX. 

BOerner,  16.  Jan.  94. 

Sie  fordern  mich  noch  zu  vielen  Briefen  von  Burg 
Oerner  auf,  liebster  Freund,  und  Ihr  eigner  ausführhcher 
Brief,  der  mir  wieder  so  manches  erläutert  hat,  ist  ein  so 
lieber  Reiz  dazu.  Indefs  wird  meine  Zeit  hier  in  Burg 
Oerner  immer  kürzer,  und  wenn  gleich  eine  Menge  recht 
wesenthcher  Dinge  mich  einen  andern  Aufenthalt,  als  in 
diesem  Ascra,  wünschen  lassen,  so  betrübt  mich  doch  die 
Entfernung  von  Halle  sehr.  Denn  wenn  wir  uns  auch  sehr 
wenig  sahen,  so  war  doch  immer  die  Möglichkeit  leichter, 
und  auf  einem  so  kurzen  Weg  ist  auch  der  Briefwechsel 
lebhafter.  Vorzüglich  scheint  mir  eine  gröfsere  Entfernung 
auf  Sie,  mein  Liebster,  einen  mächtigeren  Einflufs  auszu- 
üben. Und  Sie  haben  Recht.  Man  wird  unlustig,  wenn 
Brief  und  Antwort  nicht  Schlag  auf  Schlag  einander  fol- 
gen. Indefs  soll  es  an  mir  gewifs  nicht  hegen,  und  soviel 
weiter  ist  ja  Jena  nicht.  Lassen  Sie  also  ja  meine  Be- 
sorgnifs,  dort  seltner,  als  hier  Briefe  von  Ihnen  zu  empfan- 
gen, vergebhch  seyn.  Unsre  Abreise  ist  übrigens  jetzt  auf 
den  25sten  huj.  angesetzt,  und  nur  Wetter,  das  die  Wege 
sehr  verschlimmert  oder  —  was  die  Gölter  geben  möch- 
ten !  —  wenn  Sie  uns  gerade  um  diese  Tage  einen  Besuch 
sicher  versprächen,  kann  uns  bewegen,  sie  um  einige  Tage 
aufzuschieben.  Dafs  wir  nicht  noch  zu  Ihnen  nach  Halle 
kommen ,  müssen  Sie  uns  schon  verzeihen.  Aber  allein 
mag  ich  meine  Frau  nicht  gern  noch  einmal  lassen,  da  es  hier 
warlich  nichts  Kleines  ist;  und  zusammen  ist  es  in  der 
That  kaum  nur  möglich.  Ich  will  nicht  einmal  eine  W^äsche, 
und  vieles  Andre,  das  noch  zu  besorgen  ist,  anführen.  Aber 
wenn  meine  Frau  jetzt  gleich  ist,  was  man  so  gesund  nennt, 
so  mufs  sie  sich  erstaunlich  vor  aller  Erkältung,  beinah  vor 


T5 

allem  aus  dem  ganz  gewöhnlichen  Gleise  Kommen  hüten.  Und 
ein  Recidiv  wäre  jetzt,  da  wir  fort  wollen,  doch  doppelt 
fatal.  Aber  könnten  Sie  nicht  noch  ein  Paar  Tage  dem 
Homer  entziehen?  Sie  sollten,  was  Sie  an  Zeit  verheren, 
an  Stimmung  und  Lust  mehr  als  ersetzt  erhalten.  Nennen 
Sie  das  nicht  stolz  von  )nir  gesprochen.  Es  ist  nur  das 
Vertrauen  auf  Ihre  gütige  Liehe,  die  es  mich  so  zuversicht- 
lich verheifsen  liifst.  Fürchten  Sie  auch  einen  unlustigen 
Postillon,  so  sagen  Sie  es  mir  nur  durch  diesen  Boten,  und 
ich  schicke  Ihnen  Pferde  von  hier,  und  meinen  gewifs  völhg 
bequemen  Wagen. 

jMit  Ihren  Büchern,  liebster  Freund,  bin  ich  jetzt  gänz- 
hch  fertig  und  Sie  erhallen  hier  I)  2)  Larcher.  T.  III.  (wir 
haben  die  Terpsichore  angefangen)  YII.  3)  Antim.  4)  Heer- 
kens Icônes.  5)  Putschius.  6)  Vannus.  7)  de  verb  med. 
8)  Ilgen.  9)  Bentleys  Terenz.  10)  Hephaest.  so  dafs  ich 
jetzt  nichts  mehr,  als  Ihre  Tusculanen  von  Ihnen  habe,  die 
ich  mitnehme.  Gern  hätte  ich  freihch  noch  den  Terentia- 
nus  iMaurus  und  Larcher  IV.  da  ich  noch  nicht  weifs,  ob  ich 
den  meinigen  schon  finden  werde.    Doch  wie  Sie  können. 

Die  Metriker  habe  ich  alle  gehörig  excerpirt  und  bin 
doch  sehr  mit  dem  Studium  zufrieden.  Ganz  vorzüglich 
aber  hat  mir  Bentley  Freude  gemacht.  Die  Sachen  sind 
bei  ihm  so  gewifs,  die  Bemerkungen  so  fein,  und  die  Dar- 
stellung so  klar  und  leicht.  Vorzüglich  fein  und  schön  ist, 
was  er  über  Arsis  und  Thesis,  und  über  das  Zusammen- 
treffen, oder  den  Streit  der  Accentuation  mit  dem  Versbau 
sagt,  wenn  gleich  diefs  Letztere  nur  auf  die  Lateiner  an- 
wendbar ist.  Wenn  man  auch  mit  allem  Einzelnen  in  der 
Metrik  ganz  fertig  wäre ,  so  bleiben  mir  immer  noch  zwei 
Dinge  dunkel,  und  ich  wünschte  wohl  von  Ihnen  zu  hören, 
ob  ich  mich  irrte,  wenn  ich  eben  diese  Dinge  auch  noch 
überhaupt   unausgemacht  halte.     Sehr   aber  befürchte  ich, 
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mein  Irrlhum  besteht  vielmehr  darin,  dafs  ich  sie  nicht  ge- 
radezu für  unausmachbar  erkläre.  Nemhch  die  Unter- 
suchung über  das,  was  eigenthch  allen  metrischen  Regeln 
zum  Grunde  liegt,  und  daher  die  völlige  Auseinander- 
setzung des  Rhythmus  und  seiner  bei  weitem  minder  be- 
stimmten und  auch  minder  bestimmbaren  Gesetze.  Denn 
in  der  Metrik  mufste  es  natürlich  umgekehrt,  als  in  andern 
Dingen  gehen,  man  mufste  bei  strengen  (wenn  gleich  we- 
nigen) Gesetzen  anfangen,  und  bei  laxeren  (und  mehreren) 
aufhören.  Denn  nur  auf  das  geübte  Ohr  konnte  man  sich 
verlassen,  und  nur  von  dem  geübten  Ohre  konnte  man  ver- 
standen zu  werden  hoffen,  wenn  man  lange  rhythmische 
Perioden  in  weiten  Schranken  der  Freiheit  wagte.  Wenn 
ich  oben  vom  Rhythmus  sprach,  so  meinte  ich  nicht  eigent- 
lich, was  die  Grauunatiker  darunter  verstehen,  nemlich  die 
freiere,  nur  musikalisch  geordnete  Periode  im  Gegensatz 
des  gewissen  Regeln  unterworfenen  Metrums  (in  welchem 
Sinne  sie  z.  ß.  den  Päonischen  Vers,  wohin  auch  das 
Galliambicum  und  die  àvaxXœ/iisva  gehören,  da  sie  nicht  ge- 
wisse Füfse,  sondern  nur  eine  gleiche  Summe  von  Zeiten 
im  ganzen  Vers,  in  Catulls  GalHambicum  z.B.  von  21.  oder 
22.  erfordern,  für  kein  melrum  anerkennen,  sondern  es 
einen  riiythmum  nennen)  welche  notliwendig  später  ent- 
stehen mufste,  sondern  das,  was  umgekehrt  früher  da  war, 
und  den  Grund  von  beiden  enlhäll.  Was  mir  dunkel  ist,  ent- 
hält folghch  eigentlich  eine  doppelte  Frage:  1)  was  hegt  allen 
metrischen  Gesetzen  zum  Grunde,  und  woraus  lassen  sie 
sich  wenn  nicht  alle,  doch  gröfstentheils  entwickeln?  Ich 
werde  mich  bei  einzelnen  Beispielen  deutlicher  machen  kön- 
nen. Warum  erlaubt  z.  B.  der  Senarius  mehr  Freiheit  in 
den  anfangenden,  der  Trochaeische  in  den  schliefsenden 
Füfsen  der  Dipodia?  Unter  allen  Melrikern,  die  ich  jetzt 
verglichen  habe,    sucht   nur  Ein  Einziger    in  Einer  Stelle 
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hiervon  einen  Grund  anzugeben.  Causa,  sagt  Asmonius 
beim  Priscianus  de  versibus  comicis.  p.  1322.,  obscura  nuiltis 
est,  sed  aperialur  a  nobis.  Nam  quoniam  ter  feritur  hic 
versus,  necesse  est,  vbicunque  ab  ictu  percussionis  vacat, 
moram  teniporis  adiecti  non  reformidet.  hi  1  autem  pede, 
et  3  incipit  et  in  5;  feritur  in  2  et  4  et  6,  Diese  Stelle 
ist  mir  sehr  merkwürdig,  aber  nicht  dcuthch  gewesen.  Der 
Senarius  würde  also  nur  dreimal  geschlagen,  der  Ton  nur 
dreimal  vorzüghch  gehoben.  So  wäre  also  das  Scandiren 
per  dipodiam  und  monoj)odiam  viel  wichtiger  in  der  Reci- 
tation ,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Und  zwar  geschähe 
diefs  im  Jamb.  V.  in  den  gleichen,  und,  so  niufs  man  wei- 
ter schliefsen,  in  dem  Troch.  V.  in  den  ungleichen  Stellen. 
Warum?  Weil  überhaupt  im  Jambus  die  zweite,  im  Tro- 
chäus die  erste  Silbe  die  Hebung  hat?  jener  zum  Ende 
eilt,  dieser  beim  Anfang  verweilt?  Allein  Bentley  wider- 
spricht dem  Asmonius  (ohne  ihn,  noch  auch  einen  andern 
zu  citiren)  geradezu.  Verum  rpiia,  heifst  es  p.  2.,  in  pari- 
bus locis  2,  4,  6  minus  plerumque  (also  nicht  immer?  wann 
denn?)  eleuantur  et  feriuntur,  quam  in  imparibus  1,  3,  5 
idcirco  eos  (seil,  accentus)  more  Graecorum  hie  placuit 
omittere.  Hielte  mich  Bentleys  Autorität  nicht  auf,  so 
würde  ich  dem  Asmonius  folgen  und  den  Grund  so  be- 
stimmen. Da  im  Jambus  die  letzte  Silbe  die  Hebung  hat, 
so  ist  die  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  das  Ende  jedes 
Abschnitts  gerichtet,  und  da  der  Jamb.  Vers  in  3  getheilt 
wird  auf  die  Füfse,  welche  jeden  dieser  schhefsen.  Für 
den  Troch.  V.  gälte  diefs  umgekehrt.  Allein  in  diesem 
Grund  liegt  nichts  Allgemeines.  Wie  bei  andern  Füfsen? 
Ich  habe  daher  auch  schon  auf  mehr  musikalische  Gründe, 
allenfalls  aus  der  Natur  der  Hebung  gedacht.  Z.  E.  im 
reinen  Jambus  ist  die  Hebung  erst  auf  der  letzten  Silbe, 
folghch  die  Thesis   erst  auf  der  Istcn  Silbe  des  folgenden 
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Jambus,   und  die  erste  Silbe   des  ersten  ist  gleichsam  ein 
Vorschlag,  so  dafs  der  Jambus  immer  überschreitet 

^  ars.  [  üies.  ars.  |  cet. 
Componirt  muls  auch  allemal  im  -|  Takt  die  erste  Silbe 
vorschlagen,  und  die  zweite  im  Auftakt  erscheinen.  Daraus 
nun  liel'se  sich  die  Regel  beweisen,  dals  der  2,  4,  6  Fufs 
von  einer  kurzen  Silbe  anfangen  mufs.  Denn  wäre  diefs 
nicht,  sondern  wäre  eine  lange  da,  und  stände  doch  ein 
Jambus  im  Isten  Fufs  (welches  doch  inuner  möglich  seyn 
mufs)  so  könnte  auf  die  Arsis  in  der  2ten  Silbe  des  Isten 
Jambus  keine  Thesis  folgen,  sondern  die  lange  Anfangssilbe 
des  2ten  Fufses  erforderte  wieder  eine  ars.  _  ars.  [  itrs.  _^  |. 
Auch  pafste  dieser  Beweis  auf  den  Troch.  V.  Denn  wenn 
gleich  ars.  und  thes.  des  ersten  Fufses  den  Jambus  im  2ten 
nicht  hinderten,  so  würde  doch,  ein  Jambus  im  2ten  Fufs, 
einen  Trochacus  im  3tcn  immöglich  machen  ars- ih^s.  | 
_  ars.  I  ars.  .  Aber  ein  Spondeus  könnte  dann  doch  in  1. 
sede  stehen.  Also,  wie  immer  der  Pavo  sagt,  apage,  apage, 
nugae,  nugae.  Auch  will  ich  ja  nur  Schwierigkeiten  an- 
zeigen. Dergl.  und  derbe  sind  noch  folgende  :  warum  wird 
bei  den  Paeonischen  und  noch  einigen  Versen  so  auf  das 
Ersetzen  der  Zeiten  gesehen,  dafs  auf  einen  Paeon,  statt 
eines  Jonicus,  nothwendig  ein  Epitrit  statt  eines  Ditrochaeus 

folgen    mufs    (_  _£~J.  _  |  _  1:*"^ )  "?    heim    Jamb.    und 

Troch.  hingegen  gar  nicht?   Wie  oft  kommt  da '^  _  _| 

^  ß_^  vor?     Endlich:    Warum    giebt    es    Bacchische 

Verse,  und  warum  soll  der  Pahmbacchius,  nach  dem  ein- 
stimmigen Zeugnifs  aller  Grammatiker,  nur  für  die  Prosa 
taugen?  Aber  ich  eile  (und  mit  Recht,  werden  Sie  sagen) 
zur  zweiten  Frage:  2)  Worin  bestand  eigen thch  das,  was 
die  Griechen  im  strengen  Verstände  Rhythmus  nannten? 
wie  entsprang  nach  und  nach  das  Gefühl  dafür?  und  nicht 
welchen  Gesetzen    (denn   hier    ist  Freiheit)   aber  welchen 
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Grundsätzen    folgte   es?     Hier   ist   die   Schwierigkeit   nicht 
klein,   man  hat  es   blofs   mit  Dithyramben  (die  nicht  mehr 
existiren)  und  Reden,  die  man  hest  und  nicht  hört,  zu  thun. 
Aber  das   hiteresse   dieser  Frage  ist   auch  so  grofs,   grofs 
selbst   für  unsre  Prosa.     Dieser  Frage   denke  ich  doch  in 
der  That  wenigstens  bis  zu  der  Unwissenheit,  die  sich  mit 
deutlichen  Gründen  rechtfertigen  liifst,   nachzugelm.     Denn 
diese  Feinheit  des  Sinnes  ist  tief  in  dem  Griechischen  Cha- 
rakter verwebt,   und  hat  wieder  mächtigen  Einflufs  darauf. 
Und  wie  heterogen  von  uns.    Dafs  man  meist  mit  Paeonen 
schliefsen  mufs,  dafs  ein  Redner  sich  von  der  Flöte  beglei- 
ten läfst,   khngt  uns  Fabel.     Wer  Ihrer   Studenien   weifs, 
mit  welchem  Fufs  Sie  schliefsen?    Eine  sehr  hübsche  Stelle 
des  Cicero  finde  ich  hierüber  am  Ende  im  Putschius  p.  2718. 
Etenim,  sicut  Theophrastus  suspicatur,  post  anapaestus  pro- 
cerior  quidem  numerus  effloruit,   inde  ille  hcentior  et  diui- 
tior  fluxit  Dithyrambus,  cuius  membra  et  pedes,  vt  ait  idem, 
sunt    in   omni   locupleti   oratione    diffusa.     Hiernach   könnte 
man  recht  hübsche  Perioden  in  einer  Geschichte  des  grie- 
chischen Rhythmus  machen.     1)  Blofs  Poesie,  Verse  in  be- 
stimmten   Füfsen ,    Hexam. ,    Trim. ,    Jamb,     die    ältesten. 
2)  Neben  der  Poesie  zugleich  Prosa,  die  sich  aber  um  kei- 
nen numerus,   als   den   zufälligen,   bekümmert,    aber  noch 
nicht  selten  den  Hexam,  nachhallt.     So  glaube  ich  im  He- 
rodot  nicht   selten  Stücke  Hexameter  zu  finden.     Daneben 
gröfsere  Varietät  der  Silbenmaafse,    aber  immer  allein   in 
einer  Verbindung  der  Quantität  und  QuaUtät  nach  bestimm- 
ten Füfsen    in  Einer  Zeile.     3)    Anapästische    Stücke,    wo 
mehrere  Zeilen  Anapästen  durch  einen  schliefsenden  Paroe- 
miacus  zu  Einem  Ganzen  verbunden  werden.     In  der  That 
ist  diefs    eine  neue  Gattung,   verscliieden  vom  Silbenmaafs 
in  einzelnen  Versen;  und  vom  Silbenmaafs  in  der  Strophe, 
da  es  nicht  wiederkehrt,  inid  dadurch  dem  Ohre  hilft.    In- 
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(lefs  ist  diese  anapästische  musikalische  Periode,  da  derselbe 
Fufs  immer  mit  weniger  Verschiedenheit  wiederkehrt,  sehr 
leicht.  4)  Schwerere  und  längere  musikalische  Perioden 
mit  mehr  wechselnden  Füfsen  in  den  Dithyramben,  und 
durch  diese  oder  mit  diesen,  o)  Die  rhythmische  Prosa,  als 
die  reifste  Frucht  des  gleich  gebildeten  Geschmacks  und 
Verstandes. 

Aber  wohin  gerathe  ich?  Verzcihn  Sic,  liebster  Freund, 
ich  bin  bei  Dithyramben.  Das  sehen  Sie.  Aber  diese  Dinge 
sind  mir  jetzt  beständig  durch  den  Kopf  gelaufen,  und  ich 
wollte  Ihnen  doch  so  das  schreiben,  was  die  Grammatiker 
Lektüre  auch  an  Ideen  in  mir  rege  gemacht  hatte.  Glauben 
Sie  ja  nicht,  dafs  ich  Antwort  auf  das  detail  dieses  Briefes 
verlange.  Aber  so  im  Ganzen,  ob  die  Untersuchung  Ihnen 
wichtig,  möglich  scheint,  ob  mein  Gang  richtig,  mein  Kopf 
nicht  schon  eingenommen?  Was  ich  noch  lesen  mufs? 
Vorgenommen  habe  ich  mir  (wenn  auch  nicht  una  série, 
doch  ehe  ich  etwas  zu  entscheiden  wage)  Dionysius  Hai, 
die  Musiker  (insofern  sie  den  Rhythmus  betreffen,  ganz  ge- 
nau, das  Uebrige  raptim),  Aristot.  Khet.  und  Poet.  Ciceros 
orat.  Bücher  und  von  Quinctilian  wieviel?  kann  ich  selbst 
noch  nicht  sagen,  da  ich  ihn  nur  wenig  kenne.  Damit  oder 
darnach  einige  der  sonorsten  Reden  im  Dem.  und  Cic.  die 
Sie  mir  wohl  nennen.  Noch  hätte  ich  eine  Bitte;  R.  Bent- 
ley soll,  (so  citirt  die  Vannus  crit.  p.  '170.)  in  Epistola  ad 
Mihum  p.  26.  richtig  bestimmen,  wann  der  Anapästische 
Vers  anders  als  mit .  einem  wahren  Anapaesten  schliefsen 
darf?  Es  sind  gewifs  nur  wenig  Worte,  auch  wissen  Sie 
vielleicht  selbst  die  wahren  Regeln  auswendig.  Gelegent- 
lich hätte  ich  diese  Regeln,  oder  jene  Stelle  gern.  Was 
ist  denn  das  für  eine  Epistola? 

Und   nun    genug    mit  den  3  Bogen,    Hebsler  Freund. 
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Wie  gern  siihen   wir  Sie   noch  einmal!     Meine  Frau  grulst 


Ihr 

Humboldt. 


[Randschriftlich.]  Jcli  lege  einen  Brief  von  Schneider  hei, 
den  ich  mir  zurück  erhitte.  Er  ist  selir  Jiöflich,  wofür  ich  Ihnen 
danke.  Seine  emend,  scheinen  mir  gewagt.  Soll  icli  nm  seine 
Randglossen  hitten  ? 

Die  Ode  miseranini  cet.  theilen  die  lat.  Gramniat.  in  Slro- 
plien  von  3  Versen 

Jster  3  Jonici 

2ter    3 

3ter    4 
ohgleich  ex-aniin.  getheilt  wird.     Marins  Yictorinus.  p.  2567.2568. 
und  2618.     Plotius.  p.  2660.     Fortunatianus.    p.  2704.     Hephaest, 
citirt  von  Alcaeus  nur  Einen  Vers  von  4  Jonicis.     Hat  nun  Bentley 
Recht  oder  mufs  er  den  Lcit  folgen? 

Die  Hunde,  wenn  die  Race  acht  ist,  sind  Windspiele  vom 
Stamm  der  in  Sanssouci  hegrahenen,  wie  unsre.  —  "Wenn  Sie 
Meckel  sehn,  sagen  Sie  ihm  doch,  meine  Frau  w;ire  viel  hesser, 
als  neulich,  während  er  hier  gewesen,  und  würde  ihm,  vor  unsrer 
Ahreise,  noch   einmal  sell)st  schreiben. 

Wenigstens  noch  Einen  Brief  erhalten  Sie  gewifs  von  mir  von 
hier  aus. 


XX. 


Ich  versprach  Ihnen  in  meinem  neulichen  Briefe,  heb- 
sler  Freund,  Ihren  letzten  zu  beantworten,  und  ich  setze 
mich  jetzt  hin  Wort  zu  halten.  Ich  nehme  die  Stellen, 
wie  Ihr  Brief  sie  mir  an  die  Hand  giebt.  Bin  ich  damit 
fertig,  so  will  ich  sehn,  was  ich  Sie  hie  und  da  noch  zu 
fragen  habe. 

1.     Brunck,  über  Horn.  L.  523.     Hier  bin  ich  doch  sei- 
V.  C 
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ner  Meinung.  Der  Sinn  erfordert  offenbar  dorl  und  in  den 
andern  ed.  Oed.  Tyr.  v.  628.  angeführten  Stellen  das  praes. 
Mit  Eustatliius  eine  enallage  temporis  anzunehmen  scheint 
mir  (der  ich  aber  freihch  den  Eustathius  nicht  nachschla- 
gen kann)  ein  sonderbares  Commentum.  Es  fragt  sich  also 
nur,  ob  man  i.i£i>lr]ç  oder  jusdisig  schreiben  soll,  und  da 
scheint  doch  die  Uebereinslinnnung  von  den  mehreren  von 
Brunck  citirten  Stellen  gegen  die  Eine  Od.  ô.  für  das  letz- 
tere zu  reden.  Dann  ist  aber  auch  fiEd-ie7ç  unvermeidlich, 
mid  ich  würde  hiernach  alle  diese  Stellen,  auch  die  Od.  ö. 
corrigiren. 

2.  Ueber  die  tcvaoTQO(pi)  sagen  Sie  mir  doch,  bester 
Freund,  den  Grund,  den  Sie  für  den  wahren  halten,  dafs 
man  auch  med.  orat.  xzlkoc  log  schreiben  soll.  Ueber  yla- 
çvqàç  em  vrjag  wäre  ich  für  y.  ènl  vt]aç.  Das  Oxytoniren 
der  Praepositionen  scheint  den  Grund  zu  haben,  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  noch  folgende  Wort  zu  richten.  Daher 
das  Zurücklegen  des  Accents,  wenn  das  Wort  vorausgeht. 
Geht  nun  das  Substantivum  voraus,  so  ist  die  Phrase  voll- 
endet, es  mögen  soviel  Adj.  folgen,  als  wollen.  'Geht  aber 
das  Adj.  voran,  so  ists  umgekehrt.  Indefs  hasse  ich  bei 
dergleichen  Dhigen  solche  vernnnfi elude  Gründe.  Am 
sichersten  wäre  die  P^ntschcidung ,  wenn  sich  ausfinden 
liefse,  ob  irgend  eine  dieser  Sekten  historische  Gründe  halte, 
dafs  die  Alten  so  sj)rachcn?  Ist  das  nicht,  so  würde  ich 
der  angesehensten  Sekte  folgen,  sollte  sie  auch  die  unver- 
nünftigste Meinung  haben.  Denn  in  dergleichen  Dingen 
beruht  doch  alles  auf  dem. Gebrauch,  und  können  wir  niclit 
die  wahre  Aussprache  der  Alten  noch  darstellen,  so  müssen 
wir  doch  schreiben,  wie  die  Graeculi  in  Alexandria. 

3.  ?;.  107.  würde  ich  hexldyaiiöv  ein  Comma  machen, 
und  bis  ovôt-iaÇev  fortlesen.  Diefs  scheint  mir  am  meisten 
Homerisch.     Distinguirt  man  hinter  lA^cdûv,  so  würde,  wie 
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Sie  sagen,  ôè  stehn,  und  ein  Punkt  hinter  ^Ayafisftvcov  giebt 
ein  asyndeton,  wie  ich  kaum  dächte,  dafs  Eins  im  Homer 
wäre,  der,  wie  es  mir  vorkommt,  o  oder  dergleiclien  wie- 
derholt haben  würde. 

4.  \II.  64.  ändern  Sie  doch  ja  niclit.  Die  Scliwie- 
rigkeit  von  f-islävst  zu  heben  weifs  ich  nicht.  Aber  novrov 
scheint  mir  ganz  unhomerisch.  Und  was  nun  ergänzen? 
(fQÏS..  Aber  diefs  schwarz  werden,  ist  der  zweite  Grad 
des  Sturms,  und  (pQÏ^  der  erste.  Diefs  wäre  also  ganz  ge- 
gen den  Sinn.  Und  Zephyrus.  Aber  der  steht  nicht  im 
Nom.  vorher  und  dann  steht  viov  oQvvi-iévoio  dabei.  Hier 
aber  ist  er  nicht  mehr  véov  oqv.  Wo  bleibt  also  hier  die 
Homerische  Deutlichkeit.  Lieber  wollte  ich  bei  /.lelavec 
ocvftaia  s.  vÔcoq  s.,  damit  wSie  recht  lachen,  eavxov  ergänzen. 

5.  VII.  195.  scheint  mir  ys  zu  Homerisch,  um  es  weg- 
zuwerfen. 

6.  Bei  VII.  151.  wünschte  ich  sehr  Ihre  Gründe  zu 
hören.  Ich  bin  übrigens  ganz  Ihrer  IMeinung.  Ich  habe 
mir  sonst  immer  das  txh]  so  erklärt,  dafs  es  sich  auf  das 
Vorige,  und  zwar  nicht  auf  ein  wirklich  ausgesagtes,  aber 
ein  bei  nqoxccllKsTo  gedachtes  Wort  bezöge.  Diefs  scheint 
mir  sehr  Homerisch,  „niemand  wagte"  nemlich  der  Ausfor- 
derung zu  folgen.  Bei  ttqoxccXIusto  halte  ich  nemlich  ;<«- 
yjaaod^ai  ausgelassen,  wie  es  II.  VII.  39.  40.  wirkhch  steht. 

7.  I.  265.  würde  allerdings  zu  den  Stellen  gehört 
haben,  die  mich  wunderten.  Aber  ich  besitze  a.  nur  von 
470,  an.  Indefs  bemitleide  ich  weiter  den  Theseus  nicht, 
und  schon  oft  habe  ich  mich  gewundert,  dafs  man  im  Ho- 
mer mit  manchen  Versen  so  mild,  und  im  Hesiodus  so  bar- 
barisch umgeht. 

8.  II.  V.  886.  887.  mufs  ich  Ihnen  zu  meiner  Schande 
gestehen,  dafs  ich  keine  andre  Schwierigkeit  einsehe,  als 
die  der  Sinn  giebt  (  das  Sterben  der  Götter)  und  die  mein- 
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ten  Sie  wohl  jetzt  nicht.  Da  887.  ausdrückhch  (^log  steht, 
so  mufs  man  wohl  886.  wenn  nicht  vom  eigenthchen  Ster- 
ben (dem  widerspricht  so  ôrjçov  nrif-iax^  enaoxov)  doch 
von  dem  ähnlichen  Liegen  unter  den  Todten  verstehen. 
Der  Gegensatz  ist  dann  :  zwar  nicht  fallen,  und  hegen,  aber 
schwach  sein,  wanken.  Ueher  das  Göttersterben  bleibe  ich 
bei  Ihrer  IMeinung.  Ein  wirkhches  Beispiel ,  dafs  einer 
der  That  ganz  gestorben  sey,  hat  man  nicht;  aber  seh 
hart  daran  kommen  sie,  und  das  Tvid^ov,  das  sie  übrig  be- 
halten, ist  manchmal  nur  nocli  so  ein  Götter  point  d'honneur. 

9.  11.  V.  903.  hatte  ich  gedacht  neQiTqècfETai  wäre 
besser.  Es  ist  sehr  malerisch,  und  ich  habe  nicht  gcwufst, 
dafs  die  jNIilch  nocli  besonders  umgerührt  werden  müfste. 
Freilich  ist  aber  auch  jtsqitq.  für  Homer  beinah  zu  ge- 
sucht. Aber  ènEiyô^LEVov  gefällt  mir  aufserordentlich.  Der 
onng  hat  genug  an  seinem  ovvéni]^ev  und  èrt  —  ov  macht 
die  Schilderung  viel  lebendiger. 

10.  II.  VI.  148.  bin  ich  auf  Ihre  beiden  Lesarten  sehr 
begierig.  ^EnLyiyvstai  habe  ich  mir  nicht  anders,  als  durch 
eine  veränderte  Construction:  alXa  èniy.  erklärt.  Wahr- 
scheinlich lesen  Sie  üqi]  mit  irgend  einem  verbo  act.  Ge- 
gen Tj  f.ièv  und  7]  ÖS  hätte  ich  keinen  Zweifel  gehabt.  Le- 
sen Sie  vielleicht  j^^/uev  —  rjöe? 

11.  II.  III.  7.  scheint  auch  mir  schlechterdings  einer 
Interpolation  sehr  ähnlich. 

12.  II.  V.  394.  gehört  zu  den  vSlellen,  wo  mich  die 
Aenderung  sehr  gefreut  hat.  Kév  (.iiv  w\ir  mir  immer  im- 
verständlich  gewesen.  Denn  nicht  wahr,  es  hätte  nur  dann 
recht  gestanden,  wenn  es  conj.  geheifsen  hätte  :  Tiann  hütie 
sie  ehi  et  cet. 

13.  Die  Stelle  im  Agricola  [VI.]  ist  sehr  schlimm.  Meines 
Erachtens  will  Tacitus  sagen:  wenn  ein  Mann  eine  schlechte 
Frau  hat,   so  ist  er  zu  tadeln,   denn  er  ist  gleichsam  an 
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ihren  Fehlern  schuld,  aher  wenn  er  eine  gute  hat,  ist  er 
um  so  mehr  zu  lohen.  Denn  er  ist  vorzUghch  die  Ursache 
ihres  Gutseyns.  Auf  gut  Rom.  werden  also  die  potiores 
partes  dem  Mann  eingeräumt.  Nun  wundert  mich  am  mei- 
sten nur  die  Verhindung  heider  Sätze:  nisi  quod.  Diese 
weifs  ich  mir  nur  auf  Eine  Art  einigermaafsen  zu  erklären. 
Er  hat  zuerst  gesagt:  per  mniucwi  carilatem,  invicem  se 
anteponendo  und  so  das  Loi)  zwischen  ihm  und  ihr  gleich 
getheilt.  Daraus  sollte  man  nun  schliefsen,  das  Verdienst 
beider  sey  gleich,  und  diesen  ausgelassenen  Satz  zu  be- 
schränken setzt  er  nisi  quod  hinzu.  Ergänze  ich  hei  laus 
und  culpa  uxoris,  so  scheint  mir  alles  noch  gezwungener, 
auch  würde  dann  nicht  in  bona  uxore  stehen,  sondern  Ta- 
citus hätte  das  Ganze  anders  gewandt.  Nehme  ich  die 
andre  Lesart  minor  an,  so  bekomme  ich  noch  weniger  einen 
guten  Sinn,  und  eine  andre  Aenderung  fällt  mir  nicht  bey. 
Sagen  Sie  mir  doch  die  Ihrige  ? 

Soviel  MateriaUen  gab  Ihr  Brief  her,  Hebster  Freund. 
Die  Blätter  erfolgen  zurück.  Jetzt  Einiges  über  die  Bogen 
Ihrer  neuen  Ausgabe,  die  Sie  mir  nach  Berlin  schickten. 
Aber  noch  einmal.  Nur  sehr  wenig.  Denn  Ihre  Gründe, 
diese  oder  jene  Lesart  aufzunehmen,  müssen  natürhch  meist 
historisch  seyn,  und  da  mir  nun  die  Quellen  mangeln,  so 
kann  ich  nicht  einmal  viel  darüber  hariohrcn. 

L  Ueber  die  Stellen,  wo  wirkhch  der  Sinn  verändert 
ist.  Unter  diesen  haben  mir  vorzüghch  folgende  gefallen. 
a.  573.  das  bisherige  ovo'  tx"  wollte  mir  immer  nicht  recht 
passen,  ß.  283,  und  e.  538.  der  praepos.  als  demonstrat. 
ist  hier  unstreitig  homerischer,  als  das  relat.  Eben  so  sehr 
hat  die  Aenderung  y.  215.  meinen  Beifall.  Das  Vorige  el 
y,ai  wie  gewöhnhch  (juamids  übersetzt  gab  einen  ganz 
widrigen  Sinn.  Gerade  jüngere  Leute  reden  weniger  und 
heftiger.     Auf  gleiche  Weise  empfiehlt  der  Sinn  schon  das 
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efiißriGOfiai  £.  227.  Denn  jetzt  war  vom  Hinaufsteigen  die 
Rede,  und  er  konnte  ja  ebensogut  auf  die  Pferde  steigen, 
um  hernach  herabzuspringen  und  zu  kämpfen.  VöUig 
ebenso  einig  bin  ich  mit  dem  Einkhimmern  der  Verse,  die 
iSie  für  interpohrt  erklärt  haben,  ß.  206.  ist  die  Interpola- 
tion offenbar,  und  verdirbt  die  ganze  Stelle.  Denn  es  ist 
aufserordentlich  Homerisch  zu  schiiefsen  o)  e'ôcoKS  Kq.  tc.  à. 
nemhch  Koiqavoç  shai.  Ebenso  sehr  verralhen  sich  die 
Verse  ß.  254  —  256.  die  den  ganzen  Zusammenhang  stören 
und  an  denen  ich  innner  angeslofsen  bin.  Auch  mit  e.  342. 
habe  ich  kein  Älitleid.  Er  verrälli  gar  sehr  die  Glosse. 
Aber  was  meinen  Sie,  sollte  nicht  341.  gleiches  Schicksal 
verdienen?  Wenigstens  steht  er  jetzt,  ohne  seinen  Nach- 
folger, sehr  abrupt  da.  Nur  für  ß.  168.  hätte  ich  mich 
verwenden  mögen.  Er  scheint  mir  nicht  unhomerisch,  und 
verbindet,  dächte  ich,  gar  nicht  unschicklich  167.  mit  169. — 
ß.  558.  hätte  mir  keinen  Verdacht  erregt,  aber  Sie  ahnde- 
ten wohl  dort  eine  Lust,  das  EulennesL  erscheinen  zu  las- 
sen. Denn  sonst  giebt  doch  Homer  auch  bei  den  Phoküern 
v.  526.  die  Stellung  an,  so  dafs  das  nicht  so  ungewöhnlich 
scheint.  IMistrauischer  wäre  ich  gegen  ß.  670.  gewesen, 
aber  da  eine  Stelle  im  Pindar  auf  diesen  Vers  oder  umge- 
kehrt Bezug  hat,  so  wüfste  ich  gern,  was  Ihre  Bücher  dar- 
über sagen,  ob  vielleicht  etwas  darunter  ist,  was  die  Zeit 
bestimmte,  wo  diese  Sage  vom  goldnen  Regen  in  Rhodos 
entstanden  sey?  So  eben  sehe  ich,  dafs  schon  der  Scho- 
liast zum  Pindar  diesen  Vers  aOevovfievov  nennt. 

Eigenlhch  gewundert  haben  mich  nur  3  Stellen,  a.  424. 
èç  statt  £7r'.  Icli  hätte  mir  bei  sic  mehr  hinein,  in  die  Tiefe, 
zu  den  Meergüttern  gedacht.  Aber  wohl  ohne  Grund,  es 
läult  wohl  auf  P^ins  hinaus,  ß.  26.  kam  mir  elfu  home- 
rischer vor,  als  £lf.ii.  Ich  dächte  auch,  es  gäbe  ähnliche 
Stellen,  die  es  beweisen.    Indefs  fallen  solche  mir  im  Augen- 
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blick  nicht  bei,  und  mit  Iliiifsinittcln  des  Siicliens  bin  ich 
gar  niclit  versehen,  ß.  2»»3.  ovv.  Da  davon  die  Rede  ist, 
dafs  der  Sturm  am  Aushuilen  hindert  (so  verstehe  ich  we- 
nigstens die  Stelle)  so  dächte  ich  stände  naçà  besser.  In- 
dels  konnte  rcaqà.  auch  leicht  aus  297.  hieher  gekommen 
seyn.  Noch  V.  160.  nuils  ich  hinzusetzen.  E'/sf-iova.  Wie 
Avird  das  s  hier  lang.  Die  Kegel,  dafs  wenn  mehrere  kurze 
Silben  zusammenkommen,  eine  lang  gebraucht  werden 
könnte,  habe  ich  immer  für  einen  Nothbehelf  der  Gramma- 
tiker gehalten.  Wenigstens  gedacht,  man  müfste  ihre  An- 
wendung vermeiden,  wie  man  könnte.  Da  ich  einmal  bei 
der  Metrik  bin,  lassen  Sie  denn  auch  die  Caesur  bei  ein- 
silbigen Wörtern  gellen,  dafs  Sie  ß.  196.  of]  mit  äs  ver- 
tauscht haben,  und,  vnn  noch  Eine  Frage  hinzuzufügen, 
nicht  wahr?  ß.  109.  haben  Sie  geändert,  weil  Homer 
TTQoarîvôa  nicht  absolut,  ohne  die  angeredete  Person,  zu 
setzen  pflegt? 

2.  Ueber  die  Interpunction.  Hierüber  weifs  ich  nur 
wenig  zu  sagen.  Gefreut  hat  mich  Ihre  Interpunction:  a. 
434.  435.  i.  i.  néXaoav,  n.  vcpévTeg,  Kaqrc.  —  607.  60S.  iäf.iq)i- 
yvj]£ic,  "HcpaioTog,  n.  —  ß.  157.  J.  réxoç,  I^tqvtcSvj].  Bei 
folgenden  Stellen  hingegen  hätte  ich  gewünscht,  Sie  wären 
bei  der  alten  Art  geblieben ,  nemlich  so  zu  interpungiren. 
ß.  142.  oQivs,  naoi.  3S0.  aoasiai,  oiô^  i]ßai6v.  409.  aösl- 
(peov,  COÇ  BTiov.  455.  vXi]v,  ovqsoç.  Es  kommen  nemhch 
unzählige  Stellen  im  Homer  vor,  und  alle  hier  zuletzt  ge- 
nannten sind,  meines  Erachtens,  der  Art,  wo  erst  ein  Satz 
geradehin  avancirt  wird,  und  dann  die  Einschränkung,  Be- 
stimmung oder  dergl.  hinterher  folgt,  Diefs  ist  natürlich 
der  alten  Sprache,  so  wie  bei  uns,  den  gemeinen  Leuten, 
eigen.  Der  Sprechende  hält  alsdann  vor  der  Bestimmung 
inne,  und  setzt  sie  dann  mit  verändertem  Redeton  hinzu. 
Diefs    nun,    glaube    ich,    mufs    ein  Comma   anzeigen.     Ich 
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nehme  z.  B.  vorzüglich  den  Graeeismus  fjase  èôeXcpsov  loç 
ènorùzo,  welcher  mir  ganz  und  gar  dieser  Incorrectheit  sei- 
nen Ursprung  zu  danken  zu  hahen  scheint.  Man  sagte  erst 
yjdes  aôeXffsov  —  er  wulste  von  seinem  Bruder.  Nun  sah 
man  ein,  dafs  diefs  zu  unheslimmt  sey,  und  setzte  hinzu 
log  InovcXro.  Nachher  freilich  ward  das  Sprachgebrauch 
und  man  dachte  sich  nichts  mehr  dabei.  Aber  auch  schon 
zu  Homers  Zeit?  Nach  Homer,  im  Pindar,  u.  s.  i".  würde 
ich  auch  kein  Unterscheidungszeichen  mehr  machen.  Aber 
verzeihen  Sie  mein  Geschwätz.  Ich  thue  überhaupt,  als 
verstände  icli  etwas  vom  ]'2diren.  Wozu  Ihre  Güte  nicht 
verleitet?  —  Auffallend  hingegen  war  mir  das  Comma  hin- 
ter aoTv  y.  215.  doch  glaube  ich  Ihre  Meinung  zu  errathen. 
Die  Herolde  darinnen  in  der  Stadt,  die  u.  s.  w.  Eine  Un- 
gleichheit glaubte  ich  in  Folgendem  zu  bemerken.  Meh- 
reremale  z.  B.  ß.  221.  e.  6.  haben  Sic  das  part,  vom  verbo 
{ßowv  —  vslxee)  durch  ein  comma  getrennt.  War  das  aber 
nicht  auch  in  andern  Stellen,  wo  Sie  es  nicht  gethan  ha- 
ben, z.  B.  ß.  263.  acpi'jGOj,  nenh^ycog  der  gleiche  Fall?  Für 
die  Parenthese  haben  Sie  ja  ein  ganz  neues  Zeichen  {ß. 
333.  334.)  eingeführt. 

3.  Uebcr  die  Orthographie.  Hier  ist  mir  vieles  dun- 
kel gewesen.  Ich  setze  nur,  was  mir  vorzüghcli  ein  ^avfia 
Yôeod^au  war.  So  a.  4ö9.  avéQvoav.  541.  ànovôoipiv.  und 
vor  allen  «.  87.  au  nsôlov. 

4.  Endlich  was  ich  fm-  Druckfehler  halle.  Ob  ich 
darin  Pvecht  habe,  überlasse  ich  Ihrer  ßeurtheilung  :  ß.  150. 
vîjciç  In  laoEvovTo  für  vrjag  eti  èoa.  —  ô.  375.  neçl  ô^aXXiov 
für  nloi.  392.  aip  àreQxoi^tévq)  fur  aifj  oï  av.  da  ich  sonst 
für  den  Vers  fürchte,     e.  41().  lyûj  für  lyßQ. 

Soviel  iiljer  das  Einzelne.  Die  Beschreibung,  die  Sie 
mir  vom  Ganzen  der  Arbeit  machen,  ist  schaudervoll.  Aber 
sie  hat  mich  auch  innigst  gefreut.     Wer  aufser  Ihnen  unter 
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allen  Philologen  arbeitet  noch  mit  dieser  Genauigkeit,  war- 
lich Sie  erwerben  Sich  ein  unsterbhches  Verdienst  um  den 
Homer,  und  eine  solche  Ausgabe  mufs  Epoche  in  der  Ge- 
schichte nicht  blol's  der  Homerischen,  sondern  der  grie- 
chischen Litteratur  überhaupt  machen.  Damit  Sie  mehr 
Zeit  gewinnen,  billige  ich  sehr  die  Interims -Ed.  der  Od. 
und  wünsclite  selbst  eine  der  Ilias.  Denn  für  Ihre  Ge- 
sundheit fürchte  ich  doch  ernstlich  bei  einer  so  Ungeheuern 
Arbeit.  Wenn  Sie  irgend  können,  liebster  Freund,  so 
schicken  Sie  mir  doch  die  nun  fertigen  Bogen.  Ich  habe 
bis  jetzt:  a.  von  v.  410.  an.  ß.  y.  bis  v.  319.  ô.  von 
320.  an.     s.  bis  709.     Ç.  200  —  259. 

Nun,  theurer  Freund,  schliefse  ich  den  langen  Brief, 
danke  noch  tausendmal  für  alle  Belehrung,  und  wünsche 
Ihnen  von  Herzen  wohl  zu  leben,  ftleine  Frau  grüfst  Sie 
herzUch.     Adieu  ! 

Ihr 

Humboldt. 

[Nachschrift.]  Noch  mufs  ich  Ihnen  doch  sagen,  dafs  ich, 
seit  ich  hier  bin,  auch  alle  neuem  Werke  Kants  von  der  Kritik 
der  reinen  Vern.  an,  die  mit  eingerechnet,  nocli  einmal  durchstu- 
dirt  habe,  und  dafs  ich  micli  mit  plülosophischen  Ideen  trage,  die 
meine  Arbeiten  über  die  Griechen  erst  einleiten  sollen. 


XXI. 

BOerner,  21.  Jan.  94. 

Herzlichen  Dank,  liebster  Freund,  für  Ihren  lieben  Brief, 
der  mir,  abgerechnet,  dafs  Sie  ihn  in  einer  trüben  Stunde 
geschrieben  zu  haben  schienen,  herzliche  Freude  gemacht 
hat.  Wohl  sind  Collaüoniren  und  Thauwetter  zwei  Dinge, 
die  einem   die  Stimmung  sehr  verderben  können,    aber  er- 
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wehren  Sie  Sich  dennoch  dieser  sclilimnien  Einflüsse.  Frei- 
hch  ist  es  hier  leichler  Rath  zu  geben,  als  zu  befolgen,  um 
so  mehr,  da  ich  Ihnen  in  Halle  kaum  einen  Menschen  an- 
zugeben weifs,  dessen  Gesellschalt  Sie  mehr  als  zerstreuen 
könnte.  Warum  leben  wir  nicht  in  Einer  Stadt,  hebster 
Freund?  Dann  wollte  ich  suchen,  Ihnen  solche  Stunden 
zu  verplaudern,  und  wenn  es  mir  gelänge,  so  wäre  der 
Gewinnst  dojjpelt  für  uns  beide.  Sie  wünschen  noch  die 
Blätter  beantwortet,  die  Sie  Ihrem  vorletzten  Briefe  beige- 
legt hatten,  und  ich  halte  es  mir  auch  so  auf  alle  Fälle 
schon  vorgenommen.  Da  es  nicht  viel  ist,  was  ich  darauf 
zu  sagen  habe,  da  alles  mir  sehr  dcuthch,  und  mehr  als 
das,  befriedigend  war,  so  will  icli  es  diesem  Briefe  bei- 
fügen. 

Vorzüglich  danke  ich  Ihnen  für  die  metrica.  Der  Un- 
terschied, den  Sie  zwischen  dem  Monier  und  den  Tragikern 
festsetzen,  leuchtet  mir  erstaunlich  ein,  wenn  ich  gleich 
nicht  selbst  ihn  mir  so  deutlich  gedacht  hatte.  Am  mei- 
sten hat  mich  das  befriedigt,  was  Sie  von  der  Position,  und 
den  Gründen  des  Unterschiedes  der  Rom.  und  Griechischen 
Grammatik  in  diesem  Punkt  sagen.  Was  aber  von  ßloov- 
Qionig,  rjVLv,  zu  halten  ist,  wüfste  ich  lieber  von  Ihnen.  In 
der  Vannus  mufs  über  den  erstercn  Fall  etwas  vorkommen, 
bei  Gelegenheit,  dafs  Pauw  auch  am  Ende  der  Füfse,  wie 
liier,  Silben  durch  Caesur  lang  werden  läfst.  Eine  uner- 
hörte Meinung,  da  der  Grund  der  Caesur  doch  wohl  darin 
liegt,  dafs  eine  Endsilbe,  die  mit  keiner  folgenden  verknü[)ft 
wird,  ihre  wahre  Ouantilät  minder  hören  läfst,  und  der 
Ton  allemal  im  Aufschritt  des  Fufses  (wie  Sie  vom  gan- 
zen Verse  sehr  richtig  bemerken,  und  wie  bei  IIe])häslion 
ein  oder  zweimal,  jedoch  nur  nebenher,  die  Anfangssilbe 
jedes  Verses  als  communis  vorgestellt  wird)  gehoben  wird, 
so   wie    er   am  Ende    desselben  natürlich  sinkt.     Was  ich 
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also  wissen  möchle,  wave  nun,  ob  Sie  jene  Stellen  den 
Versen,  wo  Trochaeen  vorkommen,  beizählen?  Dafs  Sie 
sagen  „prima  in  (piXog  ist  allerdings  lang"  hat  mich  ge- 
wundert. Ich  habe  sie  für  anceps  und  öfter  kurz  gehalten. 
Cf.  —  Ol  epilog  7]£v.  II.  a.  361.  Ovôs  epilog  —  II.  w.  775. 
Oils  xao ly V7]r€  —  II.  ô.  155. 

Ihr  Urtheil  über  die  Aencide  hat  mich  sehr  aufmerk- 
sam gemacht,  und  wenn  ich,  nach  mehr  Lektüre,  sicherere 
Kenntnifs  über  Gr.  Sitten  habe,  will  ich  diefs  einmal  zum 
Probierstein  meiner  Kenntnifs  machen. 

Ueber  II.  VIII.  213.  bin  ich  ganz  gegen  Vofs  und  Kop- 
pen, Ihrer  iMeinung.  Es  ist  ganz  ofl'enbar,  dafs  zwischen 
Mauer  und  Graben  ein,  wenn  gleich  kleiner  Platz  war. 
Nun  halte  ich  ex  vi]ôJv  nicht  blofs,  Avie  Sie  sagen  auf  Ho- 
merische Weise,  sondern  wirklich  nothwendig  hinzugesetzt. 
Ohne  diesen  Zusatai  war  die  respekt.  Lage  des  Grabens  und 
Walls  nicht  bestiannt.  Nun  weifs  man,  dafs  auf  die  Schiffe 
der  Wall,  und  dann  der  Graben  folgte.  Mehr  weifs  ich 
jetzt  nicht,  und  auch  mit  Fleifs  will  ich  heute  nur  noch  Eine 
Kleinigkeit  hinzusetzen,  damit  ich  Sie  nicht  überlade,  da  ich 
noch  sehr  auf  eine  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief  hoffe. 

Diese  Kleinigkeit  betritt  die  Endsilben.  Sie  wissen 
selbst  Dawes  Meinung  über  die  Pindarischen.  Ich  habe 
nunmehr  genau  verghchen,  und  es  ist  richtig,  dafs,  nimmt 
man  alle  Regeln  an,  die  in  Einer  Zeile  gelten  (Position  — 
folgende  Aspirata  —  Vocal  der  einer  langen  Silbe  folgt  — ) 
im  Ganzen  nur  sehr  wenig  Abweichungen  von  einer  durch- 
gängigen Gleichheit  vorkommen,  dem  auch  wohl  noch  ab- 
zuhelfen ist.  Nimmt  man  sie  nun  aber  als  gültig  an,  und 
beachtet  man  sie  als  wichtig  bei  Festsetzung  des  metri,  so 
mufs  man  eine  Menge  (wenn  nicht  alle)  Verse  anders  con- 
stituiren,  als  der  Metricus,  Hephaestion  und  alle  viri  docti; 
und  zugleich  widerspricht   man   der  Meinung  des  gesamm- 
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ten  Alterlliums.  Da  auch  in  den  noch  lihrigen  Stücken 
griech.  Musik,  immer,  wo  eine  kurze  Endsilbe  ist,  eine 
Pause  den  Tact  schhefst,  so  sclieint  diefs  der  Gleichgültig- 
keit der  Endsilben  die  Krone  aufzusetzen.  Dennoch  ist  die 
Bemerkung  im  Pindar  sonderbar,  und  kann  nicht  Zufall 
seyn.  Auch  kann  man  nicht  sagen,  die  Abtheilung  der 
Verse  ist  durchgängig  falsch,  und  die  scheinbaren  Endsil- 
ben sind  wahre  IMittelsilben.  Denn  es  miifsten  doch  nun 
in  der  Mitte  gleichgültige  Silben  vorkommen,  welche  die 
wahren  Endsilben  wären.  Ich  bin  daher  auf  eine  Mittel- 
meinung gekommen.  Beim  Declamiren  blieb  die  Stimme 
allemal  auf  dem  Ende  des  Verses  schweben.  Die  Endsilbe 
wurde  also  immer,  wie  sie  auch  an  sich  seyn,  oder  dem 
metrum  nach,  erfordert  werden  mochte,  lang  ausgesprochen. 
Daher  war  sie  für  den  Dichter  gleicligilltig  und  der  Leser 
verschalte  ihm  hierin  eine  Freiheit,  die  tr  sonst  nicht  hatte. 
Allein  der  aufmerksame  Dichter  kam  doch  dem  Leser  zu 
Hülfe,  und  setzte  öfter  eine  lange  Silbe  ans  Ende.  Zur 
Unterstützung  dieser  blofsen  Hypothese  dienen  vielleicht 
folgende  Gründe:  1)  der  Natur  der  Sache  nach  verweilt 
man  am  Ende  des  Verses.  2)  Pindar  hat  soviel  mehr  lange 
als  kurze  Endsilben,  dafs  nach  einer  zwar  blofsen,  aber  gar 
nicht  ohngcfähren  Schätzung  unter  4  Versen  3  lange  und 
nur  1  eine  kurze  lùidsilbc  hat.  3)  Marins  Victorinus  sagt 
ausdrücklich  :  quia  omnis  depositio  recipit  moram.  p.  2569. 
4)  Dawes  behauptet  dafs  alle  Endsilben  der  ganzen  Strophe, 
wegen  der  dort  nöthigen  Pause  als  lang  angesehen  werden 
müssen,  und  es  ist  richtig,  dnfs  Pindar  bei  diesen  Endsil- 
ben mehr  variirt,  als  bei  den  andern,  woraus  ich  schUefsen 
möchte,  dafs  er,  da  hier  an  sich  eine  gröfsere  Pause  ist, 
es  weniger  nöthie-  hielt,  zu  Hülfe  zu  kommen.  Sehr  da- 
wider  aber  ist:  1)  das  Wörterlheilcn,  das  kaum  ein  Ein- 
hallcji   erlaubte.     2)   Dafs   Pindar   ebenso   genau   auch   die 
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kurzen  Endsilben  beobachtet.  Sind  hier  nun  alle  diese 
Verse  falsch  abgetheilt?  oder  hielt  ers  für  nothig,  wenn  er 
nicht  überall  sich  den  Zwang  langer  Endsilben  auferlegen 
wollte,  doch  Gleichförmigkeit  zu  beobachten,  um  den  Le- 
ser gleich  in  der  1.  Str.  zu  avertiren,  wo  er  Schwebung 
hinzuthun  müsse,  oder  wie  sonst?  3)  sagt  auch  Mar.  Victo- 
rinus.  p.  25U5.  2506.  dafs  die  Musiker  die  kurzen  Endsilben 
lieben.  Aber  ist  sein  Zeugnifs  über  Musik  geradehin  gül- 
tig? Sie  schienen  mir  neulich  über  die  Eintheilung  und 
Benennung  der  Silbenmaafse  ein  wenig  cavalièrement,  ver- 
zeihen Sie  den  Ausdruck  der  verletzten  Silbenmajestiit,  zu 
reden,  als  wenn  sie  entweder  so  leicht,  oder  nicht  so  wich- 
tig wäre.  Aber  ßentleys  Abhandlung  hat  mich  doch  noch 
mehr  in  der  Meinung  bestätigt,  dafs  derselbe  Vers,  an- 
ders  abgetheilt  ganz   anders   gelesen  werden  mufs.     Z.  B. 

—  ^  ^  ^ ^^-^  —   ist    so  —  ^^1^  —  I .-_|^  — 

ein  Jamb.  so  —  — |  —  ^  —  |  —  —  |_„  —  ein  Troch.  Im 
Isten  Fall  mufs  ich  mit  Bentley  so  — -_  — ^-^j  —  ^^-_^- 
in  andern  -^  —  —  ^  — --  ^  ^  -_-  _  accentuiren  und  lesen.  Um 
nun  Verse  zu  bestimmen,  die,  blofs  auf  die  Silben  gesehen, 
2  Abiheilungen  erlauben,  glaube  ich,  mufs  man  mehr  Dinge, 
im  Pindar  namenthch  das  metrum  der  übrigen  Verse  der 
Strophe  hinzunehmen.  So  fand  ich  neulich  — —  [—  —  I  —  |— -^  — 
Diefs  kann  ein  Antispasticum  Glyconicum  oder  ein  Troch. 
dim.  brachycat.  seyn.  Ich  fand  es  in  2  Oden,  in  einer  wo 
sehr  viel  Antispasten  vorkamen,  in  der  andern,  wo  sehr 
viel  Trochaeen.  In  der  ersten  würde  ich  — ^—  —  |— -^|^-i- 
in  der  letzten  —  -^  { —  ~-  ~^  |  -^  —  |  ^  lesen. 

Aber  was  sagen  Sie,  dafs  ich  Sie  nun  auch  mit  blofsen 
Muthmafsungen  und  Einfällen  plage.  Doch  brauchen  Sie 
ja  nur  ein  C.  oder  N.  L.  dazu  machen,  um  mich  ganz  ab- 
oder  zur  weiteren  Nachforschung  zu  verweisen. 

Ihre  letzten  Papiere  erfolgen  hier.     Mehr  habe  ich  jetzt 
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nicht.  Sie  haben  ja  immer  alle  mit  meinen  Briefen  zuriick- 
empfangen.  Aber  wie  es  mit  den  Papieren  über  Hesiodus 
ist,  die  ich  noch  habe  und  behalten,  weifs  ich  nicht.  Auf 
meine  Sachen  über  die  ersten  50  Verse  der  l'qya  schickten 
Sie  mir  Papiere,  die  ich  auch  noch  in  guter  Verwahrung 
habe,  aber  blofs  lateinische  und  offenbar  ältere.  Gleich 
darauf  kam  ich  nach  Halle.  Dort  sagten  Sie  mir,  es  hat- 
ten auch  neue  über  mein  scriptum  dabei  gelegen,  und  ich 
glaubte,  ich  hatte  es  übersehn.  Ich  fand  aber  gleich  bei 
meiner  Pvückkunft,  dafs  nichts  als  jene  ältere,  angekommen 
war.  Wie  ist  es  denn  nun?  Schrieben  Sie  wirklich  zu 
jenem  Brief  etwas?  und  bheb  es  vielleicht  bei  Ihnen  he- 
gen? Die  Hesiod.  Papiere,  die  ich  nun  habe,  erhalten  Sie 
auch  bald. 

Ihr  Exemplar  hat  mir  viel  Freude  gemacht.  Schicken 
Sie  es  jetzt  heber  so  in  3  Heften.  Ich  danke  herzlich  und 
meine  Frau  auch. 

Den  Larcher  brauchte  ich  freilich  tiiglich.  Denn  seit- 
dem Reitz  den  Borheck  verlassen  hat,  ist  er  toll  mit  Druck- 
fehlern. Ich  bin  bei  keinem  Capitel  sicher.  Die  Accente 
Aveifs  er  gar  nicht  mehr  zu  setzen,  und  wirkhch  nicht  Ein- 
mal sondern  oft  kommen  Fälle,  wie  folgender  ôvvaual  fiiv 
z.  B.  vor.  Indefs  warte  ich  natürlich  gern,  bis  Sie  ihn  ent- 
behren können.  Dann  aber  bitte  ich  Sie,  mir  ihn  und  nur 
noch  hieher  zu  schicken,  so  wie  ich  Sie  recht  sehr  bitte, 
mir  noch  hieher  zu  schreiben.  Denn  da  das  Wetter  sich 
so  geändert  hat,  sind  nun  unsre  Beschlüsse  folgende. 
25.  reisen  wir  nicht,  allein  sobald  wieder  Frost  einfidit,  be- 
nutzen wir  ihn  gleich,  und  geschieht  diefs  in  den  nächsten 
M  Tagen  und  dariUjer  nicht,  so  reisen  wir  auf  alle  Fidle 
zwischen  dem  Sten  und  KHen  Febr.  wo  wieder  guter  Mond- 
schein ist.  Denn  entweder  guten  Weg  oder  Mondschein 
müssen  wir  haben. 
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Sagen  Sie  mir  doch  ob  icli  mir  Schneiders  Mnvginahen 
aiisbitten  soll. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  hcrzhch  und  wir  beide  alle  die 
Ihrigen.    Adieu  ! 

Ihr 

Humboldt. 

[RanüschrlflUch.]     Meine  Abreise  erfahren  Sie  auf  alle  Fälle 
sogleich,  als  sie  ge^vifs  festgesetzt  ist. 


XXII. 

Jena,  30.  Jan.  94. 
Sie  sehen,  mein  theurer  Freund,  dafs  ich  gerade  nur 
die  Hälfte  Ihrer  mir  zugeslandnen  3  Wochen  gebraucht 
habe.  Gleich  nach  Ankunft  Ihres  Briefs  habe  ich  mich  an 
Ihr  Werk  gemacht,  ihm  3  —  4  Tage  gewidmet,  und  es  so 
sorgfältig  geprüft,  als  mir  möghch  war.  Auch  hätten  Sie 
schon  am  vergangenen  Posltag  diese  Autwort  erhalten, 
wenn  uicht  die  Gesundheit  meines  kleinen  Jungen  mich  da 
am  Schreiben  verhindert  hätte.  Wir  haben  ihm  nemlich 
am  15.  huj.  die  Blattern  abermals  (ich  glaube  Sie  wissen, 
dafs  es  schon  im  Herbst  zweimal  vergeblich  geschah)  ein- 
impfen lassen,  und  da  fiel  gerade  der  Ausbruch  in  den  An- 
fang dieser  Woche.  Um  diese  Zeit  der  Erwartung  pflegt 
man  wohl  nicht  recht  rein  gestimmt  zu  seyn  für  ruhige 
Untersuchung,  und  auch  ich  war  es  nicht,  so  gut  alles 
idjrigens  ging.  Das  Kind  hat  etwa  nur  .30  Blattern,  und 
befindet  sich  gesund  luid  munter.  Was  aber  Ihren  Bogen 
betriff,  so  habe  ich  mir,  um  meiner  Sache  gewisser  zu  seyn, 
alle  Begriffe  und  Gefühle  zurückgerufen,  die  das  Lesen 
Homers    und  das  Zurückgehn  in   diefs  heroische  Zeilalter 
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sonst  in  mir  weckte.  So  habe  ich  Ihre  Arbeit  erst  einmal 
im  Zusammenhang  gelesen,  und  alles,  was  Sie  sagen,  ruhig 
auf  mich  einwirken  lassen.  Dann  habe  ich  sie  noch  ein- 
mal vorgenommen,  einzelne  Argumente  geprüft,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  hie  und  da  nachgeschlagen,  und  ganze 
Homerische  Stücke  wieder  gelesen.  Das  Resultat  dieser 
Prüfung  ist  nach  allem  diesem  denn  doch  das,  wenn  Sie 
es   einmal  so   kurz   auseedrückt  verlaneen,    dafs  ich  über- 


geii: 


zeugt  bin.  Indefs  hat  bei  mir  diefs  keins  Ihrer  Argumente 
einzeln  bewirkt,  gegen  jedes,  glaLd)e  ich,  hcfsen  sich  man- 
cherlei Einwendungen  machen;  aber  ich  halte  es  nicht  für 
möglich,  dafs  jemand,  der  jene  Zeiten  nur  ohne  Vorurtheil 
kennen  gelernt  hat,  sich  der  vereinten  Stärke  aller  wider- 
setze. Eben  darum  aber  wird  es,  um  überzeugt  zu  wer- 
den, immer  nöthig  seyn,  sein  gesundes  Gefühl  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  den  Tact,  d.  h.  hier,  die  Stimmung,  die  der  Geist 
durch  ein  richtiges  Studium  der  Homerischen  Zeit  erhall, 
mitrichlen  zu  lassen.  Gegen  einen  trocknen  Streiter,  der 
nicht  eher  nachgiebt,  bis  er  per  reductionem  ad  absurdum 
aus  jedem  Schlupfwinkel  vertrieben  ist,  werden  Sie  schwer- 
hch  viel  ausrichten.  Ich  sage  diefs  nicht,  als  v/ürde  Ihnen 
an  der  Ueberzeugung  eines  solchen  auch  nur  überhaupt  viel 
gelegen  seyn,  sondern  blofs,  um  Ihnen  die  Totalwirkung  zu 
zeigen,  die  Ihre  Schrift,  meines  Erachlens,  machen  wird. 
Die  Disposition  Ihrer  Argumente,  glaube  ich,  ist  Ihnen  vor- 
treflich  gelungen.  Vorzüglich  haben  Sie  wohl  gethan,  alles 
auf  illud  posse  (S.  CXII.)  zusammenzudrängen.  Diese 
Gründe  sind  diejenigen,  welche  am  meisten  eines  strengen 
Beweises  fähig  sind,  und  haben  Sie  diese  festgesetzt,  so  ist 
es  nun  an  Ihren  Gegnern,  nicht  an  Ihnen,  mit  den  Schwie- 
rigkeiten der  Meinung  fertig  zu  werden.  Den  Beweis,  dafs 
die  Schreibkunst  nicht  früher,  als  in  den  von  Ihnen  be- 
stimmten Perioden   in  Griechenland  gebräuchhch  gewesen 
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ist,  halte  ich  für  mathematisch  hinreichend.  Gegen  diese 
Gründe  läfst  sich  nichts  aufbringen ,  und  ich  habe  den 
Scharfsinn  bewundert,  mit  dem  Sie  die  einzehien  Momente 
gefunden,  und  vor  allem  auch  gestellt  haben.  Was  Sie 
von  den  Rhapsoden  sagen,  wird  weniger  Anfechtung  lin- 
den, aber  dennoch  ist  die  Sache  bis  jetzt  nie  in  ein  solches 
Licht  gesetzt  worden,  und  es  ist  Ihnen  aufserordentUch  gut 
gelungen,  ein  Gemälde  zu  entwerfen,  das  den  Leser  ge- 
rade in  den  rechten  Standpunkt  für  die  folgenden  Unter- 
suchungen versetzt.  Auf  beiden  zusammengenommen  ruht 
nun  die  Hauptstärke  Ihrer  Beweise.  Gegen  diese  ist  mir 
eine  einzige  Einwendung  eingefallen,  die  ich  hier  berühre, 
nicht  als  schiene  sie  auch  mir  wichtig,  sondern  weil  sie 
Ihnen  möghcherweise  und  nicht  ohne  Schein  gemacht  wer- 
den könnte.  Ich  nehme  an,  wie  es  gewifs  ist,  die  Rhap- 
soden sangen  nur  bei  einzelnen  festlichen  oder  andern  Ge- 
legenheiten, nur  kürzere,  leicht  zu  umfassende  Stücke. 
Aber,  da  die  Rhapsoden  allen  Stoff  aus  der  Tradition  ent- 
lehnten, so  konnten  sie  kein  Stück  wählen,  das  nicht  mit 
andern,  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Begebenheiten, 
zusammengehangen  hätte,  und  da  sie  sich  mit  jedem  Stück, 
weil  sie  es  in  sich  aufbewahren  mufsten,  anhaltend  zu  be- 
schäftigen gezwungen  waren,  so  mufste  ihnen  der  Kreis, 
aus  dem  sie  es  genommen,  vorzüghch  lebhaft  vorschweben, 
und  die  Arbeit  ihnen  in  diesem  leichter  werden.  Hatten 
sie  nun  etwas  getroffen,  das  gerade  gefiel,  so  war  die  Idee 
leicht,  an  diefs  etwas  anderes  zu  knüpfen,  das  auch  in  der 
Geschichte  damit  zusammenhing.  Sie  hatten  dabei  wenig- 
stens schon  den  Vortheil,  dafs  der  Leser  mit  dem  Sujet 
bekannter,  und  aus  der  Erinnerung  des  vorigen  Stücks  sein 
Interesse  dafür  gewonnen  war.  Homer  mochte  also  zuerst 
nur  den  Zank  zwischen  Achill  und  Agamemnon  gesungen 
haben,  bis  zur  Entschliefsung  des  ersteren  nicht  mehr  zu 
V.  7 
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fechten.  Nehmen  Sie  an,  die  Neugier  zu  -wissen,  was  jetzt 
aus  den  Griechen  geworden  sey,  hahe  ihn  bewogen,  die 
Gescliichte  ein  andresmal  weiterforlzusetzen,  so  machte  diefs 
mit  dem  Vorigen  schon  ein  greiseres  Ganze  aus.  Die  Art 
zu  detailhren,  wie  sicli  diefs  habe  weiter  fortspinnen  kön- 
nen, erh-ïssen  Sie  mir  gewifs,  und  werfen  mir  wold  nur  die 
Frage  auf,  warum  es  bei  Hectors  Bestattung  schon  auf- 
höre? Diefs  ist  freihch  kitzhch  genug  und  wird  nicht  mehr 
als  Vermuthungen  zulassen,  etwa  dafs  mit  Hectors  Tod 
Ihunis  Schiksal  schon  vollkommen  entschieden  war  u.  s,  f. 
Diefs  wäre  der  erste  Schritt.  Lassen  Sie  uns  jetzt  auch 
den  zweiten  thun.  Homer  konnte  mit  der  Zeil  darauf  kom- 
men, die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  schon  bei  einem  Ge- 
sang auf  den  folgenden  zu  spannen,  und  so  war  es  mög- 
lich, dafs  nach  und  nach  schon  ein  gewisses  Ganze  hervor- 
kam. Allein  ich  fühle  sehr  wohl  alle  die  Unwahrschein- 
lichkeiten,  welche  dieser  Einfall  hat,  und  werde  durch  ihn 
nur  auf  etwas  andres  geleitet,  das  mir  wichtig  und  wahr- 
scheinlich zugleich  dünkt,  womit  Sie  aber  gewifs  auch  selbst 
einig  seyn  werden.  Homer  kann  nemlich  in  der  That  Ver- 
fasser der  meisten  einzelnen  in  der  II.  und  Od.  enthaltenen 
Stücke  seyn,  nur  dafs  er  sie  einzeln  und  abgesondert  dich- 
tete. Schon  die  früheren  Homeriden  können  sich  einen 
gewissen  Cyclus  beim  Vortrag  seiner  Gedichte  angewöhnt 
liaben,  so  dafs  dadurch  bald  längere,  bald  kürzere  Ganze 
entstanden  sind.  Aus  mehreren  von  diesen  kann  Pisistra- 
lus,  oder  wer  es  gc^^esen  seyn  mag,  das  Ganze,  wie  wir 
es  besitzen,  zusammengefügt  haben,  Hiebei  würde  ich  nun 
vorzüglich  darauf  Gewicht  legen,  dafs  schon  Homer  den 
Zusammenhang  mehr  vorbereitet  haben  kann,  als  man  viel- 
leicht annimmt.  Denn  ich  halte  es  für  unmöglich,  dafs  ein 
Genie,  wie  das  seinige,  wenn  es  mehrere  Stücke  desselben 
Sujets   behandelt,    diese   nicht,    ohne   es  sogar   zu   wollen. 
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fesler  in  einander  verschmelzen  sollte.  Hier  wäre  nun  der 
Versuch  wichtig,  zu  bestimmen,  was  nach  andern  Gründen 
der  Kritik,  als  der  Zusammenhang  an  die  Hand  giebt,  nicht 
für  Homerisch  angesehen  werden  kann,  um  zu  finden,  wie- 
viel ungezweifelt  Homerisches  übrig  bliebe.  In  diesem 
Theil ,  gestehe  ich ,  hätte  ich  mehr  Ausführfichkeit  ge- 
wünscht, wiewohl  ich  nicht  entscheiden  mae:,  ob  es,  wenn 
man  auch  sicher  auftreten,  nicht  harioliren  will,  möghch  war, 
viel  mehr  zu  leisten.  Nur  habe  ich  einiges  vennifst,  was 
ich  mich  aus  Ihren  Gesprächen  erinnere;  z.  E.  vom  ver- 
änderten Gebrauch  des  Artikels,  dem  plötzlichen  Wechsel 
der  Beinamen  z.  B.  des  Jupiter,  und  was  Sie  mir  einmal 
von  dem  guten  Zusammenhange,  und  dem  gleichen  Ton 
in  den  ersten  7 — 8  Büchern  der  Ilias  sagten.  Endlich 
dürfte  Ihr  Argument  gegen  die  6  letzten  Bücher  der  II. 
manchen  Widerspruch  finden.  Älir  selbst  scheint  Hectors 
Tod  (denn  die  Bestattung  überlasse  ich  Ihnen  eher)  dem 
Zorn  so  unpassend  nicht  anzugehören.  Patroclos  Tod  war 
schlechterdings  eine  Folge  dieses  Zwistes,  und  dafs  Achill 
seinen  Freund  ungerochen  lassen  sollte,  war  einem  Home- 
rischen Griechen  ebenso  unerträghch,  als  einem  Musiker 
die  fehlende  Schlufsquinte  bei  einem  angeschlagenen  Accord 
ist.  Soviel  vom  Inhalt.  Die  Diction  habe  ich  nicht  genug 
bewundern  können.  Es  herrscht  nicht  nur  durch  das  Ganze 
eine  so  grofse  Leichtigkeit  und  Grazie,  sondern  auch  die 
höheren  Foderungen  des  Styls  einer  geschmackvollen  Be- 
handlung, und  einer  geistreichen  Verarbeitung  der  grofsen 
Masse  gelehrter  Kenntnisse,  die  darin  sichtbar  ist,  sind  im 
hohen  Grade  erfüllt.  Der  Gelehrsamkeit  und  dem  Scharf- 
sinn geht  ein  gewisser  leitender  und  sichtbarlich  durch  das 
Studium  der  Alten  genährter  Geist  zur  Seite.  Ich  weifs 
keine  philologische  Schrift,  die  diesen  Untersuchungen  gleich 
käme,    nur  mit  den  Lessingischen  glaube  ich  hie  und  da 

7  * 
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Aehnlichkeit  der  Manier  bemerkt  zu  haben.  Sie  sehn,  dafs 
ich  zu  einer  Wärme  hingerissen  worden  bhi ,  der  ich  mich 
um  so  sichrer  überlasse,  als  ich  weifs,  dafs  ich  bei  Ihnen 
von  jedem  V  erdacht  auch  der  hldnslen  Uebertreibung  bei 
Aeufserung  eines  solchen  Urlheils  frei  bin.  Auch  bin  ich 
überzeugt,  wird  das  Publicum  nicht  anders  urtheilen.  Ueber 
diefs  aber  noch  ein  Wort.  Der  Ort,  wo  diese  Untersuchun- 
gen stehen,  Prolegomena  zu  einer  kritischen  Ausgabe,  ist 
ihnen  nicht  recht  günstig.  Die  meisten  Philologen  von 
Profession  haben  keinen  Sinn  dafür,  und  die  Leute  von 
Geschmack  und  Geist,  die  jenes  nicht  sind,  werden  durch 
die  Idee,  viel  von  Dingen  zu  hören,  die  sie  nicht  verstehn, 
abgeschrckt.  Ich  hielte  es  für  sehr  gut,  wenn  ein  deut- 
scher Auszug  aus  der  Geschichte  des  Homerischen  Textes 
in  irgend  einem  beliebten  .Tournai  besorgt  würde.  Die  Ideen 
sind  zu  wichtig,  um  nicht  völlig  allgemein  bekannt  zu  wer- 
den. Die  ALZ.  könnte  hiezu  beitragen.  Aber  Schütz  wirds 
recensiren  wollen,  und  darüber  wirds  nie  recensirt  wer- 
den. —  Mit  meiner  Arbeit  war  ich  wirklich  an  einen  Ab- 
schnitt gekommen.  Sie  werden  im  2ten  Stück  der  Hören 
eine  Abhandlung  finden:  Ueber  den  Geschlechlsunterschied, 
und  dessen  Einflufs  auf  die  organische  Natur,  die  mich  so 
kurz  sie  ist,  sehr  viel  Vorarbeit  gekostet  hat.  Ihr  werden 
noch  einige  andere  nachfolgen,  —  Ich  habe  diesen  Brief  noch 
einen  Posttag  länger  müssen  liegen  lassen.  Der  kleine  Junge 
ist  recht  wohl,  und  die  Blattern  fangen  an  abzutrocknen. 
Meine  Frau,  die  das  Lateinische  der  Kinder  wegen  wieder 
hat  aufgeben  müssen,  die  ich  aber  mit  Ihren  Ideen  bekannt 

o 

gemacht,  dankt  Ihnen  sehr  dafür,  und  grüfst  frcundscliaft- 
lichst.     Tausend  Empfehlungen  an  die  Ihrigen. 

H. 

[EatulscliriflVich.]     Ich    daH"  doch    dif    Folu'*    <ler  Jîoueii    er- 
warten?    Ks    hat    sie    niemand    auch    nur  gesehen.     (îothc    allein, 
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der  bei  mir  war,  als  sie  aiikaiiieii,  liat,  da  ich  sie   um   den  BrieJ" 
zu  lesen  aus  der  Hand  legte,  den  Titel  zufälli 
alles  reclit  gewissenhaft  zu  saüen. 


XXIII. 

Jena,  8.  Minz,  1794. 

Schon  längst,  liebster  iheueister  Freund,  hätten  Sie 
einen  Brief  von  mir  erhalten,  aber  die  Umstände  fügten 
sich  so  sonderbar,  dafs  ein  schnelleres  Antworten  mir  zur 
wahren  Unmöglichkeit  wurde.  Ein  mit  mancher  andern 
KränkHchkeit  verbundenes  Zahngeschwür  meiner  Frau  nö- 
thigte  mich,  meinen  Aufenthalt  in  Erfurt  um  ganze  14  Tage 
zu  verlängern,  und  so  kam  ich  erst  den  25.  p.  hier  an. 
Zwei  Tage  darauf  erhielt  ich  Ihren  lieben  Brief,  und  seit- 
dem ist  meine  Antwort  theils  durch  die  Zerstreuung  der 
ersten  Tage  an  einem  neuen  Orte,  theils  durch  einen  Be- 
such meines  Bruders,  der  noch  bei  mir  ist,  theils  endlich 
auch  dmch  Zögern  des  Fiedler,  da  ich  doch  den  Plato  mit- 
schicken wollte,  verspätet  worden.  Meine  Frau  war  bei 
unsrer  Ankunft  hier  recht  wohl  für  ihren  jetzigen  Zustand 
und  ihre  Kräfte  überhaupt,  die  denn  freihch  ganz  frei  von 
Beschwerden  kaum  Einen  Tag  seyn  lassen. 

Aber  Ihr  Kränkeln,  Heber  Freund,  wird  mir  immer  be- 
denklicher, und  nun  gar  Lähmungen  oder  doch  etwas  Aehn- 
liches.  Ich  bitte  Sie  recht  herzlich  und  dringend,  entreifsen 
Sie  Sich  gleich  nach  Ostern  dem  Homer,  und  machen  Sie 
den  Sommer  über  eine  Reise ,  aber  eine  weitere  und  zer- 
streuendere,  als  eine  nach  Karlsbad  oder  Dresden  ist.  Thun 
Sie  das  nicht  —  und  beinah  fürchte  ich  es,  da  ich  von 
dem  Ruf  nach  Kiel  nichts  mehr  höre,  Sie  in  Halle  ein 
neues  Quartier  nehmen,   und  auch  das  Jubilaeum,  das  Sie 
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sonst  eher  weggetrieben  hätte,  wie  mir  Schütz  sagt,  unter- 
bleibt —  thiin  Sie,  sage  ich,  das  nicht,  so  laufen  Sie  wirk- 
lich Gefahr,  durch  noch  schhnimeres,  vielleicht  auch  gefähr- 
hchcres  Krankseyn  Sich  Ihren  Beschäftigungen,  Ihren  Freun- 
den, und  der  Wissenschaft  zu  entziehen.  Ist  einmal  die  IHade 
fertig,  so  können  Sie  ja  auf  Ihren  Lorbeeren  fürs  erste 
ruhen,  und  über  die  übrigen  Verhältnisse,  die  Sie  etwa  hin- 
dern könnten,  wird  es  Ihnen  ja  möghch  seyn,  Sich  hinweg- 
zusetzen. 

Jena  gefällt  uns  bis  jetzt  sehr  gut,  wenn  nicht,  weil 
wir  viel  finden,  doch  weil  wir  wenig  fordern.  Wir  woh- 
nen still  und  ländHch  in  einem  Gartenhause.  Unser  Quar- 
tier ist  so  klein,  dafs  wir  nur  gerade  Platz  und  auch  kein 
Kämmerchen  übrig  haben,  aber  bequem  genug  und  durch 
Lage  und  Garten  angenehm.  Umgang  wird  meine  Frau 
aufser  einigen  wenigen,  die  zu  uns  kommen  können  (und 
wovon  ich  mir  bis  jetzt  nur  zwei  wünsche,  einen  M.  Grosse 
und  einen  wSohn  des  Pempelforther  Jacobi)  nicht  haben. 
Ich  aufscrdem  auch  nur  wenig,  von  Zeit  zu  Zeit  Schütz, 
der  überaus  freundschaftlich  ist,  Hufeland,  Paulus  u.  s.  w. 
Aber  Sie  wissen  es  am  besten;  am  Umgang  liegt  uns  sehr 
wenig,  und  wenn,  wie  es  so  gut  als  gewifs  ist,  Schiller 
Ostern  kommt,  so  ist  auch  diesem  Mangel,  wenn  es  einer 
ist,  ganz  abgeholfen.  Nur  ßüchercommunication  ist  hier  klein. 
Indefs  hat  doch  die  UniversitätsbibUothek  Einiges;  Einiges 
Schütz  und  andre,  und  so  geht  es  auch  hierin  wenigstens 
so  mittelmäfsig. 

Gethan  habe  ich  seit  BÜerner  so  gut  als  —  nichts. 
Das  llepertorium  über  die  Pindarischen  Silbenmaafse  habe 
ich  vollendet  und  damit  eine  so  mühsehge,  so  silben- 
stechende und  mir  sonst  so  wenig  angemessene  (aber  nun 
zur  Uebersetzung  und  Bearbeitung  des  Pindar  einmal  unent- 
behrliche) Sache,  dafs  ich  schwerhch  je  wieder  eine  ähnliche 
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unternchine.  Seit  icli  aber  hier  bin  arbeite  ich  viel.  Ich 
habe  mir  vorgenoinmen,  hier,  wo  ich  mannigfaltigem  Um- 
gang und  Bücher  aus  mehr  Fächern  habe,  einige  ältere 
Studien  mehr  wieder  aulzunehmen,  einige  Ideen,  die  ich 
lange  habe,  auszuarbeiten.  So  komme  ich  auf  Philosophie, 
Politik,  Aesthetik  ernsthafter  zurück.  Dafs  die  Griechen 
darüber  nicht  vernachlässigt  werden ,  versteht  sich  von 
selbst.  In  diesen  beschäftige  ich  mich  zunächst  mit  der 
Ausgabe  der  Uebers.  der  IV.  Pyth.,  den  Untersucliungen 
über  die  Rhythmik  und  dem  Lesen  des  Sophocles.  Aber 
in  der  Manier  mache  ich,  nach  Ihrem  Rath,  mehrere  Aen- 
derungen,  arbeite  schneller,  schneide  einige  unnütze  und 
weitläuftige  Arbeiten  ab,  kurz  bekämpfe  mit  mehr  Liberali- 
tät den  Hang  zur  Pedanterie,  ohne  doch  an  der  Khppe  der 
Ungründhchkeit  zu  scheitern. 

Mein  Bruder  empfiehlt  sich  Ihnen  unbekannterweise 
auf  das  hochachtungsvollste,  und  freut  sich  im  Voraus, 
wenn  Sie  seine  Arbeit  über  die  Webereien*)  im  Mscr.  durch- 
lesen wollen.  Das  meiste  Neue  glaubt  er  über  den  radius 
sagen  zu  können. 

Ueber  Ihre  Anzeige,  für  die  ich  herzlich  danke,  urtheile 
ich  nicht,  wie  Sie.  Sie  ist  sehr  gut  und  schön  geschrie- 
ben. Bescheiden  ist  sie,  aber  ich  gestehe,  ich  liebe  die  Be- 
scheidenheit auch  in  dem,  der  mit  der  gröfsesten  Gewifs- 
heit  reden  kann,  wo  sie  nur  nicht  der  Sache  schadet,  und 
das  glaube  ich  hier  nicht.  Aber  geseufzt  habe  ich  bei  dem 
Bogen  Ihres  Homer  und  möchte  seufzen  so  oft  ich  ihn  an- 
sehe. Ich  kann  mir  den  Gedanken  nicht  nehmen,  dafs  Sie 
ihm  einen  Theil  Ihrer  Gesundheit  aufgeopfert  haben,  und 
so  heb  mir  der  göttUche  Sänger  ist,  so  sind  doch  Sie  mir 
so  unendlich  Heber! 


")   Diese  Arbeit  ist  ungedruckt  geblieben.     Alexander  von  Humboldt 
verfafste  sie  unter  Heyne's  lebhafter  Aufmunterung  zu  Göttingtn. 
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Jetzt  ein  Paar  Worte  auf  Ihren  Zettel,  der  hiebei 
erfolgt  : 

ad  1.  Unter  5  Malen,  als  wie  oft  Arqevg  und  seine 
deriuata  im  Pindar  vorkommt  ist  prima  3mal  ungezweifelt 
lang:  Ol.  XIII.  81.  Isthm.  V.  48.  VIII.  111.  und  zweimal 
kurz  Pyth.  XI.  47.  Ol.  IX.  107.  Ueber  AtqbXötic  belehren 
Sie  mich  aber  doch  nun.  In  Bruncks  Note  (ad  Apoll.  Rhod. 
I.  58.)  schrekt  mich  der  Eustathius.  Im  Pindar  kommt 
die  Form  zweimal  vor.  Pyth.  XI.  47.  und  Isthm.  VIII.  111. 
In  Pyth.  XI.  47.  ist  nemlich  das  Silbenmaafs  eigentlich: 

Diefs  nennt  der  Mein  und  Pauw  ein  Periodicum  ex  Jam- 
bis  et  Trochaeis,  und  wenn  gleich  die  Conversion,  die  zum 
Periodicum  nothwendig  ist,  hier  nicht  geht,  so  ists  doch 
ein  Asynartetum  ex  Jambico  dim.  brachycat.  et  Trochaico 
dim.  brachycat. 

^_,„_,^_||_^, 1 

'hcviv  fiiv  ccv-roç  t)-q(oç  cc-rneiâaç 

Hiezu  hatte  ich  vorigen  Sommer  zum  Pauw  die  Worte  ge- 
schrieben : 

„ATQeïôaç  ist  nicht  nöthig  indem  dort  ebensogut  (in 
loco  impari  in  Trochaico)  ein  Spondeus  stehn  kann  und 
mir  diese  Diaeresis  nie  vorgekommen  ist." 

Der  ersten  Meinung  bleibe  ich  noch.  Aber  wegen  der 
letztern  Eustathius  !  Doch  haben  Sie  ihn  ja  niedergewor- 
fen, nur  um  die  Gründe  bitte  ich,  da  Ihr  so  yrimd\ol\er 
Homer  so  griindelos  erscheint.  In  Isthm.  VIII.  111.  ist  das 
Silbenmaafs  das  herrliche  Pindaricum,  was  wir  nur  zwei- 
mal in  seinen  Oden  haben 


yeifVQioae  jaTQSiâai^at  vogtov 
Dem  Metr.   nach  kann  hier  statt  des  Choriamben  ein  Me- 
lossus  stehen.     Dann  ginge  arçeiôaïai  auch  hier  an,  und 
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wirklich  ist  in  derselben  Ode  67.  -tcov  i^xov-  noch  ein 
Molossus,  der  aber  durch  -tcov  eaanov-  oder  -tcov  axorj- 
emendirt  wird.  Und  freilich  findet  sich  der  Molossus  in 
Choriambischen  Versen  gewifs  nur  selten  und  ich  erinnere 
es  mich  nur  in  den  IVeiern  Lateinern,  Terenz,  Ihren  Tuscu- 
lanen.  Hephaestion  berührt  den  Fall  nicht.  Marius  Victo- 
rinus.  p.  2533.  sagt:  raro  recipit  Molossum.  Was  halten 
Sie  aber  von  aTQsaôaiç? 

Was  übrigens  die  Vokale  ante  mutam  cum  liquida  be- 
trift,  so  werde  ich  noch  künftig  eigends  untersuchen,  ob  Pin- 
dar in  ihrer  Quantität  gewisse  Regeln  befolgt,  wie  die  Tra- 
giker und  Aristophanes  (wie  ich  aus  IMorell  sehe)  thun  sollen. 

ad  2.  erwarte  ich  eine  Antwort  von  Ihnen.  In  dem 
Heynischen  (incl.  Oxfordschen)  Pindar  sind  die  Fälle,  wo 
solche  Silbe  ohne  v  ECpeXx.  lang  seyn  mufs,  noch  ziemhch 
häufig.  Aber  auf  der  andern  Seite  haben  Schmid  und  her- 
nach die  Oxforder  schon  viele  v  appingirt.  Pauw  tUut  diefs 
allemal,  wo  die  Silbe  nicht  auch  kurz  seyn  darf,  und  selbst 
da  hie  und  dort.  Glauben  Sie,  dafs  es  gut  wäre,  einmal 
alle  Fälle  im  Pindar  zusammenzusuchen,  und  aus  den  Va- 
rianten zu  sehen,  ob  die  besten  Codices  das  v  oft  fehlen 
lassen,  wie  ich  glaube?  Oder  ist  die  Sache  schon  sonst 
entschieden  ? 

ad  3.  ob  Pauw  wegen  tit^veiov  Recht  oder  Unrecht 
hat,  glaube  ich,  können  nur  die  besten  Codices  beweisen. 
Haben  alle,  wie  er  sagt  nt-jveiov  und  hat  Schmid  die  Diae- 
resis gemacht  (wovon  Heyne  und  die  Oxforder  kein  Wort 
sagen)  so  möchte  ich  glauben,  er  hätte  Recht.  Denn  dafs 
Pindar  Versfüfse  auf  erlaubte  Weise  verwechselt,  ist  mir 
gewifs  und  diese  Aenderung  ist  ganz  gewöhnlich.  Sonst 
aber  ist  die  vollkommene  Gleichheit  immer  im  Pindar  häu- 
figer, und  diese  Diaeresis  ja  wohl  gewöhnhch? 

Adieu  liebster,  bester  Freund.    Verzeihen  Sie  meinem 
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Kopfschmerz    und    meiner   Zerstreuung    diese    Flüchtigkeit. 
Sagen  Sie  mir  bald  nur  was  Sie  machen!     Adieu! 

H. 

[RundscIiriftVich  von  Alexander  von  Humholdt.]  Es  ist  frei- 
lich viel  gewagt,  Ihnen  Durchsicht  solch  einer  jugendliclien  Arbeit 
ZHZiimiitlien.  Was  ich  nur  wünsclite  hat  Wilhehn  gleicli  als  Bitte 
ausgedrükt.  Das  mag  er  verantworten.  Auch  glau))'  ich  nicht  so 
wohl  den  Radius  Qxfçatç')  als  vielmelir  den  Pecten  ('^uviov) ,  der 
l)isweilen  sogar  mit  plectrum  vergliclien  wird  und  Mas  die  neueren 
Kommentatoren  bald  mit  radius  verwechseln,  1)ald  gar  durch  Lude! 
übersezen,  deutlich  erklären  zu  können.  Der  Pecten  scheint  so 
Ç^  ausgesehen  zu  haben.  Wenn  die  Weberinnen  bei  iliren 
stellenden  tOTOtg  Jiesondei-s  beim  '/jkov  uçQu(f7']ç  um  den  Stuhl 
liei'umgingen*)  imd  den  Radius  (ein  blofser  Stab  mit  umwickelten 
Faden)  saidvartig  einflocliten,  so  ergrifFen  sie  den  Pecten  und  sclilu- 
gen  den  Einschlag  damit  zusammen.  Da  sich  historiscJi  erweisen 
läfst,  dafs  die  haute  lisse  Weberei  (welche  unter  Karl  Martell 
durch  die  Sarazenen  nach  Spanien  kam)  ein  Vaterland  mit  der 
altgrieclysclien  hat,  da  der  Pecten  nocli  jetzt  im  Orient  so  aussieht 
und  sich  alles  was  Pollux  vom  Weben  sagt  nacli  dieser  Hypo- 
these fafslich  erklärt  ist,  so  ist  sie  wenigstens  wahrscheinlich. 

[Naclisclirift  von  WiUielm  von  Humboldt.]  Noch  hat  mein 
Bruder  Mumienleinwand  untersucht,  die  er  auch  beschreil)en  wird. 


XXIV. 


Jena,  23.  März,  4794. 

„Besser  wenig,  als  nichts"  denk'  ich,  hehster  Freund, 
imd  da  mir  durch  mancherlei  Dinge  Zeit  zu  Vielem  ab- 
geht,  so  will  ich  Ihnen  doch  in  zwei  Worten  sagen,   dafs 


*)  liiezu  giebt  WiUi.  v.  Hunibolilt  in  Parenthese  folgenden  Zusatz: 
„zum  Ileruingehn  gehört  im  Pindar  Pyth.  IX.  33.  34.  larwv  txu- 
}.i/jß('cf.iovs  ôâovç  et  Schob  ad  h.  I.  Da  aber  der  Schob  sagt:  td 
yàn  ooOcù  v(f(cîyovacu  so  scheinen  andere  auch  sitzend  gewebt 
zu  haben,  wovon  mein  Bruder  auch  Spuren  Iiat,  und  worauf  sich, 
wie  er  mir  dictirt  „die  insubula  oder  insiüa  (Lucrez)  beziehen"". 
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Avir  jetzt  siinimtlich  wohler  sind,  als  bei  meinem  letzten 
Briefe,  dafs  mis  Jena  noch  recht  gut,  und  noch  besser  der 
schön  beginnende  Frühhng  behagt.  Möchte  doch  es  bei 
Ihnen  auch  so  seyn  und  möchten  vorzüglich  erst  alle  Ho- 
merische Sorgen  Sie  verlassen  haben.  Sagen  Sie  mir  bald 
ein  Wort  davon. 

Die  eigentliche  Veranlassung  dieser  Zeilen,  theurer 
Freund,  war,  Ihnen  mein  neuestes  IMachwerk,  die  1.  Pyth. 
mitzutheilen.  Ich  habe  sie  schnell  vollendet;  ich  hoffe,  es  soll 
einzelnen  Stellen  nicht  geschadet  haben;  und  das  Ganze 
hat  sicher  dadurch  an  Einheit  gewonnen.  In  den  vielen 
schwierigen  Stellen  der  Ode  werden  Sie  mich  fast  immer 
auf  dem  alten  (Vor- Vossischen),  hie  und  da  auf  dem 
Vossischen,  seltner  auf  einem  eignen  Wege  finden.  Sie 
wissen,  dafs  ich  eine  Probeode  drucken  lassen  wollte.  Ich 
bestimme  diese  dazu.  Sie  thäten  mir  eine  grofse  Liebe, 
wenn  Sie  mir  Ihr  flüchtiges  Urtheil  über  die  Ueberselzung, 
und  Ihre  Meinung  über  jene  Bestimmung  zur  Probeode  sag- 
ten, mir  aber  diese  Abschrift,  da  ich  sie  brauche,  in  14 
Tagen  zurückschickten. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  und  die  Ihrigen  mit  mir  auf  das 
freundschaftlichste.    Adieu.     Ewig  Ihr 

Humboldt. 


XXV. 

Jena,  28.  April  94. 

Verzeihen  Sie  mir  ja,  hebster  Freund,  dafs  ich  Ihren 
mir  so  angenehmen  Brief  erst  so  spät  beantworte.  Allein 
in  Jena  hier  giebt  es  doch  hie  und  da  eine  Störung  mehr, 
als  in  Burg  Oerner,  und  da  ich  Sie  selbst  mit  Homericis 
so  beschäftigt  weifs,  so  ists  mir  immer,  als  störte  ich  Sie 
mit  Episteln. 
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Ihre  Anmerkungen  zu  der  Ode,  von  denen  ich  einige 
gewifs  benutze,  haben  mir  viel  Freude  gemacht,  vorzüghch 
auch  darum,  weil  es  mir  heb  war  einige  Stellen,  wo  ich 
von  den  VV.  DD.  abgegangen  bin,  durch  Ihr  Urtheil  be- 
stätigt zu  sehen.  In  Ihr  Urtheil  im  Ganzen,  gestehe  ich 
offenherzig,  kann  ich  nicht  einstimmen.  Ich  halte  die  üeber- 
setzung  wenigstens  für  meine  beste,  und  der  Gedanke,  da- 
mit vor  dem  Publicum  zu  erscheinen,  ist  mir  noch  nicht 
ganz  vergangen.  Ich  sage  Ihnen  das  ebenso  offenherzig, 
als  ich  Ihnen,  mein  Inniglieber,  für  Ihre  Offenheit  danke. 
Was  Ihre  einzelnen  Anmerkungen  betrift,  so  fürchte  ich 
sie  nicht.  Eben  weil  es  nur  einzelne  sind,  läfst  sich  das, 
was  Sie  tadeln  ausmerzen  und  verbessern.  Das  thue  ich 
auch  gewifs  an  mehr  als  Einer  Stelle.  Mit  einigen  aber 
kann  ich  nicht  übereinstimmen,  und  hoffentlich  sehen  wir 
uns  ja  bald  einmal  wieder,  um  Gründe  gegen  Gründe  zu 
wechseln.  Wuthloser  macht  es  mich,  dafs  ich  aus  Ihrem 
Briefe  schhefse,  dafs  auch  das  Ganze  Ihnen  nicht  gefallen 
hat.  Flecken  lassen  sich  auswischen;  aber  solche  Radical- 
gebrechen  sind  und  bleiben  radical.  Und  mir  selbst  waren 
matte  Uebergänge  und  holprichte  Stellen  hie  und  da  an 
der  Ode  fatal,  und  sind  es  zum  Theil  noch.  Deswegen, 
aber  eigentlich  durch  Ihr  Urtheil  bewogen,  habe  ich  den 
Druck  der  Probe,  den  ich  sonst  gleich  besorgt  hätte,  we- 
nigstens bis  Michaehs  hinausgeschoben.  Theils  wird  bis 
dahin  mir  das  Ding  zur  besseren  Beurtheilung  fremder; 
theils  ists  ja  möglich,  ich  übersetze  bis  dahhi  eine,  die  bes- 
ser geräth.  Nur  über  zwei  Dinge  noch  eine  Bemerkung 
und  dann  genug  davon!  Sie  fragen:  wird  den  Musen  ir- 
gendwo die  Harfe  so  beigelegt,  dafs  sie  spielen?  Aber, 
wenn  Sie  nicht  die  Schwierigkeit  in  der  Galtung  des  In- 
struments suchen  (Harfe),  kommen  nicht  Musen,  mit  Sai- 
teninstrumenten in   der  Hand  auf  Gemmen    unzähhgcmale 
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vor,  und  soll  das  nicht  eignen  Gebraueli  anzeigen.  Ist  das 
aber  nicht,  sollte  nicht  begleitender  Scinnuch  ebenso  vage 
als  Gvvôixnv  xréavov  seyn?  Dafs  ich  den  Typhoeus  frei- 
lich sonderbar  ein  kriechendes  Ungeheuer  nenne,  haben  Sie 
aus  seiner  Lage  auf  dem  Bauch  unter  dem  Aetna  herge- 
leitet. Allein  ich  bin  durch  eine  Stelle  im  Strabo  1.  10. 
wo  es  heifst,  dafs  ehiige  glaubten,  er  sey  eine  Schlange 
gewesen,  und  vorzügUch  durch  eine  Gemme  in  den  „Pierres 
gravées  du  Cabinet  du  Duc  d'Orléans"  darauf  gekommen, 
in  der  er  wirkhch  statt  der  Füfse  lSchlangenge^vinde  hat. 

Sie  wünschen  etwas  über  meinen  hiesigen  Aufenthalt 
zu  hören,  und  ich  kann  Ihnen  mit  Wahrheit  sagen,  dafs  ich 
noch  mit  keiner  Stadt  so  zufrieden  gewesen  bin.  Die  Ge- 
gend ist  so  sehr  schön,  und  Gesellschaft  brauche  ich  so 
gut,  als  gar  nicht  zu  sehen,  ohne  darum  mit  den  Leuten 
auf  üblem  Fufs  zu  stehen.  Dabei  sind  mir  doch  einige 
Männer  hier  wirkUch  interessant.  Schütz,  Hufeland,  Paulus, 
nnd  diese  kann  ich  gerade  alle  ohne  alle  gêne  geniefsen. 
An  Büchern  ist  auch  wenigstens  nicht  eben  Mangel  und 
überdiefs  brauche  ich  jetzt  wieder  nicht  sonderlich  viele. 
Denn  ich  mufs  Ihnen  nur  offenherzig  gestehen,  dafs  Philo- 
sophie und  Politik  der  Philologie  wieder  viel  Raum  abge- 
nommen haben.  Indefs  geschieht  doch  etwas  Griechisches 
täglich.  Stellen  Sie  Sich  vor,  schon  im  Herbst  haben  mir 
S.  und  H.  angeboten,  mit  an  der  ALZ.  zu  recensiren. 
Allein  der  nach  Auleben  addressirt  gewesene  Brief  hat  sich 
verloren.  Jetzt  habe  ichs  angenommen,  jedoch  mir  vorbe- 
halten nur  äufserst  wenige,  und  blofs  mir  selbst  interessante 
Bücher  zu  nehmen.  Nur  um  nicht  gleich  anfangs  so  ekel 
zu  scheinen ,  habe  ich  unbedeutende  übernommen ,  und 
werde  in  wenigen  Tagen  ein  halb  Dutzend  Rec.  von  Sta- 
pel gehen  lassen. 

Meine  Frau,  die  Sic  herzÜch  grüfst,  erwartet  ihre  Nie- 
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derkunft  jetzt  tiiglich.  Ihr  Befinden  ist  doch  meist  leidlich. 
Gut  kann  man  freilich  eigentlich  nicht  sagen.  Desto  mun- 
terer ist  unsere  Kleine.  Die  Entbindung  melde  ich  Ihnen 
so  schnell,  als  möglich. 

Empfehlen  Sie  uns  Ihrer  Frau  Gemahhn  und  grüfsen 
Sie  innigst  Ihre  lieben  Madchen.  Leben  Sie  wohl,  theurer 
heber  Freund,  und  schicken  Sie  mir  bald  den  Rest  der 
IHas,  der  mir  dadurch  doppelt  willkommen  seyn  soll,  dafs 
ich  Sie  dann  frei  und  ungebunden  weifs. 

Ewig  Ihr 
Humboldt. 

[Nachschrift.]  Der  Larcher  erfolgt  anbei.  Wir  sind  al)er 
schon  in  2  Tageu  noch  mit  dem  ganzen  Vater  der  Geschichte 
fertig  und  icli  danke  also  für  die  Folge.  Schätz  hat  den  Larcher 
auch  und  hat  ihn  mir  geliehen.  Sie  haben  noch  Reinholds  Vor- 
stellungsvennögen  von  mir.     Könnte  ichs  wohl  zurückeriialten? 

[Randschriftlich.}  Auf  den  Herodot  denke  ich  lasse  ich  für 
meine  Frau  die  Anabasis  und  dann  —  wenn  der  Thucydides  noch 
zu  schwer  ist  —  Xenoph.  Griech.  Gesch.  folgen. 


XXVI. 


Jena,  ;îO.  iMay,  94. 

Schon  langst,  liebster  Freund,  hätte  ich  Ihren  herz- 
Hchen,  uns  so  willkommenen  Brief  beantwortet,  wenn  nicht 
mein  Schwiegervater  und  Schwager  die  ganze  vergangene 
Woche  bei  mir  zugebracht  hätten ,  mid  ich  dadurch  gänz- 
lich in  der  Ordimng  meiner  gewöhnhchen  Beschäftigungen 
gestört  worden  wäre.  Verzeiiien  Sie  also,  dafs  Sie  erst 
jetzt  unseren  innigsten  Dank  für  Ihre  liebevolle  Theilnahme 
empfangen-,  gewifs  ist  er  aber  darum  nicht  minder  lebhaft 
und  aufrichtig.     Ganz   unsern   und  Ihren  freundschaftlichen 
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Wünschen  gemiifs,  geht  es  mit  meiner  Frau  recht  gut,  und 
sie  ist  sehr  wohl  und  munter,  auch  wenigstens  hei  weitem 
nicht  so  entkräftet,  als  wir  es  fürchteten.  Der  kleine  Junge 
gedeiht  auch.  Wir  nennen  ihn  Wilhelm,  und  es  fehlt  Ihnen 
also  kein  Datum  mehr  zur  Dedication.  Die  Schwester 
wundert  sich  höchhch  üher  ihn,  und  weist  oft  mit  Fingern 
auf  ihn.  Das  Mädchen  wird  jetzt  täglich  lieher  und  unter- 
haltender. Nur  mit  dem  Sprechen  will  es  gar  noch  nicht 
fort.  Sie  sagt  kaum  mehr,  als  im  Winter  in  BOerner.  — 
Mit  Ihrer  Lage,  theurer  Freund,  hin  ich  gar  nicht  zufrie- 
den. Ihnen  diefs  geradezu  zu  sagen,  müssen  Sie  schon 
meiner  Freundschaft  erlauben.  Sie  verliefsen  Ihr  Haus  ja, 
weil  es  zu  eng  war,  und  nun  haben  Sie  ein  noch  engeres. 
Ich  sehe  Sie  also  in  Gedanken  im  Herbst  wieder  ausziehn, 
und  wieder  neue  Störung  und  IMühseligkeit  erdulden.  Wenn 
Sie  nur  indefs  erst  mit  dem  Homer  fertig  sind.  Aus  dem 
Bogen,  der  in  Ihrem  letzten  Brief  lag  sehe  ich  doch  dafs 
damals  x  schon  angefangen  war.  Sie  vergessen  doch  nicht 
mir,  sobald  der  Druck  fertig  ist,  alle  mir  noch  fehlenden 
Bogen  zu  schicken,  und  meine  Frau  wartet  auch  ungedul- 
dig auf  ihr  schönes  Exemplar.  Ich  habe  jetzt  1  Bog.  Prol. 
und  vom  Text  Bog.  A — Q.  incl.  und  vom  2ten  Th.  Bog.  0. 
Die  Prol.  haben  mir  grofse  Freude  gemacht,  und  mit  un- 
geduldiger Sehnsucht  sehe  ich  der  Folge  entgegen.  Sie 
sind  vortreflich  geschrieben,  und  setzen  die  höchsten  Grund- 
sätze der  Krit.  nicht  nur  sehr  klar,  sondern  auch  so  be- 
stimmt, als  bisher  noch  nirgends  geschehen  war,  aus  ein- 
ander. Vom  Text  habe  ich  neuhch  etwa  10  Bücher  in 
Ihrer  neuen  Ausgabe  gelesen.  Ich  bin  auf  zwei  Kleinigkei- 
ten im  Druck  gestofsen,  die  Sie  aber  gewifs  schon  bemerkt 
haben.  VII.  385.  Arqeiorj  und  403.  vieg  ohne  Spiritus 
und  Accent.  —  Der  Morgenstern  erfolgt  anbei  zurück.  Ich 
habe  ihn  ganz   und  mit  allen  beweisenden  Noten,   die  mir 
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manchmal  zu  gehäuft  scheinen,  gelesen,  und  er  hat  mir 
viel  Vergnügen  gemacht.  Auch  bin  ich  nicht  Ihrer  minder 
lobenden  Meinung.  Das  Plat.  System  scheint  mir  von  der 
Seite,  welche  die  Schrift  behandelt,  nicht  blofs  richtig, 
sondern  auch  in  Piatos  Geist  dargestellt.  In  der  Haupt- 
idee, dem  Zweck  der  Pvepublik,  war  ich  —  wir  sprachen 
ja  auch  schon  davon  —  schon  vorher  der  Meinung  des  Vfs. 
Im  zweiten  Theil,  glaube  ich,  hätte  er  das  Verhältnifs  der 
Plat.  Vorstellungsart  zur  heutigen  Krit.  PhiL  genauer  dar- 
legen sollen,  und  ich  gestehe,  dafs  es  mir  vorkommt,  als 
würde,  wenn  er  diefs  gelhan  hätte,  einige  Unrichtigkeit  zum 
Vorschein  gekommen  seyn,  die  jetzt  verborgen  ist.  Ich 
schliefse  diefs  aus  einigen  Aeufserungen  über  die  (meiner 
Meinung  nach  offenbar  nicht  ganz  lautere)  Reinheit  des 
Plat.  ]Moralsystems.  Indefs  ist  diefs  nicht  wichtig.  Denn 
ich  will  nicht  sagen,  dafs  er  das  Plat.  System  nicht  lichlig 
dargestellt  hätte,  sondern  blofs,  dafs  er  das  Verhältnifs  des- 
selben zur  wahren  Phil,  nicht  genug  erwogen  hat.  Was 
die  Darstellung  betrift,  so  wünschte  ich  einige  Mängel  weg, 
welche  die  Arbeit  so  ganz,  als  eine  jugendliche  charakteri- 
siren.  Dahin  rechne  ich  vorzüglich  die  ganze  und  an  so 
ungleiche  Männer  gerichtete  Dedikation ,  im  Text  selbst 
aber  Weitschweifigkeit,  Herbeiziehung  zu  weit  entfernt  lie- 
gender Gegenstände,  und  zu  grofse  Ausführlichkeit  in  den 
Beweisstellen.  Hier  haben  Sie  mein  vollständiges  Urtheil. 
Um  diefs  in  eine  förmliche  Recension  zu  verwandeln,  müfste 
ich  einen  grofsen  Thcil  des  Plato  neu,  und  einen  andern 
wiederholt  lesen.  Diefs  liegt  jetzt  zu  sehr  aufser  meinem 
Gesichtskreise.  Sie  verzeihen  also  mein  Ablehnen.  Ich  be- 
folge dabei  das  Gesetz ,  das  ich  mir  überhaupt  bei  der 
ALZ.  ausbedungen  habe.  Ich  habe  gleich  erklärt,  dafs  ich 
kein  Buch  recensiren  würde,  als  solche,  die  mich  und  ge- 
rade zu  der  Zeit  sehr  interessirten,  und  die  ich  auch  ohne 
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IMitarbeiter  zu  seyn,  sehr  aufmerksam  gelesen  haben  würde, 
dafs  ich  also  ein  fleifsiger  Reo.  schwerlich  seyn  dürfte.  Die 
lange  pol.  Rec.  habe  ich  Gottlob  nicht  auf  dem  Gewissen. 
Sie  hat  Sie  getäuscht,  da  Sie  wahrscheinhch  das  Buch  nicht 
gelesen  haben,  und  sie  passabel  geschrieben  war.  Sonst 
ist  sie  elend,  und  gereicht  der  ALZ.  zur  Schande.  Denn 
das  Buch  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Buch.  Die  Schriften 
über  Aristol.  Rhet.  und  den  Aristoph.  Byz.  hatte  ich  schon, 
wie  den  Morgenstern,  im  Mefskatalogus  angestrichen,  und 
werde  sie  also  mit  grofsem  Vergnügen  durch  Sie  erhalten. 
Doch  Adieu.  Grüfsen  Sie  freundschattlichst  von  uns 
beiden  Ihre  Frau  Gemahlin  und  Ihre  heben  Mädchen,  und 
bleiben  Sie  hübsch  wohl  und  gesund,  oder  besser  werden 
Sie  es. 

Ihr 

Humboldt. 

[  Nachschrift.  ]  Der  engl.  Pliädriis  ist  mit  einem  langen 
Briefe  von  mir,  der  auch  Bemerkungen  von  meinem  Bruder  ent- 
liielt  am  lOten  März  liier  abgegangen.  Ich  hal)e  veranstaltet,  dafs 
ein  Laufzettel  nachgeschickt  worden  ist.  —  Sclireiben  Sie  mir  ja 
recht  bald  wieder. 


XXVII. 


Jena,  25.  Jul.  94. 

'  Wie  leid  thut  es  mir,  Hebster  Freund,  wenn  ich  unsre 
Korrespondenz  jetzt  ansehe,  und  sie  mit  dem  vergleiche, 
was  sie  in  Burg  Oerner  war.  Das  Andenken  an  diese  lan- 
gen und  fast  wöchentlichen  Episteln  macht  mir  den  sonst 
nicht  sehr  angenehmen  Winleraufenthalt  noch  oft  reizend 
und  ich  möchte  Jena,  so  sehr  es  mir  auch  hier  gefällt,  gram 
werden,  dafs  es  hierin  eine  Aenderung  gemacht  hat.     Allein 
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immer  denke  ich,  wenn  Sie  einmal  mit  dem  Homer  fertig 
und  im  Reinen  sind,  so  sind  Sie  mehr  Herr  Ihrer  Zeit,  und 
dann  überwinden  Sie  vielleicht  Ihre  x\bneigung,  dem  Pa- 
piere viel  anzuvertrauen.  An  mir  soils  dann  sicherlich  auch 
nicht  liegen.  Zwar  werden  Sie  es  wunderbar  finden,  dafs 
ich  das  mit  so  vieler  Zuversicht  in  einem  Briefe  zu  sagen 
wage,  der  selbst  über  volle  14  Tage  nach  dem,  den  er 
beantworten  soll,  folgt.  Allein  diefsmal  verdiene  ich  reines 
Mitleid,  nicht  Tadel,  und  das  werden  Sie,  gütiger  nach- 
sichtsvoller Freund,  mir  nicht  versagen.  Schon  seit  4  Wo- 
chen bin  ich  nun  im  eigentlichsten  Verstände  und  sogar 
mehr  als  blofs  kränkHch.  Damit  Sie  aber  nicht  erschrecken, 
so  setze  ich  gleich  hinzu,  dafs  ich  auch  jetzt  in  der  Besse- 
rung hin,  und  dafs  sich  nun  hoffen  liifst,  dafs  diese  einmal 
total  seyn  wird.  Aber  vier  Wochen  sinds  wirklich  nun, 
dafs  ich  das  dreitägige  kalte  Fieber  bekam,  und  dieser  lieb- 
hchc  Gast  hat  mich  mit  Verweilen,  und  Gehen  und  Wie- 
derkommen so  hingehalten,  dafs  ich  an  keine  Arbeit,  ja 
keine  Beschäftigung  nur,  die  ich  mit  Freude  thun  wollte, 
denken  konnte.  Jetzt  bin  ich  fieberfrei,  und  leide  nur  noch 
an  kleinen  Nachwehen,  worunter  grofse  körperliche  und 
geistige  Abspannung  die  unangenehmste  ist.  Von  iStörun- 
gen  im  Studiren  kann  ich  überhaupt  seit  dem  Winter  ein 
Liedchen  singen.  Vor  dem  Fieber  schon  zog  mir  die  Krank- 
heitsmaterie im  Körper  herum,  und  brachte  mich  manche 
schöne  Woche  um  alle  Stimmung,  und  damit  haben  (meist 
Famihen-)  Besuche  abgewechselt,  so  dafs  ich  nicht  zu  gar 
vielem  gekommen  bin.  Von  Jena  aus  werden  Sie  noch  man- 
chen Brief  hoffenthch  bekommen.  Denn  (aber  unter  uns) 
ich  werde  den  künftigen  Winter  noch  hier  zubringen.  Es 
gefällt  nur  ausnehmend  gut  hier,  imd  eine  Stadt  zu  nen- 
nen, in  der  ich  durch  die  Stadt  selbst  zugleich  so  unge- 
stört und  so  angenehm  gelebt  hätte,  sollte  mir  schwer  wer- 
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den.  Von  der  eigentlichen  Gesellschaft  lebe  ich  ganz  ge- 
trennt, ob  ich  gleich  alle  ihre  einzelnen  Älitglieder  kenne, 
und  viele  einzeln  von  Zeit  zu  Zeit  sehe.  Selbst  das 
Schützische  Haus,  das  doch  immer  noch  das  sociableste  hier 
ist,  besuche  ich  nicht  viel,  so  lieb  ich  auch  Schützen  selbst 
habe.  Dafür  aber  habe  ich  einen  täglichen  Umgang  an 
Schiller,  meinem  alten  Freunde,  von  dem  ich  schon  ein 
Paar  Jahre  getrennt  lebte,  und  dessen  Wiedersehen  ich  nun 
um  so  mehr  geniefse.  Wir  sind  alle  Abende  zusammen, 
und  leben  äufserst  glücklich  mit  einander.  So ,  bester 
Freund,  stehts  mit  mir.  Meine  Frau  und  Kinder  sind  ge- 
sund, die  letzteren  gedeihn  und  wachsen,  und  Sie  würden 
Sich  freuen,  das  Miidchen  jetzt  wiederzusehn.  Aber  wollen 
Sie  diefs  im  Ernst  nicht  einmal  wieder  thun?  Nach  dem 
Homer  werden  Sie  einer  Erholung  bedürfen,  und  Sie  fan- 
den sie  ja  sonst  gern  bei  uns.  Ich  sehne  mich  sehr,  Sie 
einmal  wieder  recht  zu  gcniefsen.  Wir  haben  über  so  viele 
Dinge  mit  einander  zu  reden,  und  auch  unabhängig  von 
dem  ist  auch  das  Sehen  so  viel  bei  Leuten,  die  man  herz- 
lich lieb  hat.  Ich  dachte  also,  Sie  kämen.  Kommen  Sie 
nach  dem  Isten  Octbr.  —  denn  eher  fürchte  ich,  läfst  Ihnen 
auch  der  Homer  keine  Mufse  —  so  können  Sie  bei  uns 
wohnen.  Wir  ziehen  aus  und  haben  dann  ein  geräumiges 
Haus.     Was  meinen  Sie? 

Vofs  hätte  ich  unendlich  gern  gesehn,  und  hätte  ich 
nur  gewufst,  welche  Tage  er  gerade  in  Weimar  war,  so 
wäre  ich  geradezu  hingereist.  Was  Sie  mir  von  ihm  sa- 
gen, vermehrt  noch  meine  Begierde.  Grade  aber,  wie  Sie 
mir  von  ihm  sagen,  so  höre  ich  ihn  auch  von  andern  be- 
schreiben, die  ihn  auf  dieser  Reise  kennen  gelernt  haben. 
Sein  Urtheil  über  meine  Oden  ist  mir  sehr  wichtig  gewe- 
sen, und  ich  danke  Ihnen  sehr  für  die  Mittheilung.  Haben 
Sie  vielleicht  daran  gedacht,   dafür  zu  sorgen,   dafs  er  sie 
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nicht  in  dem  Musenalmanach  abthucken  läfst?  Icli  bin  ver- 
legen tlariiber.  Ich  mag  ihm  nicht  gern  schreiben,  es  sähe 
wie  ein  Vorwurf  über  sein  langes  Stillschweigen  aus.  Die 
niythol.  Briefe  (1  Th.)  habe  ich  selbst  und  habe  sie  schon 
gelesen.  Sie  haben  mir  aufserordenllich  viel  Freude  ge- 
macht.   Nur  besser,  natürlicher  geschrieben  wünschte  ich  sie. 

Schneider  hat  mir  vor  ein  Paar  Monaten  seinen  Pin- 
dar, d.  h.  seine  mit  vieljiihrigen  Marginalien  beschriebene 
Handausgabe  geschickt.  Es  ist  sehr  mühsam  etwas  her- 
auszuklauben. Ich  will  indefs  doch  sehen,  was  sich  thun 
läfst. 

Uebrigens  denke  ich  ungern  an  den  Pindar.  Es  macht 
mich  immer  errüthen,  wenn  ich  bedenke,  dafs  die  Probe- 
ode schon  gedruckt,  und  so  viele  andre  schon  übersetzt 
seyn  sollten.  Ueberhaupt  kann  ichs  nicht  läugnen  mufs  die 
Philologie  jetzt  der  Philosophie,  Politik,  Aesthetik  u.  s.  f. 
ein  wenig  bei  mir  nachstehn.  Indefs  ist  doch  kein  Tag 
sine  linea.  Ich  lese  jetzt  mit  meiner  Frau,  nachdem  wir 
die  Homerischen  Hymnen  absolvirt  haben,  den  Apollon,  und 
die  Anabasis.  Der  Apollon,  macht  mir  mit  seiner  Gelehr- 
samkeit oft  viel  zu  schaffen.  GlückHcherweise  habe  ich  hier 
auf  der  Bibliothek  eine  Stephan,  ed.  mit  den  Schol.  er- 
wischt und  die  Brunckische  besitze  ich  selbst.  lui  Sophocles 
habe  ich  nur  erst  4  Stücke  gelesen.  Ihre  Odyssee  hat  mir 
eine  herzliche  Freude  gemacht,  wie  so  alles,  was  mir  von 
Ihnen  kommt,  und  dann  weckte  die  Vorr.  so  viele  Uemi- 
ni.scenzen  in  mir  wieder  auf.  Diese  Vorrede  ist  äufserst 
hübsch,  sie  wird  nicht  blofs  die  Wirkung  thun,  die  Sie  er- 
warten, den  Grammatikern  und  der  edlen  Kunst  selbst  mehr 
Diener  zu  erwerben,  wenigstens  schaamrolhe  Gesichter  zu 
machen,  sondern  sie  ist  auch  so  schön  und  frei  geschrieben, 
dafs  ich  sie  mit  innigem  Vergnügen  gelesen  habe.  Zu  erwie- 
dern  w  üfstc  ich  nichts  auf  den  Gehalt  der  Vorrede.    Es  wird 
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schwerlich  eine  einzige  hedeulcnde  iSteiie  seyn,  über  die 
wir  nicht  schon  mit  einander  conferirt  hätten.  Aber  wann 
erscheint  denn  nun  die  herrhche  Ilias?  Meine  Frau  kann 
die  Zeit  nicht  erwarten,  ihr  schönes  Exemplar  auf  Schwei- 
zerpapier zu  erhalten,  und  noch  mehr  sehnet  sie  sicii,  so 
wie  ich,  die  Zeit  zu  wissen,  wo  Sie  nun  ruhiger  und  mit 
mehr  Mufse  Ihre  arme  Gesundheit  pflegen  können.  Leben 
Sie  recht  herzlich  und  innig  wohl!  Das  wünschen  wir 
beide  Ihnen  und  Ihrer  Familie  und  lassen  Sie  ja  wieder 
bald  von  Sich  hören.     Wir  lieben  Sie  so  herzlich. 

Ihr 

H. 


XXVIII. 


Jena,  22.  Dec.  94. 

Fast  möchte  ich  verzweiflen,  mein  theuerster  Freund, 
noch  ferner  ein  Wort  von  Ihnen  zu  hören ,  so  lang  ist  es 
schon,  dafs  ich  von  Ihnen  und  dem  Homer,  der  doch  wohl 
einen  Theil  der  Schuld  trägt  nichts  höre.  Wenn  Sie  mir 
aber  auch  in  dieser  Zeit  nicht  schrieben,  so  kann  ich  mir 
doch  den  wohlthätigen  Glauben  unmöglich  nehmen,  dafs 
Sie  manchmal  meiner  und  der  IMeinigen  gedachten ,  und 
dafs  die  herzliche  Freundschaft,  durch  die  Sie  mir  so  manche 
glückliche  Stunde  schenkten,  trotz  unsrer  längeren  Entfer- 
nung, gewifs  noch  immer  dieselbe  ist.  Schön  wäre  es 
aber,  wenn  Sie  mir  selbst  einmal  doch  Ein  Wörtchen  sag- 
ten, wenn  ich  einmal  wieder  erführe,  wie  es  mit  Ihrer  Ge- 
sundheit, Ihren  Unternehmungen,  Ihrer  Laune  steht.  Ge- 
wifs, ich  sehne  mich  recht  innig  darnach,  und  bitte  Sie  in- 
ständigst wenigstens  um  irgend  ein  Zeichen  des  Lebens 
und  forldauernden  Andenkens. 

Mir  geht  es  ganz  wohl  und  ebenso  auch  den  Meinigen, 
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(lie  recht  wohl  sind.  Die  Kinder  wachsen  heran,  und  Sie 
sollten  Sich  freuen,  das  älteste  Mädchen  nun  so  hühsch 
laufen  und  sprechen  zu  sehn.  Es  maclit  uns  tausend  Freude. 
Uehrigens  habe  ich  jetzt  entsetzhch  viel  zu  thun.  Ich  habe 
angefangen  hier  Anatomie  bei  Loder  zu  hören,  und  das 
raubt  mir  den  ganzen  Vormittag  von  9  Uhr  an.  So  leid 
es  mir  indefs  auch  manchmal  um  diese  Stunden  thut,  so 
sehr  interessirt  mich  doch  das  Studium,  und  auf  dem  Wege, 
den  ich  einmal  eingesclilagen  halte,  war  es  mir  unentbehr- 
lich. Auch  ist  es  im  Grunde  ja  nur  diefs  eine  halbe  Jahr. 
Hernach  kann  ich  es  mit  Gemächlichkeil  treiben,  um  nicht  zu 
vergessen,  oder  es  sogar  für  mich  selbst  weiterzubringen. 
Meine  zweite  Hauptbeschäftigung  sind  meine  eignen  Aus- 
arbeilungen  und  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  — 
jetzt  meist  philosophischer  Art  —  die  sie  fordern.  Von 
diesen,  denke  ich,  sollen  Sie,  liebster  Freund,  bald  etwas 
in  der  neuen  IMonatsschrift  sehn,  die  Schiller  herausgiebt, 
und  deren  Ankündigung  Sie  vielleicht  schon  in  der  ALZ. 
lasen.  Ich  lege  Ihnen  demungeachlet  noch  einige  mit  hier 
bei.  Es  wäre  mir  angenehm,  wenn  Sie  dieselben  Ihren 
Freunden  gelegentlich  mittheilen  wollten.  Ich  erwarte  sehr 
viel  von  diesem  neuen  Werk,  und  der  Kreis  der  Materien, 
den  es  sich  vorschreibt,  ist  meinem  eignen  Geschmack  so 
gemäfs,  dafs  ich  schon  darum  ihm  gern  einen  Theil  meiner 
Mufse  widme.  Dafs  indefs  die  griechischen  Musen  ganz 
vergessen  wären,  müssen  Sie  nicht  denken.  Es  vergeht 
kein  Tag  sine  Graecis.  Ich  bin  jetzt  beim  Euripides,  den 
ich  mit  meiner  Frau  lese,  und  dessen  malle  Weitschweifig- 
keit uns  nicht  selten  ermüdet.  Indefs  mufs  man  doch  auch 
daduich,  und  nach  dem  Plane,  den  ich  mir  für  meine  grie- 
chische Lecture  gemacht  habe,  hegt  er  mir  jetzt  grade  auf 
dem  Wege.  Neben  ihm  lese  ich  noch  die  Cyropaedie,  die 
trotz  der  Sau-  und  Rinderhirlen,  und  mancher  langweiügen 
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Tiraden  meiner  Frau  doch  recht  gut  gefällt.  Durch  sie 
und  die  Anabasis  denke  ich  soll  sie  nun  in  die  Atticismcn 
eingeweilit  genug  seyn,  um  mit  ziemhchem  Fortgang  sich 
an  den  Thucydides  zu  wagen,  wenn  ich  nicht  vorher  noch 
etwas  Platonisches  versuche. 

Und  nun  leben  Sie  recht  wohl,  mein  herzlich  geliebter 
theurer  Freund.  Grüfsen  Sie  alle  die  Ihrigen  von  mir  und 
den  Meinigen  herzlich,  und  sagen  Sie  mir  doch  bald  ein 
Wort.  Ich  hange  gewifs  immer  mit  so  herzlicher  Freund- 
schaft an  Ihnen  und  an  allem,  was  Ihnen  nah  ist.    Adieu! 

Ihr 

H. 


XXIX. 

Jena,  3.  J  [uni],  95. 

Wie  geht  es,  Heber  bester  Freund,  und  wie  ist  es  Ihnen 
die  letzte  bedenkhche  Nacht  hindurch  gegangen?  Ich  wollte 
noch  den  INIorgen  zu  Ihnen  kommen,  aber  leider  verschhef 
ich  es  um  eine  Viertelstunde  und  Sie  waren  schon  fori. 
Gegen  Mittag  kam  Göthe  zu  mir,  und  bedauerte  sehr,  Sie 
nicht  mehr  zu  finden.  Er  ist  Ihnen  äufserst  gut  gewor- 
den, und  trägt  mir  viele  herzliche  Empfehlungen  an  Sie 
auf.  Die  Prolegomena  beschäftigen  ihn  sehr  ernstlich, 
und  ich  kann  Ihnen  nicht  sagen,  wie  zufrieden  er  damit  ist. 
Zwar  ist  er  noch  weit  entfernt,  sich  überhaupt  für  eine 
Meinung  entschieden  zu  haben;  Sie  kennen  seine  weise 
Bedachlsamkeit.  Allein  die  Methode,  und  der  Gang  der 
Untersuchung  machen  ihm  vorzügliche  Freude,  und  er  hat 
mir  namentlich  gesagt,  dafs  in  dieser  Rücksicht  schon  jede 
Seite  lehrreich  sey.  ßöttiger  hat  letzten  Freitag  eine  Ab- 
handlung bei  Göthe  gelesen,  wo  er  beweist,  dafs  eine  von 
Psammetichus  berufene  Jonische  Colonie  zuerst  auf  Papy- 
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rus  geschrieben  habe.  Gestern  und  heute  bheb  Göthe  hier 
und  morgen  gehe  icli  mit  ihm  auf  2—  3  Tage  nach  Wei- 
mar. Aufser  Einigem  an  meinen  metris  ist  seit  Ihrer  Ab- 
wesenheit jiicht  viel  bei  mir  geschehen.  Indefs  ist  doch 
die  Anzeige  Ihrer  Odyssee  fertig*),  und  Sie  müssen  nicht 
schelten ,  wenn  ich  sie  beilege.  1)  Kennen  Sie  meine 
Schüchternheit  in  graecis  et  latinis.  2)  Habe  ich  mich 
emancij)irt,  über  die  Ungenauigkeit  unserer  Philologen  zu 
spötteln,  und  ob  ich  gleich  von  der  Wahrheit  der  Sache 
überzeugt  bin ,  so  ist  so  etwas  bei  einem  jungen  Rec.  im- 
mer bedenklich.  3)  Ist  mir  etwas  im  Schol.  Eur.  ad  Or. 
279.  äufserst  schwierig,  nemlich  die  Worte:  ^HyéXoxov  — 
ènûiv  Xéy£iv.  Ich  verstehe  es:  „da  er  den  Heg.  gedungen 
hatte,  die  erste  Rolle  zu  spielen."  Allein  sollte  er  diefs 
wirklich  gethan  haben?  Heg.  war  ein  rcayixog  und  Strattis 
wollte  ihn  verspotten.  Ich  meine  also,  Strattis  fingirt  diels 
in  seinem  Stück,  spielt  Komödie  in  der  Komödie  und  macht 
den  Heg.  zu  einer  handelnden  Person.  Ferner,  ohne  Rück- 
sicht auf  meine  Anzeige,  mufs  es  avd^QiorcoçaloTr^ç  oder 
— QéaTT]g  heifsen,  und  was  bedeutet  beides?  Dafs  ich  übri- 
gens das  Schol.  so  breit  extrahirl,  that  ich,  weil  man  in 
der  A.  L.  Z.  das  Vergnüghche  liebt,  und  damit  durch  die 
versähnlich  gedruckten  Zeilen  angelockt,  auch  blofse  Dilet- 
tanten die  Anzeige  lesen  möchten,  da  sie  doch  nur  für  diese 
calcuhrt  ist;  die  Kenner  wissen  selbst  woran  sie  sind.  Der 
letzte  Grund  warum  ich  schicke  ist,  dafs  es  doch,  wie 
Göthe  immer  sagt,  hübsch  ist,  auch  Kleinigkeiten,  gemein- 
schafthch  zu  machen.  Länger,  als  wir  dachten,  ist  die  Anz. 
freilich  geworden  ;  ich  schätze  sie  ein  Blatt.  Allein  ich  sehe 
doch  nichts  geradezu  Ueberflüssiges ,   und  wenn  Predigten 


*)  Man  findet  sie  in  der  ALZ.  1795.,  Nr.  167.  (16.  Juni)  und  in  deji 
vorlieg,  gesaminelten  Werken.     Bd.  I.     S.  262  bis  270. 
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und  Romane  so  weitläuftig  recensirt  werden,  weifs  ich  nicht, 
wozu  man  so  wortkarg  bei  wichtigen  Dingen  seyn  soll. 
Ich  bitte  Sie  indefs,  das  Ganze  anzusehen,  und  mir  mit  un- 
serer hergebrachten  Offenheit,  was  Sie  anders  wünschten, 
zu  sagen.  Es  soll  dann  nach  INIöghchkeit  geschehen.  Mit 
nächster  Post  erhalte  ich  es  wohl  zurück.  Der  Abdruck 
hält  manchmal  auf,  weil  sie  nicht  selten  14  Tage  voraus 
sind.  —  Unendlich  begierig  bin  ich  auf  Nachricht  von  Ihnen, 
die  ich  doch  noch  eher,  als  Antwort  auf  diesen  Brief,  zu 
erhalten  hoffe.  Welch  eine  innige  Freude  haben  Sie  uns 
wieder  mit  Ihrem  gütigen  Besuche  gemacht!  In  meinem 
nächsten  Briefe  sage  ich  Ihnen  etwas  Näheres  über  die  Zeit, 
wo  ich  nach  Halle  kommen  könnte.  Ich  mufs  Sie  recht 
bald  wiedersehen,  lieber,  theurer  Mann.  Hier  der  Anachar- 
sis  und  fdius  dei,  die  Sie  vergessen.  Meine  Frau  dankt 
und  grüfst  herzlich.  Tausend  Empfehlungen  allen  den  Ihri- 
gen und  viele  Küsse  insbesondere  dem  heben  Hannchen. 

Ihr 

Humboldt. 

[Randschriftlich.]  Ich  habe  Götlie  ermuntert,  die  Ilia»  in 
Rücksicht  auf  IJire  Proleg.  durchzulesen,  und  ich  hoffe,  er  wird 
es  thun. 


XXX. 


Jena,  -15.  Jun.  1793. 

Ich  hatte  mir  fest  vorgenommen,  Ihnen  schon  vergan- 
genen Postlag  zu  schreiben,  innigstgehebter  Freund,  aber 
ein  Besuch  von  ein  Paar  Bekannten  aus  Dresden,  und  ein 
sehr  langer  Brief  von  meinem  Bruder  über  wissenschaft- 
liche Gegenstände  aus  der  Physik  und  Anatomie  hielten 
mich  ab.     Also  erst  heute  meinen  herzhchsten  Dank  für  die 
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so  schön  und  IVeundschafllich  wiedereiöfnete  Correspon- 
denz.  Es  soll  nun  in  einem  ordentlichen  Zuge  fortgehen, 
und  ich  freue  mich  schon  im  Voraus  auf  diese  so  lang  un- 
terbrochen gewesenen  Unterhaltungen.  Ich  fange  nun  von 
neuem  die  alte  Einrichtung  an,  und  sammle  Ihre  Briefe  so, 
dafs  ich  sie  Ihnen  zurückschicken  kann.  So  kann  Ihnen 
doch  das,  was  Sie  mir  sagen,  auch  nachher,  ohne  neuen 
Zeitverlust  brauchbar  seyn.  —  Es  hat  mich  frappirt,  dafs 
Sie  in  Ihrem  Briefe  bemerken,  dafs  wir  eigenthch  wenig 
Gespräch  mit  einander  gepflogen  in  den  frohen  glücklichen 
Tagen,  die  wir  hier  mit  einander  verlebten.  Auch  ich  halte 
schon  vorher  bei  mir  dieselbe  Bemerkung  gemacht,  und  es 
hat  mich  von  neuem  darin  bestätigt,  dafs  die  Freundschaft 
so  unglaubhch  mehr  auf  den  Empfindungen,  Gesinnungen, 
Charakter,  der  ganzen  Art  zu  seyn,  als  auf  einzelnen, 
wenn  gleich  noch  so  richtigen  Ideen  und  Meinungen  be- 
ruht, und  so  viel  mehr  daher  aus  dem  Anschauen,  Umge- 
hen, blofsen  Beieinanderseyn,  als  aus  eigenthclien  Gesprä- 
chen, den  gerade  ihr  eigenthümlichen  Genufs  zieht.  Bei 
mir  fühle  ich  es  auch  lebhaft,  dafs  die  Länge  der  Zeit,  in 
der  wir  uns  nicht  gesehn,  gar  sehr  auf  meine  Art  zu  seyn 
gewirkt  hatte.  So  innig  und  anhaltend  ich  mich  auch  mit 
Ihnen  in  Gedanken  beschäftigt  hatte,  so  war  mir  die  Nähe, 
das  unmittelbare  Anschauen  so  neu,  dafs  es  schon  allein 
mich  ganz  erfüllte,  und  mir  einen  unbeschreiblichen  Genufs 
gab.  Dieser  Genufs,  hebster  Freund,  und  Ihre  liebevolle 
Güte  mögen  Ihnen  Bürge  dafür  seyn,  dafs  ich,  sobald  ich 
kann,  wieder  in  Ihre  Arme  eile,  und  Ihnen,  insofern  es  irgend 
thunUch  ist,  auch  die  Mehligen  mitbringe.  Ich  könnte  Ihnen 
mit  Gewifsheit  versprechen,  Sie  in  etwa  10  — 14  Tagen  zu 
sehen,  wenn  es  noch  in  unserm  Hause,  als  bei  Ihrer  An- 
wesenheit wäre,  allein  leider  ist  es  sehr  anders,  obgleich 
nicht  schlimm.     Unser  Mädchen  hat  seit  G  Tagen  die  Ma- 
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sein,  und  da  sie  wohl  und  munter  dabei  isl,  und  auch  nicht 
die  mindeste  Gefahr  nur  geahndet  werden  kann,  so  ist  es 
uns  von  dieser  Seile  zwar  sehr  heb.  Aber  unsere  Ueise- 
pläne  kann  es  sehr  dérangiren.  Sie  wissen,  dafs  sowohl 
der  kleine  Junge  als  ich  selbst  der  x\nsteckung  ausgesetzt 
sind,  und  es  bleibt  uns  nun  nichts  übrig,  als  das  Schicksal 
walten  zu  lassen.  IMeine  ßerhner  Reise  war  auf  den  1.  Jul. 
festgesetzt,  und  ich  dachte  einige  Tage  früher  bei  Ihnen  zu 
seyn.  Bekommen  wir  nun  gleichfalls  die  Masern,  so  ist 
alles  geändert,  und  so  kami  ich  noch  jetzt  nichts  bestim- 
men. Bekommen  wir  sie  aber  auch  nicht,  so  sieht  es  doch 
—  ich  rede  völlig  offenherzig  —  um  die  Hallische  Reise 
mifslich  aus.  Wenn  es  irgend  möglich  ist,  mufs  ich  den 
4  —  6len  Jul.  in  Berhn  seyn.  Anderer  Gründe  nicht  zu 
gedenken,  habe  ich  in  diesen  Tagen  dort  ein  Geldgeschäft 
zu  arrangiren,  das  zwar  durch  einen  andern,  aber  nur  mit 
Kosten  und  Weitläufligkeiten  verrichtet  werden  kann.  Frü- 
her aber  als  den  1.  Jul.  wegzureisen,  wird  darum  nicht  gut 
angehn,  weil  die  Masern  gewöhnhch  später  anstecken,  so 
dafs  in  demselben  Hause  mehrere  Personen  sie  in  Inter- 
vallen von  14  Tagen  bekommen.  Kaum  werde  ich  also 
früher  als  zur  Zeit  der  Abreise  selbst  sicher  seyn,  nun  nicht 
durch  mein  Kind  angesteckt  zu  seyn.  Indefs  sind  diefs 
alles  nur  Möglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten.  Gewifs 
ist  dabei  blofs,  dafs  wir  nichts  vorher  bestimmen  können, 
sondern  Sie  auf  jeden  Fall  überraschen  müssen.  Herzlich 
lieb  ist  es  mir  daher,  dafs  Sie  nicht  schon,  aus  gütiger 
Rücksicht  auf  uns,  Anstalten  in  Trotha  gemacht  zu  haben 
scheinen.  Dafs  wir  (ich  meine  uns  beide)  aber  Sie  im 
Herbste  besuchen  auf  unserer  Rückreise,  das  glaube  ich, 
nicht  blofs  in  Rücksicht  auf  unseren  Wille) i ,  sondern  auch 
auf  die  Umstände,  mit  Sicherheit  versprechen  zu  können. 
Wir  gehen  alsdann  so  von  Berlin  nach  Burgörner  und  folg- 
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lieh  sogar  über  Halle.  Da  in  dieser  Zeit  Kl —  nicht  dort 
ist,  ist  es  so  keine  üble  Periode.  Indefs  will  ich  damit 
einen  früheren  Besuch  nicht  abgesagt  haben.  Nur  Geivlsses 
können  wir  jetzt  nicht  bestimmen. 

Wer  hätte  wohl  gedacht,  liebster  Freund,  dafs,  nach- 
dem wir  soviel  vom  Schol.  Arist.  gesprochen,  ich  ihn  so 
wenige  Tage  später  selbst  im  Hause  haben  würde.  Sie 
werden  Sich  zwar  wundern,  wie  meine  Frau  ihn  mir  vor 
dem  Geburtstag  gegeben.  Allein  das  ging  durch  eine  Ue- 
bereilung  von  ihr,  durch  die  sie  sich  verrieth,  und  nun 
habe  ich  die  Freude  und  das  Buch  um  soviel  früher.  Für 
Ihre  Bemühungen  und  schnelle  Besorgung  meinen  innigsten 
Dank;  ich  will  sehen,  ob  ich  Ihnen  den  Gebrauch,  den  ich 
von  dem  grofsen  Fohanten  mache,  durch  einige  Bemerkun- 
gen über  eine  oder  die  andere  Stelle  zeigen  kann. 

Die  Anzeige  habe  ich  an  den  notirten  Stellen  verän- 
dert, auch  habe  ich  die  Emendat.  die  Sie  mir  mitgetheilt, 
gebraucht.  Da  ich  sie  blofs  anzuzeigen  hatte,  so  nahmen 
sie  wenig  Platz  ein,  und  ich  habe  meist  alle  angeführt. 
Aber  was  meinten  Sie  mit  Â.  596?  Ich  linde  dort  schlech- 
terdings keine  Aenderung  als,  dafs  Sie  den  gravis  am  Ende 
in  einen  acutus  verwandelt  haben.  Glaubten  Sie  xçaraf 
l'g  geschrieben  zu  haben?  Es  thut  mir  leid,  dafs  Sie  soviel 
Mühe  mit  dem  Dinge  gehabt;  desto  mehr  aber  bin  ich 
Ihnen  für  die  Uebernehmung  derselben  verbunden.  Ein 
Paar  Nachlässigkeiten,  die  mir  entwischt  waren,  Avaren  un- 
verzeihlich. 

Mit  dem  Vater  haben  Sie  mir  recht  viel  Freude  ge- 
macht. Indefs  war  der  Aristoteles  nicht  vergessen.  Ich 
habe  wirklich  die  ganze  Poetik  vorläufig  durchgelesen,  und 
in  meinem  nächsten  Briefe  denke  ich  Ihnen  Zweifel  genug 
zu  schicken.  Diese  Poetik  ist  ein  höchst  sonderbares  Pro- 
dukt,   und  in  Rücksicht  auf  die  Ideen  hat   vorzüglich   das 
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Problem:  inwiefern  ein  Grieche,  in  dieser  Zeit,  diefs  Werk 
schreiben  konnte?  mein  Naclidenken  am  meisten  gespannt. 
Es  ist  in  der  That  ein  gar  sonderbares  Gemisch  von  hidi- 
viduahtäten,  die  darin  vereinigt  sind,  und  schon  aus  diesem 
einzigen  Werk  halte  ich  es  für  eine  wichtige  Untersuchung, 
den  Aristoteles  in  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  charakterisi- 
ren,  und  zu  zeigen,  wie  er  in  Griechenland  aufstehen  konnte 
und  zu  dieser  Zeit  aufstehen  mufste,  und  wie  er  auf  Grie- 
chenland wirkte?  vSie  wundern  sich  vielleicht,  und  viel- 
leicht mit  Recht,  dafs  ich  den  Stagiriten  gleichsam  ungrie- 
chisch finde.  Aber  liiugnen  kann  ich  es  nicht.  Seit  ich  ihn 
kannte  fielen  mir  zwei  Dinge  an  ihm  auf:  1)  seine  eigent- 
liche Individuahtät;  sein  reiner  philosophischer  Charakter 
scheint  mir  nicht  griechisch,  scheint  mir  auf  der  einen  Seite 
liefer,  mehr  auf  wesentliche  und  nüchterne  Wahrheit  ge- 
richtet, auf  der  andern  weniger  schön,  mit  minder  Phan- 
tasie, Gefühl  und  geistvoller  Liberahtiit  der  Behandlung, 
der  sein  Systematisiren  wenigstens  hie  und  da  entgegen- 
steht. 2)  In  gewissen  Zufälligkeiten  ist  er  so  ganz  Grieche 
und  Alhenienser,  klebt  so  an  griechischer  Sitte  und  Ge- 
schmack, dafs  es  einen  für  diesen  Kopf  wundert.  Von 
beiden  Sätzen  fand  ich  Beweise  in  der  Poetik,  oder  viel- 
mehr ich  glaubte  sie  zu  finden.  Die  Poetik  scheint  mir 
übrigens  weniger  ein  grofses  Werk,  als  das  Werk  eines 
grofsen  Mannes.  Dieser  bhckt  hie  und  da,  indefs  nicht 
häufig  heraus,  und  gegen  den  Kunstrichter  wäre  nach  all- 
gemeinen Ideen  allerlei  einzuwenden.  So  wenig  bedeutend 
ich  aber  die  Poetik  in  philosophischer  Rücksicht  halte,  so 
sehr  ist  sie  es  gewifs  in  historischer,  und  von  dieser  Seite 
hat  sie  mich  unendlich  interessirt.  Bedenken  mufs  man 
nun  wohl  auch,  dafs  das  Büchelchen,  soviel  ich  weifs,  nur 
Fragment  eines  gröfsern  ist. 

Was   sagen   Sie   zu  unsers  Spaldingii  Rec.  über  Vofs 
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Luise  in  der  ALZ.  Viel  ist  freilich  nicht  daran,  aber  „bis 
dat,  qui  cito  dat."  Icli  beschüflige  mich,  für  jetzt  blofs  aus 
eigenem  Literesse,  sehr  viel  mit  der  Luise.  Ihre  Idee  der 
Aehnlichkeil  mit  den  Mimen  hat  mich  aufmerksam  gemacht. 
Wo  steht  wohl  noch  etwas  über  diese?  Ich  habe  zur  Hand: 
Vossius  de  instit.  poet.,  Valckenaer  ad  Adon.,  Ziegler,  und 
Becher  de  Laberio.  Ist  Menagius  ad  Diog.  Laert,  hierüber 
sehr  wichtig?  Soviel  ich  jetzt  sebe,  waren  die  IMimen 
Schilderungen  einzelner  Scenen  des  Lebens,  und  ihr  Verlust 
ist  unendlich  zu  bedauern.  Die  Luise  ist  ihnen  freilich  in 
dieser  Bestimmung  ähnlich,  aber  ihre  wescn1lic/ie  Eigen- 
llùunlichkeil  scheint  mir  sehr  verschieden.  Luise  hat  mich 
auch  zum  Theokrit,  den  ich  noch  wenig  kannte,  geführt. 
Ich  habe  ein  Paar  Idyllen  gelesen.  Es  ist  eine  eigne  Gat- 
tung und  ein  eigner  Geschmack,  doch  unbeschreibliche  An- 
muth  selbst  in  Niedrigkeiten  und  Zoten. 

Aber  genug  des  Geschwatzes  für  heute.  Leben  Sie 
herzlich  wohl,  und  grüfsen  Sie  alle  die  Ibiigen.  kleine 
Frau  will  selbst  schreiben.  Ich  lege  beifolgendem  Pakete 
die  Ihade,  die  Sie  zurückwünschten,  bei.  Mein  Gothaer 
Homer  ist  gekommen  und  ist  prächtig,  obgleich  einige  Sei- 
len gelitten  haben.  Doch  ist  es  nicht  viel,  und  der  Druck 
gleicht,  wo  es  ist,  einem  Druck  auf  Pergament.  Göthen 
thäten  Sie  gut  ein  Exemplar  zu  schicken.  Es  würde  ihn 
sehr  freuen  zu  sehen,  dafs  Sie  Sich  seiner  so  lebhaft  erin- 
nern. Ich  dächte  aber  blofs  ein  geheftetes,  es  geht  sonst 
so  langsam.  Er  ist  noch  diesen  Monat  durch  in  Weimar, 
dann  geht  er  nach  Karlsbad,  da  er  an  Flüssen  ein  Avenig 
leidet. 

Ihr 

H. 
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Jona,  26,  Jun.  93. 
Die  Masern,  lieber  tlieurer  Freund,  sind  zwar  nicht  ge- 
kommen, aber  es  ist  darum  kein  Haarbreit  besser  mit  der 
Gesundheit  gegangen.  Ich  liabe  den  Pyrmonter  getrunken, 
wie  ich  auch  noch  thue,  und  der  hat  mich  sehr  stark  an- 
gegriffen. Vormittags  machte  er  mir  Beschwerden  im  Ma- 
gen, Nachmittags  war  ich  einige  Stunden  regehiiäfsig  wie 
betrunken,  und  Abends  schon  nach  S  Ulu-  so  müde,  dafs 
ich  wohl  oder  übel  zu  Bett  mufste.  Vorgestern  war  der 
erste  Tag,  an  dem  diefs  anders  war  und  an  dem  ich  mich 
wirklich  recht  wohl  befand.  Aber  gerade  vorgestern  über- 
fiel mich  beim  Spazierengehen  plötzlich  ein  solcher  Regen 
und  Wind,  dafs  ich  mich  erkältete,  und  gestern  und  heute 
an  Kolik  htt.  Indcfs  versichert  Stark,  dafs  es,  wenn  dieser 
kleine  Zufall  vorüber  wäre,  besser  gehen  würde,  und  unsre 
Reise  ist  noch  auf  Mittwoch  festgesetzt. 

Bei  so  bewandten  Umständen  werden  Sie  es  mir,  hoffe 
ich,  schon  verzeihen,  wenn  mein  Brief  noch  heute  ohne 
Fragen  über  den  Aristoteles  erscheint.  So  etwas  gehört 
doch  immer  zu  den  Beschäftigungen,  die  Stimmung  und 
Heiterkeit  fodern,  und  beides  hat  mir  mein  Befinden  nur  in 
sehr  geringem  Grade  gelassen.  Aber  der  Aristoteles  be- 
gleitet mich  nach  Berlin,  und  Avird  gewifs  nicht  weiter  hin- 
ausgesetzt. Auf  Ihre  Abhandlung  über  Aristoteles  ästhetische 
Ideen  bin  ich  äufserst  begierig;  da  ich  aber  noch  gar  nichts 
geleistet,  so  ist  es  nicht  an  mir  zu  fodern,  auch  ist  es  mir 
in  der  That  lieber,  wenn  Sie  mich  erst  die  Poetik  gram- 
matisch durchgehen  lassen,  wozu  denke  ich  nur  3  —  4  fra- 
gende Briefe  gehören  werden.  Dann  bin  ich  besser  mit 
dem  Ganzen  bekannt  und  kann  besser  Rede  und  Antwort 
geben.     Wie  gern  will  ich  Ihnen  dann   alle   meine  Gedan- 
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ken,  über  und  zu  den  Ihrigen  recht  ausführheh  miltheilen, 
und  wie  herzhch  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ich  mir 
dann  schmeichehi  könnte,  dafs  wir  gemeinschaitUch  gear- 
beitet hätten.  Sie  sehen  also  dafs  es  mit  dem  Aristoteles 
mein  völligster  Ernst  ist,  und  um  alles  noch  fester  zu  ma- 
chen ,  will  ich  Ihnen  ein  bestimmtes  Versprechen  thun. 
Nach  diesem  Brief  schreibe  ich  Ihnen  nun  zunächst  erst 
wieder  den  7.  Jul.  aus  ßerhn,  da  nur  ein  Zeichen  des  Le- 
bens und  der  Ankunft,  dann  aber  zuverlässig  den  14.  Jul. 
über  mehrere  Kapitel  der  Poetik.  Es  ist  das  Erste,  woran 
ich  mich  in  Berhn  mache. 

Jetzt  in  diesen  Tagen  der  Schwachheit  und  zugleich, 
wegen  der  bevorstehenden  Reise,  der  Zerstreuung  habe 
ich  wieder,  wie  seitdem  schon  einigemale  die  Silbenmaafse 
vorgenommen.  Ich  habe  mich  jetzt  fest  entschlossen,  meine 
Resultate  über  Pindars  Metrik,  wie  sie  jetzt  sind,  vollstän- 
dig zu  ziehen.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  jetzt  schon  für 
das  ganz  Vollendete  zu  halten,  was  man  doch  über  einen 
so  beschränkten  und  eigentlich  winzigen  Gegenstand  mufs 
liefern  können.  Aber  ich  fühle  die  Nothwendigkeit  mich 
zu  fixiren,  und  bestimmt  zu  wissen,  wo  ich  stehe.  Es  ist 
diefs  schon  nöthig,  um  die  Metra  der  Dramatiker  mit 
festerem  Blick  zu  durchsuchen.  Denn  ich  war  immer  und 
bin  noch  fest  entschlossen,  diese  schlechterdings  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Doch  macht  Pindar  schon  eine  hinlänghch 
grofse  IMasse  aus,  so  dafs  man  die  meisten  seiner  Vers- 
arten aus  ihm  selbst  erklären  kann.  Nur  bei  einzelnem  wird 
man  gewifs  zu  den  übrigen  Lyrikern  seine  Zuflucht  neh- 
men müssen.  Ich  will  daher  jetzt  vollständig,  aber  so  kurz, 
als  möglich,  meine  Grundsätze  über  Pindars  Metrik,  und 
über  die  Art,  wie  er  in  dieser  Rücksicht  cmendirt  werden 
mufs,  aufstellen,  und  wenn  ich  finde,  dafs  ich  schon  mit 
dem  jetzt  Gesauunellen  Gewifsheit  und  Bestimmtheit  genug 
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erlangen  kann,  so  will  icli  eine  Partie  Oden,  wenn  nicht 
das  Ganze  durchgehen,  und  die  Stellen  angeben,  1)  wo  bis- 
her ohne  Noth  eniendirt  worden  ist,  2)  wo  noch  emendirt 
werden  mufs.  Nebenher  im  Arbeiten  komme  ich  jetzt,  da 
ich  mehr  das  Ganze  vornehme,  auf  ganz  neue  Ansichten. 
So  glaube  ich  schon  jetzt  den  Bau  der  Strophen  wieder, 
seit  ihrem  Hierseyn  besser  einzusehen,  und  neuerlich  habe 
ich  auch  über  die  Caesur  im  Ganzen  und  in  einzelnen  Vers- 
arten allerlei,  soviel  ich  weifs,  noch  Unbemerktes,  aufge- 
funden. Wenn  ich  fertig  bin,  etwa  im  Herbst,  da  ich  nur 
einzeln  arbeite,  theile  ich  Ihnen  das  Ganze  mit. 

Dafs  Sie  mit  der  Anzeige  so  zufrieden  sind,  ist  mir 
herzlich  lieb,  und  mein  Zweck  ist  ganz  erfüllt,  wenn  Ihr 
Abdruck  dadurch  früher  verkauft  wird.  Von  den  Prolego- 
menis  hat  mir  Hufeland  nichts  gesagt,  und  vorsclilagen 
mag  ich  mich  nicht.  Ich  vermuthe,  dafs  es  einem  andern 
übertragen  ist. 

Haben  Sie  schon  Paulus^  des  hiesigen,  Erklärung  ge- 
gen Vofs  im  IB.  der  LZ.*)  gesehn.  Er  ist  nemlich  der  Re- 
censent der  Henleyschen  Observ.  Mich  inleressirt  der  ganze 
Streit  nicht  sonderhch,  ich  bin  nur  auf  Vofs  Antwort  be- 
gierig. Ein  etwas  schhmmes  Spiel  kann  Vofs  dadurch  ha- 
ben, dafs  er  dem  Rec.  Absichten  beigemessen  zu  haben 
schelnif  was  nun  freilich  sich  nie  streng  erweisen  läfst.  In 
Paulus  Erklärung  ist  es  nicht  unwahr,  dafs  V^ofs  seinem 
blofs  philologischen  Streit  eine  zu  grofse  und  allgemeine 
Wichtigkeit  beilegt.  Im  Ganzen  ist  mir  aber  das  Ding  är- 
gerlich, weil  die  Anli-Vossianer  es  für  sich  brauchen  wer- 
den, und  ich  dieser  Parthei  immer  gram  bin. 

Leben  Sie  wohl,  lieber,  theurer  Freund  ! 


*)  Iiitelligenzblatt  der  Allgm.  Lit.-Ztg.  Jahrg.  1795,  Nr.  65.  (S.  519.) 

V.  9 
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[RamlschriftVicli.]  Woliin  Sie  auf  3  Monate  reisen  sollen? 
—  Ich  (lätlite  zu  Vols  und  in  die  Gegend.  Aufsev  Deutschland 
ist  die  Zeit  zu  kurz.  In  Deutschland  scheint  mir  jene  Gegend 
die  ruhisstc  und  interessanteste.  Sie  niüisten  denn  nach  Wien 
der  Bibliothek  Avegen  ^vollen. 

Mein  Schwiegervater  hat  mir  zu  meinem  Geburtstag  die 
Graevius'sche  Edition  des  Cailimaclius  von  J697  geschenkt.  Ich 
liätte  lieber  die  Ernestische  gehal)t.  Doch  ist  das  Exemplar 
prächtig. 


XXXII. 


Tegel,  17.  Jul.  90. 

Wenn  ich  auch  nicht  ganz  genau  Wort  halte,  theurer 
Freund ,  so  können  Sie  doch  nicht  sagen ,  dafs  ich  leere 
Versprechungen  mache.  Hier  liaben  Sie  in  der  That  Fra- 
gen über  das  erste  Drittel  der  Poetik.  Wenn  ich  mich 
aber  dieser  Fragen  rühme,  so  ists  nur  ihrer  Existenz,  niclit 
ihrer  Bescliaffenheit.  Ich  habe  sie  im  Lesen,  wie  sie  mir 
einfielen  (so  wollten  Sie  es  ja)  niedergeschrieben,  aber 
heute,  da  ich  sie  im  Zusammenhange  überlese,  möchte  ich 
mich  doch  heinah  meiner  incuria  schämen.  Es  wird  Ihnen 
vorzüglich  zweierlei  daran  auffallend  seyn.  1)  IMufs  es, 
dachte  ich,  in  diesen  ersten  0  Kapiteln  bei  weitem  mehr 
bedenkHche  Stellen  geben,  als  ich  angemerkt  habe;  und 
2)  bin  ich  bei  den  bemerkten  so  ausführlich  gewesen,  dafs 
mich  Ihre  Zeit  dauert,  wenn  Sie  es  lesen  wollen.  Der 
letzte  an  sich  verzeihhche  Fehler  entstand  nun  freilich  blols 
aus  Mangel  an  Sorgfalt  ;  aber  der  erste  darf  mir  nicht  so 
imgestraft  hingehn.  Ich  mufs  wirklich  gestehen,  dafs  ich 
sehr  genau  gelesen,  imd  alle  Stellen  angemerkt  habe,  wo 
ich  wirklich  anstiefs,  und  mir  nicht  zu  helfen  wufste,  und 
dafs  ich  von  diesen  sehr  gewissenhaft  keine  übergangen 
habe.     Alle  übrigen  also   sind  von  der  Art,   dafs  ich  einige 
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Rechenschaft  iiher  sie  gehen  kann.  V"on  welcher  Art  diese 
ist,  hitte  ich  Sie  nun  durch  Gegenfragen  zu  prüfen,  die  icli 
nach  Müghchkeit  heantworlen  will.  Um  die  Gefälligkeit 
dieser  Gegenfragen  hitte  ich  Sie  in  der  That  recht  ernst- 
lich; es  ist  iiherhaupt  mein  Fehler  auch  hei  dem  ernsthaf- 
testen Vorsatz  zu  leichtsinnig  zu  lesen.  Ich  helfe  gern  dem 
Ausdruck,  wo  er  mangelhaft  ist,  nach,  übersehe  dadurch 
manche  wirklich  verdorbene  Stelle,  wenn  ich  auch  ihren 
Sinn  errathe,  oder  misverstehe  auch  wohl  in  der  That 
andere.  Mit  Einem  Wort;  es  fehlt  mir  an  hrUischem,  Mis- 
irauen.  Gegen  diesen  Mangel  würden  Gegenfragen  tref- 
hche  Dienste  thun.  In  Absicht  meiner  Fragen  haben  wir 
ja  wohl  schon  abgemacht,  dafs  Sie  blofs  beantworten,  wozu 
Sie  jedesmal  gleich  Lust  haben,  und  mich  mit  allen  übrigen 
auf  Ihren  künftigen  Commentar  verweisen,  wenn  Sie  mir 
nicht  nach  Endigung  aller  meiner  Fragen,  Ilu-e  schon  fer- 
tigen Noten  schicken  wollen,  was  freilich  überaus  gütig  und 
schön  wäre.  Können  Sie  aber  auch  diefs  nicht ,  so  versa- 
gen Sie  mir  wenigstens  alsdann  nicht  Ihre  kritisch  ästhe- 
tische Abhandlung.  Ich  bin  äufserst  begierig  auf  dieselbe. 
Meine  grofse  und  gänzliche  Unbekanntschaft  nnt  dem  Arist. 
wird  Ihnen  jede  Zeile  verrathen,  und  ich  bin  gern  zufrieden, 
w^enn  Sie  nur  nicht  auch  Beweise  von  Unbekanntschaft  mit 
der  Griech.  Sprache  überhaupt  finden. 

Spalding  ist  neulich  ein  Paar  Stunden  hier  bei  mir  ge- 
wesen. Er  ist  noch  ganz  der  Alte  und  ich  gewinne  ihn 
immer  mehr  lieb.  Der  Quintihan  soll,  wie  er  behauptet, 
nun  die  einzige  Beschäftigung  seines  ganzen  künftigen  Le- 
bens seyn,  und  es  soll  immer  eine  cd.  nach  der  anderen 
davon  erscheinen.  Wirklich  scheint  er  recht  fleifsig.  Ueber 
Ihre  Prol.  denkt  er  völlig,  wie  man  mufs.  Nur  jammert 
er,  dafs  er  immer  so  leicht  überzeugt  sey.  Aber  über  einen 
Accent  hat    er  mir  einen  Floh  ins  Ohr  gesetzt.    Warum 

9* 
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haben  Sie  II.  £.  116.  nicht  ipUai  sondern  cfi'Xat  geschrie- 
ben? Sie  halten  gewifs  gute  Gründe,  mich  ärgert  nur,  sie 
nicht  selbst  zu  wissen. 

Haben  Sic  schon  Vols  Gedichte  Theil  2.  angesehn? 
Sagen  Sie,  wie  er  auf  folgende  unglückliche  Wendung  ge- 
kommen : 

Nie  ward  gegen  die  Lieh'  ein  anderes  Mittel  bereitet, 
Nikias,  -weder  in  Salhe,  so  sclieint  es  mir,  nocli  in  Latwerge, 
Als  Pierinnengesang. 

Noch  mufs  ich  Ihnen  etwas  recht  Sonderbares  erzäh- 
len. In  den  Trachin.  kommt  doch  gleich  Anfangs  vor: 
çoiTùJV  èvaQyrjç  xctvqoç.  Diefs  übersetzt  Spalding  :  „er  tre- 
quentirle  unser  Haus  als  ein  offenbarer  Ochse". 

Was  ich  Ihnen  aber  für  wunderbare  Dinge  schreibe. 
Indefs  denke  ich,  ists  Ihnen,  lieber  Freund,  nicht  undienlich, 
einmal  Ihr  Zwergfell  zu  erschüttern,  und  auch  mir  kanns 
nicht  schaden.  Ich  bin  noch  gar  nicht  ganz  wiederherge- 
stellt, und  Seile  erklärt  mein  Uebel  für  Haemorrhoidal-Ob- 
structionen.  Ich  trinke  Pyrmonter  und  reite  täglich  spazie- 
ren.    Vielleicht  hilft  diese  Kur. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  herzlich.  Sie  hat  ein  sogenann- 
tes Gerstenkorn  an  Einem  Auge,  sonst  ist  sie  recht  leidlich 
wohl,  und  jenes  kleine  Uebel  wird  wohl  schon  morgen 
vorüber  seyn.     Die  Kinder  sind  munter  imd  guter  Dinge. 

Leben  Sic   herzlich  wohl,    theurer  Freund,    empfehlen 

Sie  uns  allen  den  Ihrigen. 

^  Ihr 

H. 


XXXIII. 


Tegel,  1.  Septbr.  9"). 

Auch  ich,  liebster  Freund,  habe  sehr  viel  bei  Ihnen  zu 
entschuldigen,  so  schnell  ich  mir  auch  vornahm,  Ihren  Brief 
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zu  beantworten.  Aber  ich  lebe  hier  in  einer  Menge  von 
Zerstreuungen  und  Geschäften  (versteht  sich  nicht  httera- 
rischen)  dafs  ich  selten  nur  an  einen  ordentlichen  Brief 
kommen  kann.  Desto  herzlicher  danke  ich  Ihnen  für  den 
Ihrigen,  und  die  schönen  Nachrichten,  die  er  mir  von  Ihrer 
Gesundheit  und  dem  Forlgange  Ihrer  Arbeit  giebt.  Auch 
mir  ist  meine  Pyrmonter  Brunnencur,  von  der  ich  Ihnen  ja 
wohl  schrieb,  sehr  gut  bekommen,  und  ich  befinde  mich 
recht  wohl.  Meine  Frau  ist  gleichfalls  gesund,  und  die 
Kinder  wohl  und  munter. 

Die  Einrichtung  mit  dem  Aristoteles  bilhge  ich  recht 
sehr.  Das  Einzige,  was  ich  daran  auszusetzen  haben  möchte, 
ist  dafs  ich  fürchte,  Sie  schicken  mir  zu  spät  oder  langsam. 
Verzeihen  Sie  die  Besorgnifs,  aber  bei  Ihren  Geschäften  ist 
sie  doch  so  ganz  eitel  nicht.  Sobald  Sie  mir  schicken, 
gehe  ich  gewifs  ans  Werk,  und  so  streng  ich  vermag.  Dal's 
ich  vielen  Stellen  vorübergegangen  bin,  glaube  ich  gern, 
wahrscheinlich  auch  solchen,  die  nicht  eben  Meuchelniörder 
und  versteckt  sind.  Ich  bin  in  der  Kritik  und  vielleicht 
leider  nur  da  zu  gutmüthig.  Die  Gutmüthigkeit  in  diesem 
Felde  hat  gewöhnlich  einen  Grund,  der  das  Herz  auf  Kosten 
des  Verslandes  mit  einer  Tugend  bereichert.  Ich  habe  we- 
nig im  Griechischen  hier  thun  können,  und  aulser  dem  Le- 
sen mit  meiner  Frau,  das  auch  lahmer  gegangen  ist,  blofs 
die  Lvsistrata,  die  Thesmophoriazusen  gelesen.  Aus  der 
Lvsistrata  habe  ich  den  ersten  schmutzigen  Akt  sogar,  und 
ich  glaube  nicht  unglücklich,  in  freie  Jamben  blol's  zu  mei- 
ner und  einiger  imgriechischer  Freude  Erlustigung  übersetzt. 
Der  Aristophanes  zieht  mich  gar  sehr  an.  Er  ist  ein  wahr- 
haft dichterisches  Genie,  und  dem  Umfang  nach,  gewifs  ein 
weiteres,  als  alle  Tragiker,  dabei  die  Diction  so  prächtig, 
und  trotz  aller  Licenzen,  so  rein,  und  der  Versbau  göttlich. 
Sonst   gescliieht  hier  für   die  Metrik  nichts,    da  ich  meine 


134 

Papiere  nicht  alle  mitnehmen  mochte.  In  Jena  habe  ich 
noch  reclil  viel  gelhan,  und  ich  denke,  Sie  bekommen  noch 
vor  Ende  des  Jahres  eine  Arbeit,  die  nicht  mehr  aus  blofsen 
Collectanecn  besteht  und  ein  Urtlieil  erlaubt.  Wozu  Sie 
mich  in  Absicht  des  Aristoteles  auffordern,  habe  ich  hin 
und  her  bedacht;  aber  wenn  ich  es  recht  genau  überlege,  so, 
glaube  ich,  ist  es  besser,  man  läfst  von  dieser  Bearbeitung 
alles  Philosophische  weg,  und  macht  sie  blofs  kritisch  und 
historisch.  Sie  wünschen  nemhch,  wie  es  mir  scheint,  eine 
Abhandlung  beizufügen,  die  eine  erschöpfende  Theorie  über 
das  Wesen  der  Poesie  aufstelle.  Allein  diefs  hat  unend- 
liche Schwierigkeileu.  Freilich  ist  man  durch  die  jetzige 
Lage  der  Pliiloso])hie,  vorzüglich  durch  die  Kantischen  und 
Schillerschen  Bemühungen,  jetzt  mehr  zu  leisten  im  Stande, 
aber  die  Forderungen  sind  auch  soviel  grüfser,  und  der 
Vorarbeiten  noch  innner  nicht  genug.  So  etwas  auszu- 
machen, erforderte  ein  eignes  Buch.  Wäre  aber  auch  diefs 
nicht,  so  glaube  ich,  stände  so  etwas  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  und  überhaupt  neben  Aristoteles  Poetik  am  un- 
rechten Ort.  Die  Poetik  ist  doch  eine  blofse  Skizze,  enthält 
blofs  3,  4  wichtige  (aber  auch  capitale)  Ideen,  und  ist,  we- 
nigstens meines  Erachtens,  id)rigens  für  die  Philosophie  und 
Aeslhetik  ganz  unbedeutend.  Fin-  die  Geschichte  hingegen 
und  das  Empirische  der  Künste  ist  sie  unschätzbar.  Sagen 
Sie  ob  Sie  hierin  mit  mir  einerlei  IMeinung  sind,  lieber 
Freund,  sonst  bin  ich  innner  sehr  erbütig,  auch  hier  meine 
Ideen  mit  den  Ihrigen  auszuwechslen.  Uer  Gegenstand  ist 
zu  interessant,  als  dafs  ich  es  nicht  wünschen  sollte.  Auch 
möchte  ich  um  alles  in  der  Welt  nicht,  wenn  Sie  schon 
Mehreres  hierüber  gedacht,  oder  gar  niedergeschrieben  hät- 
ten, Veranlassung  werden,  dafs  Sie  das  jetzt  wenigstens 
liegen  liefsen.  Ich  bitte  Sie  vielmehr  recht  sehr,  es  vorzu- 
nehmen, und  wenn  Sie  mir  die  Freude  machen  wollen,  mir 
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mitzutheilen.  Ich  werde  Ihnen  meine  Gedanken  um  so  lie- 
ber mitlheilen,  als  ich  Ihnen  hier  nülzlicher  seyn  kann,  da 
ich  hier  wenigstens  eine  ausgebreitetere  Lecture  besitze. 
Aber  überlegen  lassen  Sie  uns  hernach,  ob  Sie  es  nicht 
besser  auf  die  andre  Weise  dem  Publicum  übergeben,  selbst 
ob  nicht  lie])er  Deutsch,  als  Lateinisch,  wo  wenigstens  man- 
cher Leser,  der  sonst  nicht  incompetent  ist,  Schwierigkeit 
finden  kann. 

Böttiger  ist  ja  nacli  Hamburg  gereist.  Geht  er  auch 
nach  Eutin?  Für  Vols  polemischen  Brief  meinen  herzlichen 
Dank.  Seine  Bekehrung  freut  auch  mich.  Aber  in  wel- 
cher beneidenswertlien  Unschuld  lebt  Born,  dafs  er  so- 
gleich auch  den  2ten  Th.  der  Prolegomena  erwartet. 

öleine  Frau  grüfst  Sie  herzlich  und  die  Ihrigen,  wie 
auch  ich.     Leben  Sie  innigst  wohl! 

Ihr 

H. 


XXXIV. 


Tegel,  30.  Octbr.  95. 

Es  ist  mir  mit  der  Antwort  auf  Ihren  letzten  lieben 
Brief,  liebster  Freund,  recht  unglückhch  gegangen.  Alle 
Posttage  habe  ich  mir  vorgenommen,  ihn  zu  beantworten 
und  immer  kam  mir  etwas  dazwischen.  Besonders  hat  mir 
der  Druck  des  Schillerschen  Musenalmanachs,  den  ich  hier 
besorge,  seit  dieser  letzten  Woche  viel  an  den  Posttagen,  wo 
auch  gewöhnlich  Correcturen  ankamen,  zu  thun  gegeben. 

Dafs  Sie  nicht  haben  herkommen  und  nichts  thun  kön- 
nen, hat  uns  sehr  geschmerzt  und  noch  mehr  die  Ursachen, 
die  Sie  anführen,  und  die  jede  einzeln  schon  nicht  ange- 
nehm sind,  vielmehr  wenn  sie  conferto  agmine  erscheinen. 
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Möchte  nur  die  Gesundheit  bakl  besser  gelien,  ich  halte  so 
gute  Hofnungen  nach  dem  Bade,  und  auch  diese  mufsten 
wieder  vcrgeblicli  seyn.  Das  Uel)iige  wird  sich  wohl  eher 
finden. 

Also  beim  Tacitns  müssen  wir  uns  Sie  jetzt  denken? 
Freihch  möchte  ich  Sie  lieber  immer  bei  den  Griechen 
sehen,  aber  der  Tacitus  intcressirt  mich  auch  sehr,  und  ich 
freue  mich,  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  einmal  zu 
lesen.  Jetzt  bin  ich  ihm  ganz  fremd  geworden.  Wenn  ich 
ihn  mehr  werde  wieder  gelesen  haben,  müssen  wir  einmal 
über  seinen  Styl  reden.  Mir  haben  die  grolsen  Lobprei- 
sungen desselben  nie  eingehen  wollen.  iMan  läfst  so  leicht 
die  Art,  wie  der  Stoff  selbst  behandelt  ist,  die  Fülle  der 
Gedanken,  die  Schilderung  der  Charaktere  u.  s.  w.  mit  in 
das  ürlheil  über  die  Schreibart  einfliefsen  und  doch  mufs 
beides  immer  so  sehr  geschieden  werden.  Ihren  Noten 
über  die  Poetik  sehe  ich  mit  grofser  Begierde  entgegen, 
und  ich  hitle  Sie  ja,  sie  nicht  so  oft  abzuschreiben.  Wenn 
mir  schon  beim  ersten  Abschreiben  nichts  mehr  zu  erinnern 
übrig  bliebe,  wie  wird  es  gar  beim  6ten  oder  7len  seyn? 
Ich  bin  recht  fleifsig,  obgleich  in  dem  ganzen  Cyclus  mei- 
ner Stadien,  die  ich  mir  jetzt  recht  gut  geordnet  und  ge- 
rundet habe,  die  Forlschritte  im  Einzelnen  nicht  wenigstens 
in  kleinen  Zeitabschniltcn  so  bemerkbar  sind.  Indefs  bin 
ich  im  Ganzen  immer  zufrieden.  Mit  meiner  Frau  habe 
ich  jetzt  den  Sophocles  beendigt,  und  ^^ir  wollen,  ehe  wir 
zum  Aeschylus  gehen,  wieder  ein  halb  Dutzend  Stücke  des 
Euripides  lesen.  Wir  haben  jetzt  mit  der  Alceste  angefan- 
gen, die  aber  ein  jämmeiliches  iMachwerk  ist.  An  die  Stelle 
des  Xenophon  ist  jetzt  auch  der  Arrian  getreten.  Latei- 
nisch haben  wir  von  neuem  und  nun  recht  ernstlich  ange- 
fangen. Ich  habe  zuerst  die  Beschreibung  der  Galhschen 
und  Germanischen  Sitten   im  Caesar    oenommen,    und   wir 
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gehen  nun  zu  dem  geliebton  ('.  Ncpos.     Ich  lialte  es  doch 
für  nöthig  mit  solchen  leichten  Sachen  eist  anzufangen. 

Im  Aristophanes  bin  ich  jetzt  bei  den  \Yolken.  \n  die- 
sen ist  mir  die  erste  sogenannte  Parabasis  des  Chors  sehr 
aufgefallen.  Aristophanes  rühmt  sich  dort  der  Vermeidung 
von  einer  Menge  Inansländigkeiten,  die  er  in  andern  Stücken 
ohne  Scheu  begehl.  Wie  geht  es  zu,  dafs  er  hier  gleichsam 
zwei  Arten  des  Geschmacks  einander  entgegensetzt?  Ich 
möchte  daraus  schhefsen,  dafs  er  selbst  eine  Revolution  des- 
selben erlebt  habe.  Der  Plutus  unterscheidet  sich  von  allen 
Stücken,  die  ich  bisher  gelesen,  am  meisten.  Er  nähert  sich 
der  neueren  Komödie  und  hat  keine  der  Ausgelassenheilen,  die 
in  den  andern  so  sehr  herrschend  sind.  Stehen  nun  etwa 
die  Wolken  (nemlich  die  Zeit  ihrer  zweiten  Aufluhnmg, 
oder  vielleicht  gar  ihrer  dritten  L  marbeilung)  zwischen  die- 
sen beiden  Epochen  in  der  JMitle,  und  lafst  sich  aus  dieser 
Parabasis  ein  geänderter  Volksgeschmack  schliefsen?  Ich 
sollte  allerdings  denken,  ja.  Nur  wundert  es  mich,  dals 
ich  diesen  Punkt  in  der  Geschichte  der  Veränderungen  der 
Komödie  nirgends  bemerkt  finde.  Auch  müfste  es  inter- 
essant seyn,  den  Gründen  nachzuspüren,  die  hier  die  Ver- 
änderung hervorbrachten.  Gewil's  haben  Sie  öfter  über 
diese  Dinge  nachgedacht,  und  darum  bitte  ich  Sie  doch 
recht  sehr,  mir  kurz  einige  Aufschlüsse  hierüber  zu  geben. 
Dafs  in  den  Wolken  die  Bearbeitungen  mehrerer  Zeiten 
zusammenkommen,  scheint  mir  olTenbar.  Selbst  die  Wol- 
ken haben  L'ngezogenheiten,  die  denen  gleich  kommen, 
welche  jene  Parabasis  tadell,  und  auffallend  ist  es,  dafs  der 
Dichter  sich  darüber  aufhält,  dafs  die  andern  Komiker  noch 
den  schon  todten  Kleon  verspotten,  und  doch  selbst  gleich 
darauf  denselben  Felder  begeht.  Fast  sollte  ich  glauben, 
das  Stück  wäre,  wie  wir  es  da  haben,  nicht  aufgeführt 
worden,  es  sey  nur  die  letzte  Bearbeitung,  die  zweite  oder 
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die  drille.  Arisloplianes  sei  über  dem  Ausfeilen  hingestor- 
1)611,  und  daher  entsprungen  jelzt  die  offenbaren  und  wun- 
derbaren Ungleichheiten. 

Eine  andere  Sache,  die  überaus  kontraslirend  im  Arislo- 
])hanes  auffallen  mufs,  ist  auf  der  einen  Seile  die  ungeheure 
Licenz,  die  schreckhchen  Zolcn,  die  blofs  schmutzigen  Un- 
anständigkeiten, ja  manchmal  die  wirklich  unwilzigen  Ein- 
fälle, wie  z.  B.  das  cAvige  hjHvdinv  ccTiojXeaev  in  den 
Fröschen,  auf  der  andern  Seite  die  dichterischen  Schön- 
heiten einiger  Chöre,  die  männliche  Beredsamkeit  in  eini- 
gen Parabasen,  die  Genauigkeit  und  Reinheit  der  Sprache, 
und  vor  allem  die  Sorgfalt  und  der  unbeschreibliche 
Wohlklang  des  Silbcnmaafses,  worin  er  mir  alle  Tragiker 
zu  übertreffen  scheint.  Es  wird  unendlich  schwer  diese 
Discrepanzen  in  demselben  Kopf  zu  vereinigen,  und  nur 
Ein  Gesichtspunkt  scheint  mir  hier  wieder  den  Ausweg  zu 
geben.  Der  Dichter  war,  wie  der  Redner,  wie  überhaupt 
der  ächte  Grieche  nicht  anders  seyn  konnte,  eine  öffent- 
hche  Person.  Er  wollte  nicht  eigentlich  eine  Komödie 
schreiben,  er  wollte  vor  dem  Volke  einen  Kampf  eingehn, 
und  siegen.  Er  mufste  seinen  Richtern  (denn  das  Volk  hatte 
doch  immer  grofsen  Einflufs  auf  die  Beurtheilung)  huldi- 
gen, und  selbst,  wenn  er  das  nicht  wollte,  mufste  die  Ge- 
genwart der  Menge  ihn  elcktrisiren,  ihn  anreizen,  zu  ihr 
herabzusteigen,  sich  mitten  unter  sie  zu  versetzen.  Aber 
mehr,  als  in  diese  Sitte,  wie  in  eine  Schaubühne  hinunler- 
steigen,  that  er  auch  nicht;  er  nahm  diefs  Element  gleich- 
sam an,  aber  in  demselben  bewegte  er  sich  frei  und  nach 
seiner  Weise.  Nun  war  er  wieder  edel  und  geschmackvoll, 
nun  erschien  er  wieder  als  Er  seli)st. 

Mein  Papier  und  meine  Zeit,  liebster  Freund,  gelm  zu 
Ende.  Leben  Sie  recht  herzlich  wohl,  und  werden  Sie 
wieder  heiler.     Wir  reden  imzählige  Male  von  ihnen.     Grü- 
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fsen  Sie  alle  die  Ihrigen.     Meine  Frau  läfst  Ihnen  alles  mög- 
liche Gute  und  Liehe  sagen. 

Ihr 

H. 


XXXV. 

Tegel,  9.  Novbr,  9ö. 

So,  hebster  Freund,  gehl  es  gut  mit  unsrer  Correspon- 
denz.  Wie  herzlich  will  ich  mich  freuen,  wenn  Sie  so  fort- 
fahren, und  unser  Briefwechsel  wieder  dem  ßurgörnerschen 
lebhaften  Gange  wenigstens  nah  kommt. 

Für  die  Sendung  danken  wir  herzlich. —  Seit  einiger  Zeit 
will  es  mit  meiner  Gesundheit  gar  nicht  recht  fort.  Ich  habe 
länger  als  acht  Tage  mich  mit  rheumatischen  nicht  sonder- 
lich schmerzhaften,  aber  äufserst  störenden  Ueheln  geplagt, 
und  meine  arme  Frau  ist  eben  jetzt  wieder  viel  ernsthafter 
an  Krämpfen  krank.  Gefährlich  ist  keiner  der  Zufälle,  die 
sie  seit  einiger  Zeit  immer  abwechselnd  verfolgen,  aber  sie 
sind  doch  alle  mehr  oder  weniger  Zeichen  einer  Schwäche, 
der  wenigstens  abgeholfen  werden  mufs,  wenn  sie  nicht 
bedenklich  werden  soll.  Desto  wohler  und  muntrer  sind 
unsre  Kinder,  die  uns  viel  Freude  machen. 

lieber  den  Aristophanes  sehe  ich  also  soviel,  dafs  ich 
ganz  richtig  vermuthet  habe.  Dafs  ich  venmilhe,  wo  man 
wissen  kann,  müssen  Sie  theils  meinem  Büchermangel, 
theils  meiner  Art  zu  studiren,  wo  ich  mehr  die  Quellen, 
als  Bearbeitungen  derselben  lese  zu  Gute  hallen.  Dafs  man 
drei  üeberarbeitungen  der  Wolken  annehmen  müsse,  hatte  ich 
aus  Petitus  in  der  Küsterschen  Ed.  Nach  dem  Aristophanes, 
den  ich  doch  in  nicht  gar  zu  langer  Zeit  zu  endigen  denke, 
bin  ich  gesonnen  an  den  Demosthenes  zu  gehn,  mit  Ihrer 
Leptinea  und  Spaldings  Midiana  anzufangen,  und  mir  dann. 
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so  gill  es  geht,  mil  «lern  Reiske  zu  lielfen.  Zu  diesem 
Studium  brauclile  icli  nun  höchst  nollnvendig  eine  genaue  Ge- 
schichlskcnnliiirs  von  Athen,  und  hier  weifs  ich,  aufser  den 
gewühnhchen  in  dieser  Uiicksicht  viel  zu  wenig  ausführ- 
lichen Büchern,  gar  keine  Hiilfsmitlel.  deren  icli  mich  be- 
dienen könnte.  Können  Sic  mir  nichts  vorschlagen?  Ich 
■wünschte  nur  ein  Irocknes  Verzeichnifs  der  Vorrülle  en 
détail  von  Jahr  zu  Jalir.  Lassen  sich  Corsini's  fasti  Allici 
hiezu  sicher  und  bequem  genug  brauchen?  Ich  glaube  sie 
hier  auf  der  Bibl.  zu  finden.  Habe  ich  die  Hauptredner 
und  den  Arisloteles  (der  dann  folgen  soll)  hinter  mir,  so 
kann  ich  schon  sichrer  seyn,  dafs  meine  Keimtnifs  der  Grie- 
chen nicht  mehr  einseilig  ist.  Vor  dem  Lesen  des  Aristo- 
phanes war  sie  es  sehr.  Aristoph.  führt  einen  unliingbar 
in  eine  ganz  neue  Scene  ein  ;  ein  Gleiches  müssen  einiger- 
maafsen  noch  die  Redner  thun;  und  ebenso  auch  Aristote- 
les, der  mir  eine  ganz  eigne  Originahtät,  die  auf  den  ersten 
Anblick  sehr  von  der  Griechischen  Art  abweicht,  und  dann 
doch  wieder  so  sehr  mit  ihr  übereinstimmt,  zu  besitzen 
scheint.  Bis  zur  Beendigung  dieser  noch  sehr  herkulischen 
Arbeil,  werde  ich  nebenher,  auch  auf  A'eranlassung  meiner 
Frau  noch  manches  gelesen  haben,  und  daim  nur  an  das 
Complettiren  meiner  Lecture,  vorzüglich  aber  an  die  Samm- 
lung von  Resultaten  zu  denken  haben.  Es  ist  mir  noch 
innner  ein  angelegner  Gedanke,  endlich  eine,  auf  ganz  eigne 
und  in  der  Extension  und  Intension  vollständige  Lesung 
der  Quellen  gegründete  Schilderung  der  Griechischen  Indi- 
vidualität in  ihren  verschiedenen  Perioden  zu  entwerfen, 
und  wenn  diefs  zu  Stande  kiime ,  so  vereinigten  sich  darin 
auf  eine  recht  gut  geordnete  Weise  meine  philosophischen, 
nalurhislorischen  und  philologischen  ßemüiiungen.  Schei- 
tert der  Plan,  so  hat  doch  die  Idee  dazu  meinen  Studien 
eine  für  mich  selbst  sehr  zweckmäfsige  Richtung  gegeben. 
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Eigenlliclier  Fragen  über  den  Aristopli.  wüfste  ich  kaum 
von  Belang.  Freilich  ist  mir  noch  Einiges,  das  ich  auch 
sorgfaltig  angemerkt,  dunkel  gehlieben,  hidefs  will  ich  Sie 
jetzt  nicht  damit  aufhalten.  Durch  das  meiste  kommt  man 
doch  vermittelst  des  Scholiasten,  Bruncks  und  der  übrigen 
DD.  VV.  durch.  Freilich  mag  es  manchmal  nur  so  so 
seyn  und  etwas  falsches  mit  durchlaufen.  Iiidefs  mufs  man 
auch  für  leiferc  Jahre  etwas  übrig  behalten. 

Jcli  hätte  gewünscht,  lieber  Freund,  dafs  Sie  Ihrer  Er- 
klärung gegen  Herder  *)  nicht  erwähnt  hätten ,  damit  auch 
ich  darüber  schweigen  könnte.  Jetzt  mufs  ich  Ihnen  ge- 
stehen, dafs  sie  mir  sehr  leid  gewesen  ist.  Auch  hätte  ich 
gehoflt,  Sie  würden  von  einem  Angriff,  der  die  Hören  zu- 
gleich mit  trift,  in  Rücksicht  auf  meine  genaue  Verbindung 
mit  Schiller  mich  mit  ein  Paar  Worten  vorher  benachrich- 
tigt haben.  Sie  fragen  mich  jetzt  um  meine  Meinung  und 
hier  ist  meine  offenherzigste. 

Zuerst  von  der  Sache  selbst.  Sie  werden  mir,  als 
einem  aufmerksamen  Leser  Ihrer  Prolegg.  zutrauen,  dafs 
ich  die  einzelnen  von  Herder  begangenen  Unwissenheiten, 
und  die  sich  durch  die  schwankende  Unbestimmtheit  des 
Ganzen  verrathende  Unkenntnifs  unmöghch  übersehen  konnte. 
Ehe  ich  eine  Zeile  Ihrer  Erklärung  las,  war  es  bei  mir 
ausgemacht,  dafs  H.  nirgends  ein  festes  Resultat  heraus- 
bringt, und  überliaupt  die  Sache  auf  eine  ganz  falsche  Weise 
angreift,  der  einzelnen  Fehler  nicht  zu  gedenken.  Soweit 
sind  wir  völlig  einig.     Allein  dennoch,  ich  gestehe  es  Ihnen 


*)  Diese  Erklärung  Friedr.  Aug.  Wolfs  ist  im  InteliigenzMatt  der 
Allgem.  Lit.-Ztg.  Nr.  122  S.  979  —  81  abgedruckt.  —  Die  Her- 
der'sclie  Abhandlung  „Homer,  ein  Günstling  der  Zeit"  stand 
zuerst  in  den  Hören,  9tes  Stück  S.  53  bis  88;  dieselbe  enthalten 
auch  „Job.  Gottfr,  Herder's  sämmtliche  Werke.  Zur  schönen 
Literatur  und  Kunst"  Theil  10.  (Tübingen  1808.)  S.  261  —  324. 
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ganz  frei,  liât  mir  mich  das  wiederholle  Lesen  desselben 
viel  Vergnügen  geniaclil,  und  ich  kann  nicht  anders  als  be- 
haupten, dafs  er  sehr  viel  Geist  und  eine  gar  nicht  ge- 
meine genialische  Ansicht  der  Dinge  verriilh.  Man  kann, 
dünkt  mich,  gar  nicht  zu  historischen  Untersuchungen  ge- 
macht seyn,  und  also  die  Hauptfrage  eines  solchen  Auf- 
satzes gänzlich  verfehlen,  und  doch  viel  Genie  in  der  ästhe- 
tischen Beurtheikmg  des  Alterthums  besitzen,  und  neben- 
her neue  und  interessante  Bemerkungen  machen.  Solche, 
glaube  ich  z.  B.  §.  7.  vorzüglich  8.  74.  75.  und  selbst  nicht 
am  wenigsten  in  der  Stelle,  die  Sie  in  ein  sehr  ungünstiges 
Licht  stellen  §.  5.  S.  61.  65.  zu  finden.  Was  H.  an  der 
einen  Stelle  über  die  Einheit  der  Griechischen  Kunstwerke, 
und  an  der  andern  über  die  Gleichheit  des  Charakters  in 
den  bildenden  und  redenden  Künsten  sagt,  kann  ich  nicht 
anders  als  für  neu,  mit  Geist  beobachtet,  und  mit  nicht  ge- 
rimrem  schriftstellerischem  Talent  cesact  erkemien.  Aller- 
dings  könnten  auch  diese  Stellen  bestimmter  ausgedrückt 
und  mehr  entwickelt  seyn;  allein  dicfs  ist  einmal  nicht  IL 
Manier ,  und  seine  besten  und  unverkennbaren  Vorzüge 
hängen  mit  diesem  Mangel  zusannnen.  Soll  man  der  Li- 
dividuaUtät,  der  Originaütät  gar  nichts  erlauben  und  ein- 
räumen, allen  Line  Form  vorschreiben?  —  Ich  gestehe 
Ihnen  offenherzig,  IL  Vorzüge,  selbst  wie  sie  dieser  kleine 
Aufsalz  zeigt,  hätten  eine  gröfsere  Achtung,  dünkt  mich, 
eine  andere  Behandlung  und  mehr  schonende  Psachsicht  ge- 
gen blofse  Unwissenheiten  verdient.  Indefs  erinnere  ich 
mich,  dafs  Sie  immer  behaupteten,  ich  räume  IL  zuviel  ein, 
und  es  bUebe  also  hier  sub  judice  hs. 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  sehe  ich  eigentlich  nicht 
ein,  liebster  Freund,  warum  Sie  Sich  üffentlich  erklären 
mufsten.  Ich  halte  eine  solche  Erklärung,  noch  dazu  eine 
so  lange  angelegne  sogar  unter  Ihrer  Würde.    Ihre  Prolegg. 
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werden  und  müssen  immer  dauern;  ein  solcher  Aufsalz  ist 
im  niiclisten  lialben  .lalu-e  vergessen,  warum  sieh  so  sein- 
gegen  ihn  erheben?  Von  Ihnen  veranlafst  konnte  ihn  nie- 
mand hallen,  iheils  weil  H's  Name  ja  mit  dem  Ende  des 
Jahres  genannt  wird,  theils  weil  er  ganz  eigne  Ideen  vor- 
zutragen angiebt.  Glaubten  Sie  aber  doch,  dafs  der  Sache 
geschadet  sey,  war  es  nicht  genug,  Ihren  Auszug  anzu- 
kündigen und  mit  zwei  Worten  hinzuzufügen,  dafs  Sie  dazu 
veranlafst  würden,  weil  dieser  x\ufsatz  falsche  Ideen  über 
die  Sache  verbreiten  könnte?  Nicht  um  H's  zu  schonen, 
mit  dem  ich  in  gar  keiner  Verbindung  stehe,  nicht  um  der 
Hören  willen,  die  durch  einen  Angriff  auf  einen  einzelnen 
Aufsatz  nicht  sonderlich  verlieren  können,  blofs  um  Ihrel- 
willen  wünschte  ich,  Sie  hätten  nicht  mehr  gethan.  Es  ist 
doch,  diinkl  micli,  sehr  schön,  biofs  die  Sache  zu  verfol- 
gen, blofs  seinen  Weg  zu  gehen,  und  es  ist  Ihnen  an  sich 
so  eigen,  und  jetzt  so  selten,  dafs  es  mir  leid  ist,  dafs  ein 
so  unbedeutendes  Ding  Sie  aus  Ihrem  Gang  gebracht  hat. 

Vom  Ton,  über  den  Sie  mich  besonders  fragen,  brauche 
ich  nichts  hinzuzusetzen.  Allerdings  ist  er  ganz  ein  andrer, 
als  der,  den  man  jetzt  in  Sachen  dieser  Art  liest,  indefs 
kann  ich  doch  weder  die  Länge  billigen,  noch  Einfälle,  wie 
den  vom  Don  Quixote,   und  der  Poslille,   mit  meinen  ße- 


g, 


iffen  über  den  Ton  solcher  Aufsätze  vereinigen. 


EndUch,  Lieber,  sind  Sie  in  einen  Irrthum  verfallen, 
der  Ihnen  wahrscheinlich  auch  nicht  lieb  ist.  Sie  erwähnen 
des  Epigramms  S.  135.  als  wäre  es  von  Herder.  Es  isl 
aber  von  Schiller  und  hängt  schlechterdings  nicht  mit  je- 
nem Aufsalz  zusannnen.  Auch  sagt  es,  dünkt  mich,  nichts 
andres  aus,  als  eine  ganz  lose  historische  Notiz  der  Zwei- 
fel über  Homer,  und  knüpft  daran  die  weder  neue,  noch 
grofse,  aber  für  ein  Epigramm  recht  glückhche  Idee,  dafs 
die  Homerischen   Gedichte   in    einem   noch  vorzüglicheren 
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Sinne,  als  andere,  Kinder  der  Natur  sind.  Es  ist  an  dem 
pro  und  contra  über  diese  Dinge  so  unschuldig  als  sein 
Vf.  der  auch  gar  kein  lebhaftes  Interesse  für  jetzt  an  dieser 
Älalerie  nimmt.  Mir  gefiel  es  auf  diese  Weise  angesehen, 
so  sehr,  dafs  ich  es  Ihnen  schon  vor  mehreren  Wochen,  als 
Schiller  es  mir  in  IMspt.  schickte,  mitlheilen  wollte. 

Meine  Ausführlichkeit  wird  der  Wunsch,  Ihnen  keine 
Zweifel  über  meine  Meinung  übrig  zu  lassen,  entschuldigen. 
Meine  Offenheit  entschuldige  ich  weiter  nicht.  Sie  haben 
mich  oft  sehr  dringend  dazu  aufgefordert,  und  ich  halte  es 
mit  den  Worten  des  Euripides: 

^Pü.or  ttqÔç  ctrâncc  yqi]  }Jyéir  t^.tvüiowi, 
—  uoLufàî  â'  01/  vno  GnUv/yyoïi  f'/fir, 
JEiyiôvT . 

Mein  Brief  ist  so   lang   geworden,    dafs  ich  schhefsen 

mufs.     Lassen  Sie   mich   recht  recht   bald  von  Sich  hören, 

und    schenken   Sie   meiner   armen   Kranken,    die   Sie   recht 

herzlich    grüfst,    Ihr    Bedauern    und   Ihre    guten   Wünsche. 

Tausend   Empfehlungen  an   alle   die  Ihrigen.      Von   ganzer 

Seele 

Ihr 

Humboldt. 

\Randsc\n'\flVtc]i.\  Noch  Eine  Bitte,  Liebster.  Reil  liat  nach  ein- 
ander 3  hit.  Abhli.  Ijcrausgegehen,  die  ich  hier  niclit  bekoinmen  kann. 
Leider  fällt  mir  jetzt  nur  der  'J'itel  von  einer:  de  coenaesthesi  ein, 
aber  Sie  werden  es  leicht  erfahren.  Eine  mufs  de  functionil)us 
et  cet.  heifsen.  Wollten  Sie  mir  diese  wohl,  sobald  als  möglich 
mit  der  Post  schicken.  Auch  soll  ja  so  eine  possierliclie  Rec.  der 
Hören  und  namentlich  meiner  in  Jakob's  Annalen  seyn.  Hier  ist 
cliefs  Lumpenblatt  rara  auis  in  terris.  Sollten  Sie  es  zur  Hand 
Jiaben,  und  entbehren  können,  so  hätte  Ichs  gern  auf  einige  Tage. 
Klein  hat  es  mir  zwar  versprochen;  aber  ich  zweifle,  dafs  seine 
Höflichkeit  es  zu  schicken  erlaubt. 
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Tegel,  23.  Novbi-.  95. 

Es  geht  wieder  ziemlich  besser,  hebster  Freund.  Meine 
an  sich  unbedeutenden  Unpäfshchkeiten  sind  gänzHch  wie- 
derhergestellt, und  meine  Frau  ist  auch  seit  meinem  letz- 
ten Brief  recht  leidlich.  Ueberhaupt  müssen  Sie  Sich  ihr 
Befinden  nur  abwechselnd  vorstellen.  Die  Zufälle  gehen 
und  kommen  und  ihr  Anhalten  ist  Gottlob!  noch  mit  jenem 
Zustand  in  BO.  nicht  in  Vergleichung  zu  setzen.  Der  erste 
und  wahre  Grund  ist  gewifs  Schwäche,  durch  die  Ursachen 
hervorgebracht,  die  Sie  bemerken.  Da  indefs  doch  nirgends 
ein  Anschein  ist,  dafs  diese  Schwäche  schon  einen  wahren 
dauernden  Krankheitsstoff  erzeugt  habe,  so  hoffe  ich  mit 
Sicherheit  vollkommene  Besserung  von  der  Zeit  und  einer 
vernünftigen  Behandlung,  der  sie  sich  hier  bei  Herz  sehr 
genau  unterwirft.  Sie  dankt  tausendmal  für  Ihre  warme 
freundschafthche  Theilnahme,  und  grüfst  wSie  herzlich.  Das 
Griechische  (Eurip.  und  Arrian)  geht  gut  fort,  und  eben 
heute  haben  wir  auch  im  CNepos  den  Pausanias  geendigt. 

Jetzt,  lieber  Wolf,  mufs  ich  zuerst  damit  anfangen,  eine 
Sünde  zu  beichten,  über  die  Sie  gewifs  den  Kopf  schütteln 
werden.  Sie  werden  nemlich  im  Nov.-Stück  der  Gentzischen 
Deutschen  Monatsschrift  meine  Uebersetzung  der  4ten  Py- 
thischen  Ode  (der  langen)  lesen,  und  zwar  noch  eben  die 
Uebersetzung,  die  Sie  in  Auleben  sahen,  nur  von  einem 
Dutzend  der  schlimmsten  Stellen  gereinigt.  Sie  werden 
Sich  über  den  Entschlufs  diefs  Stück  bekannt  zu  machen, 
um  so  mehr  wundern,  als  ich  sonst  mir  so  fest  vorgesetzt 
hatte,  keinen  der  bisherigen  Versuche,  sondern  einen  ganz 
neuen  mit  verdoppelter  Sorgfalt  gemachten  dem  Publicum 
zu  übergeben.  Aber  das  Ganze  war  eine  Uebereilung. 
Gentz  war  in  ungeheurer  Dürftigkeit  wegen  seines  Jour- 
v.  10 
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nais,  er  fand  zufallig  bei  mir  das  rein  geschriebne  Mspt. 
und  lockte  mir  das  Versprechen  ab.  Meine  Frau  beredete 
mich  auch,  da  sie  die  Ode  hebt.  Nun  war  mein  Wort  ge- 
geben, und  nun  half  es  nichts,  dafs  ich  erst  jetzt  (ich  hatte 
das  Ding  in  Jahr  und  Tag  nicht  angesehn)  immer  mehr 
und  mehr  fand,  dafs  es  besser  ungedruckt  bliebe.  Ich 
mufste  noch  dazu  in  4,  5  Tagen  die  nöthigen  Stellen  an- 
dern, eine  praefatiunculam  und  nolulas  u.  s.  w.  schreiben. 
Soweit  meine  Anklage,  die  ich  ganz  aufrichtig  so  meine. 
Nun  aber  auch  das,  was  zur  Entschuldigung  bei  mir  selbst 
dient.  An  sich  mufs  ich,  wenn  ich  nicht  unbilhg  gegen 
mich  seyn  will,  die  Uebersetzung  immer  im  Ganzen,  be- 
sonders gegen  die  Schwierigkeit  gehalten,  gut  finden.  Sie 
erhält  sich  in  Einem  Ton,  stellt  im  Ganzen  Pindars  Weise 
dar,  und  hat  einzelne  gut  gelungne  Stellen.  Nur,  wenn 
ich  dächte,  den  ganzen  Pindar  zu  hefern,  wäre  freihch  eine 
solche  Probe  unzweckmäfsig.  Denn  aufserdem  dafs  die 
Uebersetzung  einzelne  Dinge  hat,  die  ich  jetzt  bei  einer 
neuen  Uebersetzung  gewifs  besser  machte,  wenn  ich  sie 
auch  schon  nun  nicht  ändern  kann,  so  habe  ich  auch  im 
Ganzen  und  besonders  über  das  Silbenmaafs  seitdem  meine 
Grundsätze  geändert.  Aber  den  Pindar  ganz  zu  liefern, 
daran  kann  ich  leider  nicht  denken.  Seit  Auleben  ist  mir 
blofs  die  Eine  Ode  geglückt,  die  Ihnen  und  nicht  mit  Un- 
recht vielleicht  auch  schon  matter  schien,  und  es  wäre  ein 
wahres  Wunder,  wenn  sich  diefs  so  ganz  und  gar  wieder 
fände.  Zwingen  kann  man  sich  hier  nicht,  und  das  Ueber- 
setzen  ist  nur  wenn  es  meisterhaft  (wie  Vofsen)  gelingt, 
keine  undankbare  Arbeit.  Ich  habe  gewifs  zu  andern  Din- 
gen ein  leichteres  und  glückUcheres  Talent.  Diefs  voraus- 
gesetzt schadet,  denke  ich,  der  Druck  der  Ode  nichts. 
Viele  werden  sie  gern  lesen,  und  Schande  soll  sie  mir  doch 
nicht  machen.     Ueberdiefs  steht  sie  nicht  übel  in  der  M.-S. 
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wo  sie  keine  strenge  Kritik  iiirchten  darf.  Wäre  ich  aber 
einmal  \vieder  im  Uebersetzen  gliicklich,  so  könnte  ich  ja 
durch  Eine  neue  herausgegebne  Probe  diesen  Versucli  so 
gut  als  wegwischen.  Indefs  sind  das  alles  nur  Trostgründe. 
Die  Sache  war  immer  eine  Uebereilung.  Dafs  ich  den 
Pindar  nicht  bei  dieser  Gelegenheit  angekündigt  habe,  sehen 
Sie  hieraus.  Indefs  habe  ich  merken  lassen,  dafs  ich  mich 
mehr  mit  dem  Uebersetzen  desselben  beschäftige.  In  der 
Vorrede  habe  ich  nach  wenigen  Worten  über  den  Pindar 
und  diese  Ode,  die  dazu  gehörige  Geschichte  und  Chrono- 
logie auseinandergesetzt  und  in  den  Noten  das  Einzelne 
erläutert.  Gelehrsamkeit  habe  ich  durchaus  vermieden. 
Zwar  habe  ich  einige  Dinge,  den  Weg  der  Argonauten,  die 
Chronologie  u.  s.  f.  gegen  die  vorigen  Editoren  berichtigen 
müssen.  Indefs  habe  ich  es  stillschweigend  und  ohne  alle 
Citate  gethan.  Ob  Sie  mit  mir  in  Absicht  auf  den  Argo- 
nautenweg übereinstimmen  wüfste  ich  gelegentlich  gern. 
Ich  habe  ihn  durch  die  Vossisch -Homerische  Welttafel  er- 
läutert, olme  der  eigenthchen  Beweise  zu  erwähnen.  Die 
Hauptsache  ist,  dafs  man  mit  Vofs  den  Okeanus  durch  den 
Phasis  einströmen  läfst,  und  diefs  rechtfertigt  sich  aufser 
durch  den  Zusammenhang  der  ganzen  Vorstellungsart  noch 
bestimmt,  wie  mir  scheint,  durch  ein  Paar  Fragmente  des 
iMimnermus.  Vofs  habe  ich  geglaubt  umständlicher  und  auf 
die  achtungsvolle  Weise,  mit  der  ich  es  empfinde,  erwäh- 
nen zu  müssen.  Da  seine  Parthei  nicht  grofs  ist,  habe  ich 
es  nicht  für  gleichgültig  gehalten.  Heyne  konnte  ich  auch 
nicht  umhin  ,  bei  Gelegenheit  der  Silbenmaafse  und  meiner 
Vorarbeiten  dazu  (die  ich  doch  mit  Einer  Silbe  nennen 
wollte,  damit  auch  die  nicht  Sachverständigen  mich  nicht 
gar  zu  sehr  für  einen  blofsen  Dilettanten  hielten)  eins  ge- 
legentlich abzugeben,  ob  ich  ihn  gleich  nicht  genannt  habe. 
In  den  Noten  ist  gar  nichts  Bedeutendes. 

10* 
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Reichardt  liabe  ich  neulich  bei  Herz  gesellen.  Er  war 
aufseist  zuvorkommend  gegen  mich  und  meine  Frau,  und 
hat  uns  eingeladen,  wenn  wir,  wie  wir  uns  gewifs  vorge- 
nommen, Sie  im  Frühjahr  besuchen,  bei  ihm  zu  wohnen. 
Ich  habe  es  nicht  ganz  abgelehnt.  Einmal  weil  ich  weifs, 
dafs  Sie  so  eng  wohnen,  dafs  Sie  uns  nicht  logiren  kön- 
nen; und  dann  weil  wir  in  Giebichenstein  sichrer  vor  ge- 
wissen Halhschen  Störungen  sind.  Dafs  wir  von  Reichardt 
aus,  auch  ohne  ihn,  doch  viel  hei  Ihnen  seyn  können,  be- 
sonders ich,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  besprechen  wir 
ja  das  Ganze  noch  mit  einander. 

Ueber  Ihre  gütige  Aufnahme  meiner  Aeufserungen  über 
Herder,  und  über  Ihre  Auskunft  darüber,  danke  ich  herz- 
lich. Aendern  kann  ich  eigentlich  meine  Meinung  nicht. 
Aber  gerecht  habe  icli  sowohl  die  Erklärung,  als  diefs  und 
höchst  natürlich  zugleich  auch  Ihre  Empfindhchkeit  gehal- 
ten insofern  ich  auf  Herder  und  seine  Absichten  sehe  Die 
letzteren  lasse  ich  nun  in  litterarischen  Sachen  gern  aus 
dem  Spiel.  Nur  gegen  sein  sonstiges  schriftstellerisches 
Verdienst  schien  mir  der  Ton  nicht  gerecht.  Der  einzige 
Grund  indefs,  warum  mir  die  Sache  unlieb  ist,  ist,  weil  ich 
fürchte,  dafs  sie  Ihnen  selbst  gemisdeutet  wird,  und  weil 
ich  Sic  nicht  gern  auch  —  wie  es  auch  sey  —  gegen  die 
Hören  auftreten  sehe,  nachdem  so  elende  IMenschen  so  etwas 
so  gern  angreifen  und  misbrauchen. 


XXXVII. 


Horlin,  'i.  Jännei  06. 

Diese  Ueberschrift  wird  Ihnen,   lieber   tlieuier  Freund, 
schon  den  Grund  angeben,  warum  ich  Ihnen  so   lange  nicht 
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schrieb ,  und  Ihre  lieben  beiden  Briefe  in  Einer  Antwort 
zusammennehme.  Da  ich  in  einigen  Jahren  nicht  auf  einige 
Wochen  hier  gewesen  bin,  so  häufen  sich  Besuche  und 
Zerstreuungen  auf  eine  manchmal  nicht  wenig  lästige  Weise, 
und  Correspondenz  und  Studien  liegen  in  ungliickhcher 
Unthätigkeit.  üesto  mehr  lebt  aber  das  Andenken  und  die 
innere  Sehnsucht  nach  Ihnen  und  den  wenigen  übrigen 
meiner  Freunde,  mit  denen  ich  gewohnt  war,  ein  ganz  an- 
deres Leben,  und  ganz  andere  Beschäftigungen  zu  theilen. 

Ganz  vorzüglich  hat  mich  Ihr  iMspt.  interessirt,  das  ich 
mit  grofsem  Vergnügen  und  mannigfaltiger  Belehrung  durch- 
lesen habe.  Freihch  hat  der  Herausgeher  nicht  alles  in  ein 
so  helles  Licht  gestellt,  als  man  deutlich  sieht,  dafs  es  nach 
Ihrem  mündlichen  Vortrag  möglich  gewesen  wäre,  indefs 
glauhe  ich  doch  überall  Ihre  Gedanken  in  ihrem  wahren 
Umfang  und  ihrem  Zusammenhang  gefafst  zu  haben.  Die 
Hauptsache  ist  unstreitig  die  Unterscheidung  der  Poesie 
vor  und  nach  der  Prosa,  und  die  Entwicklung  der  Eigen- 
thümhchkeilen  beider.  Mit  allem,  was  Sie  hierüber  sagen, 
bin  ich  vollkommen  einverstanden,  und  es  ist  ein  entschei- 
dender Schritt  in  der  Kritik,  die  bisher  alles  unter  einander 
zu  werfen  pflegte,  diese  beiden  Gattungen  gehörig  zu  son- 
dern. Nicht  weniger  hat  mir  die  Herleitung  des  Begriffs 
gefallen,  den  die  Alten  mit  der  Poesie  verhanden,  nur 
wollte  ich  diese  Untersuchung  von  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Bestimmung  des  Wesens  der  Poesie  lielicr  ge- 
trennt, als  beide  verbunden  wissen,  da  es  mir  überhaupt 
nicht  nölhig  scheint,  zum  Behuf  des  philosophischen  Rai- 
sonnements Zuflucht  bei  der  Geschichte  zu  suchen.  Der 
allgemeine  Charakter  der  Poesie  ist,  dünkt  mich,  kein 
andrer,  als  dafs  sie,  selbst  ein  Werk  der  productiven  Ein- 
bildungskraft des  Dichters,  die  Einbildungskraft  des  Hörers 
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in  Bewegung  setzen  soll,  und  die  Definition,  die  Schiller 
einmal  irgendwo  angiebt,  dafs  sie  die  Kunst  sey,  die  Ein- 
bildungskraft in  ihrer  Freiheit  mit  Nothwendigkeit  zu  be- 
stimmen, scheint  mir  zugleich  die  richtigste  und  die  frucht- 
barste, sobald  man  gehörig  versteht,  was  es  heifst,  der  Ein- 
bildungskraft zugleich  Gesetze  vorschreiben,  und  ihr  ihre 
Freiheit  lassen.  Auch  hat  allen  älteren  unzulänglichen  De- 
finitionen wohl  derselbe  Begriff  dunkel  zum  Grunde  gele- 
gen, vorzüghch  derjenigen,  welche  alle  Poesie  zur  Erdich- 
tung macht,  und  die  sich  ixiiï  getvisse  Weise  gar  nicht  übel 
vertheidigen  läfst.  Zwar  setzen  Sie  ihr  n)it  Grund  entge- 
gen, dafs  nicht  jede  Poesie  z.  B.  die  didaktische,  die  der 
ältesten  Sänger  im  Sinn  ihres  Vf.  u.  s.  w.  aus  Erdichtun- 
gen zusammengesetzt  ist.  Aber  gewifs  ist  doch  jede  Avahre 
Poesie  schlechterdings  nichts  anders,  als  ein  Werk  der  Ein- 
bildungskraft, und  selbst  angenommen,  dafs  Homer  jeden 
Umstand,  den  er  sang,  buchsläbhch  für  wahr  hielt,  so  war 
dennoch  eigentlich  seine  Phantasie  die  schöpferische  Kraft. 
Der  Unterschied  der  ältesten  und  neuesten  Sänger  hierin 
scheint  mir  nemlich  der:  jene  bringen  noch  schlechterdings 
mit  der  vereinten  Kraft  ihres  Gemüthes  hervor,  ihre  Phan- 
tasie ist  nicht  nur  noch  nicht  von  den  übrigen  Seelenkräf- 
ten (so  dafs  diese  rein  und  für  sich  zu  handeln  vermöch- 
ten) geschieden,  sondern  sie  hat  auch  überhaupt  vor  allen  die 
Oberhand.  Daher  kann  es  jenen  Sängern  noch  nicht  einfallen 
historische  Wahrheit  und  poetische  Dichtung  entgegenzu- 
setzen, oder  wenigstens  nicht  diese  Entgegensetzung  scharf 
und  rein  durchzuführen,  und  insofern  wird  jeder  Stofl"  un- 
ter ihrer  Behandlung  (durch  Phantasie)  dichterisch.  So- 
bald aber,  bei  wachsender  Cultur,  die  Phantasie  entweder 
der  ])hilosophirenden  Vernunft,  oder  der  historischen  Ur- 
theilskraft  Freiheit  läfst,  unabhängig  und  für  sich  thälig  zu 
seyn,  so  wird  der  Geist  einer  Nation,  wenn  auch  vielleicht 
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noch  nicht  ihre  Sprache  (wozu  audi  aulsere  Bedingungen 
gehören)  prosaisch.  Von  diesem  Augenbhck  an  hört  die 
Poesie  ebenso  auf,  die  natürhche  und  alltägliche  Sprache 
zu  seyn,  als  die  Phantasie  aufgehört  hat,  beständig  geschäf- 
tig zu  seyn.  Sie  ist  es  jetzt  nur  bei  eignen  veranlassenden 
Gelegenheiten,  und  niüfste  eigentlich,  wenn  man  sich  eine 
idealisch  fortschreitende  Kultur  denkt,  sich  immer  weiter 
von  der  Prosa  entfernen.  Die  Poesie  miifste  immer  poe- 
tischer, die  Prosa  immer  prosaischer  werden.  In  der  Thal 
war  diefs,  dünkt  mich,  in  den  besten  Zeiten  der  Griechischen 
Literatur  wirkUch  der  Fall.  Wenigstens  ist  es  mir  immer 
ein  merkwürdiges  Phänomen  gewesen,  dafs  ihre  Prosa  nie- 
mals, selbst  nicht  im  Plato,  als  nur  in  einzelnen  Stellen, 
poetisch  wird.  Hingegen  scheint  mir  die  Poesie  schon  zu 
Euripides  Zeit  und  noch  mehr  gleich  darauf,  gewisser- 
maafsen  prosaisch  zu  werden,  theils  wie  z.  B.  Euripides 
Sprache  in  seinem  Dialog  selbst  zeigt,  theils  weil  man  doch 
damals,  wenn  auch  nicht  öflenthch,  so  doch  priuatim  schon 
die  Poesie  gar  sehr  ohne  Begleitung  von  Musik,  und  also 
auf  minder  sinnlich -vollkommene  Weise  brauchte.  Bei  uns 
sind  beide  Arten  der  Verderbnifs  zusammengekommen,  und 
Poesie  und  Prosa  scheinen  manchmal  ihre  Rollen  geradezu 
zu  verwechslen.  Indefs  lassen  sich  für  die  poetische  Prosa 
in  unsrer  Sprache  auch  wichtige  Gründe  anführen.  Unsre 
Poesie  ist  (ihrem  Wesen  nach)  von  Musik  entblöfst,  ja 
unsre  Sprache  ist  so  wenig  sinnlich  -  vollkommen ,  dafs  sie 
einer  metrischen  Behandlung  grofse  Schwierigkeiten  entge- 
gensetzt, und  dafür  durch  geringeren  Wohllaut  en%chädigt. 
Dagegen  ist  sie  ihrer  Materie  und  ihrer  grammatischen 
Form  nach,  so  reich,  so  dichterisch,  so  bestimmt,  und  so 
geschmeidig  zugleich,  dafs  sie  sich  auch  den  feinsten  Wen- 
dungen der  Phantasie  und  des  Gefühls  und  dem  mannig- 
faltigsten Periodenbau   anschmiegt.     Durch  die   erslere  Ei- 


152 

genschaft  macht  sie,  dafs  bei  einer  poetischen  Prosa  eigent- 
lich kein  so  grofser  Verlust  ist,  durch  die  letztere  wird  sie 
derselben  und  ihrer  Vorzüge  fällig.  Mit  griechischen  Sin- 
nen und  Organen  wäre  poelisclie  Prosa  eine  wahre  Sünde 
gewesen.  Mit  der  Römischen  Sprache,  wo  die  Sünde, 
dünkt  mich,  kleiner  geworden  seyn  würde,  war  sie  nicht 
möghch.  Diese  hat  zu  abgemessene  und  bestimmte  Gänge 
und  zuviel  Gravität  für  eine  Z^^^ttergattung  dieser  Art. 
Unsere  Sprache  hält  eine  gewisse  Mitte.  Ueberhaupt  sehe 
ich  die  Deutsche  Sprache,  so  wie  die  Nation  gern  von  die- 
ser Seite  an.  Die  Griecliische  möchte  ich  die  sinnhch- 
vollkommenste  nennen;  am  ähnhchsten  aber  mit  dieser  ist 
mir  die  Deutsche  und  sie  könnte  vielleiclit  nicht  mit  Un- 
recht die  menschhchste  heifscn.  An  sinnhcher  Vollkom- 
menheit steht  sie  der  Griechischen  bei  weitem  nach,  aber 
sie  behauptet  einen  grofsen  Vorzug  vor  ihr  durch  zwei 
recht  eigentlich  menschliche  Eigenschaften  1)  im  Ausdruck 
für  den  Gedanken  (die  Philosophie),  2)  im  Ausdruck  für 
die  Empfindung,  insofern  sie  nicht  sowohl  ein  Werk  der 
Sinne  und  der  Phantasie,  als  desjenigen  ist,  was  wir  Herz 
nennen.  Irre  ich  mich  nicht,  so  pafst  eine  solche  Ver- 
gleichung  auch  in  Absicht  der  Nationen  selbst  nicht  übel. 
Dafs  ich  indefs  der  poetischen  Prosa  schlechterdings  nicht 
das  Wort  rede,  sondern  nur  Entschuldigungsgründe  für  die- 
selbe, und  nur  in  gewissen  Gattungen,  z.  B.  im  Werther 
und  einigen  Trauerspielen,  anführen  will,  versteht  sich  von 
selbst.  Bei  diesem  Begriff  von  Poesie  sehen  Sie  selbst, 
lieber  Freund,  kann  ich  nicht  anders,  als  den  drei  Stücken, 
die  Sie  im  3ten  Abschn.  als  das  Wesen  der  Poesie  aus- 
machend, aufstellen,  vollkommen  beistimmen,  und  da  Ihre 
Untersuchungen  so  gröfstenlheils  historisch  sind,  so  ist  es 
auch  zweckmäfsiger,  jene  verschiedenen  Eigenschaften,  die 
zwar  nur  vereinigt  die  wahre  Poesie  vollenden,   aber  auch 
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einzeln  schon  hinreichen  um  den  Namen  des  Poetischen  zu 
verdienen,  von  einander  abzusondern. 

Dafs  das  hlofse  Metrum  vorzüghch  in  früheren  Zeiten, 
auch  ohne  allen  weiteren  poetischen  Gedanken  und  Schmuck 
die  Poesie  hie  und  da  ausmacht,  mufs,  dünkt  mich,  ganz 
aus  der  Natur  jener  Zeiten  erklärt  werden.  Zwar  möchte 
ich  nicht  schlechterdings  bei  dem  Grunde  stehen  bleiben, 
dafs  man  es  als  eine  Hülfe  des  Gedächtnisses  gebraucht 
habe,  aber  es  scheint  mir  schlechterdings  natürUch,  dafs 
man  alles,  was  nicht  eine  solche  bestimmte,  in  sich  ge- 
schlossene Form  hatte,  nur  so  hingeredet  halten  mufste, 
und  dafs  es  niemandem  einfallen  konnte ,  es  auf  die  Nach- 
welt fortzupflanzen.  Jeder  Gedanke,  der  eigenthch  bleibend 
erhalten  werden  soll,  mufs  aus  der  Masse  der  übrigen  her- 
ausgerissen, mufs  mit  einer  eignen  Form  begabt,  gleichsam 
zu  einem  Individuum  gemacht  seyn.  Er  prägt  sich  sonst, 
wäre  er  auch  in  Erz  gegraben,  nicht  allein  nicht  dem  Ge- 
dächtnifs  ein ,  sondern  er  erregt  nicht  einmal  Aufmerksam- 
keit. Ja,  was  noch  mehr  ist,  in  demjenigen  selbst,  der  ihn 
hat,  entsteht  erst  alsdann,  wenn  diefs  mit  demselben  vor- 
gegangen ist,  der  Einfall,  ihn  auch  andern  mittheilen,  in 
Curs  bringen  zu  wollen.  Gewifs  aber  hat  man  schon  in 
den  frühesten  Zeiten,  und  bei  den  rohesten  Nationen  das- 
jenige, was  einem  jeden  jedesmal  einfällt,  was  er  spricht 
und  singt,  von  demjenigen  unterschieden,  was  als  ein  all- 
gemeiner Besitz  von  der  Vorzeit  ererbt  und  auf  die  Nach- 
kommenschaft fortgepflanzt  wird.  Eine  solche  Sammlung 
von  Sprichwörtern,  Sprüchen,  Liedern  u.  s.  f.  hat  es  gewifs 
immer  und  überall  gegeben,  und  sie  ist  unstreitig  der  erste 
Stamm  eines  literarischen  Vorraths  gewesen.  Ehe  es  nun, 
sage  ich,  jemandem  einfallen  konnte,  irgend  etwas  von  ihm 
Gedachtes  diesem  Vorrath  zuzugesellen,  mufste  dasselbe 
eine  Form  haben ,  wodurch  es  sich  vor  allem  übrigen  Ge- 
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dachten  und  Gesnglen  auszeichne,  in  dem  es  sich  darstel- 
len und  erhalten  konnte.  Im  Grunde  beruht  auch  noch  jetzt 
die  ganze  Kunst  zu  schreiben  allein  darauf,  und  die  ganze 
Aufgabe  für  den  Schriftsteller  allgemein  gelesen  und  ver- 
standen zu  werden,  beruht  blofs  auf  dem  Talent,  seinem 
Werke  eine  so  ausgezeichnete  Form  zu  geben,  dafs  sie 
sich  jedem  empfiehlt  und  jedem  einprägt,  seine  Gedanken, 
wo  möghch,  einem  eignen  für  sich  bestehenden  organischen 
Wesen  ähnhch  zu  machen.  Ehe  die  weit  schwierigere 
Kunst  der  Prosa  erfunden  war,  gab  es  hiefür  keine  andere 
Form,  als  die  metrische,  und  gewifs  liegt  hierin  der  Grund, 
warum  viele  Dinge  metrisch  sind,  die  an  sich  nur  zur 
Prosa  geschickt  scheinen.  Selbst  die  Orakelsprüche  der 
Pythia,  die  freilich  bei  der  unzertrennlichen  Verbindung  der 
Begriffe  von  Begeisterung,  Weissagung  und  Dichtung  an 
sich  nicht  anders  als  metrisch  seyn  konnten,  gewannen  gewifs 
an  schneller  Verbreitung  und  Ansehn  durch  diese  Form. 

Ihren  Untersuchungen  über  Aristoteles  Poetik,  und  der 
Herleitung  seiner  Hauptideen  aus  dem  Plato  danke  ich  sehr 
viel  Licht  und  Belehrung  über  diefs  schwierige  Buch.  Auch 
hier,  auch  bei  diesem  offenbar  nicht  überall  recht  zweck- 
mäfsig  nachgesclniebenen  Collegio  ist  es  mir  überaus  auf- 
fallend gewesen,  wie  sehr  nur  Sie  gemacht  shid,  feine  Un- 
tersuchungen dieser  Art  zugleich  mit  der  nothwendigen 
Kritik  und  doch  nicht  mit  einem  schlechterdings  nicht  wei- 
terbringenden Scepticismus  zu  füliren.  Ich  bewundere  Ihre 
Belesenheit,  Ihren  Scharfsinn,  aber  noch  mehr  beinah  das 
glückliche  Talent  bei  der  Belesenheit  immer  zugleich  die 
blofsen  Facta  in  ihrer  treusten  Nacktheit,  und  die  Resul- 
tate, die  sich  daraus  ziehen  lassen,  in  ihrer  ganzen  Allge- 
meinheit vor  Augen  zu  haben  —  die  nolhwendigste  Eigen- 
schaft des  Alterthumsforschers  und  deren  Mangel  mich  so 
entsetzlich  zurücksetzt. 
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Ihren  Instanzen  gegen  Aristoteles  (.ilfiriöic  und  seine 
Darstellung  tojv  xad-^  oXov  kann  ich  zwar  meinen  Beifall 
nicht  versagen,  indels  wenn  Aristoteles  hier  irrt,  so  irrt  er 
blofs  weil  er  den  wahren  und  recht  eigenlhcli  philosophischen 
Begrifl"  der  Poesie  empfand  ohne  ihn  deuthch  zu  denken, 
was  sich,  glaube  ich,  leicht  deutlich  machen  liifst,  wenn 
man  das  Wesentliche  der  poetischen  Form  von  dem  Zu- 
fälligen des  Stoffes  unterscheidet.  Gewifs  ist  es  nicht  nur 
keiner  Poesie  eigentlich  um  historische  Wahrheit  zu  thun,  son- 
dern es  ist  auch  in  ihrem  Wesen  gegründet,  jede,  auch  die 
strengste  historische  Wahrheit  unter  dem  Scheine  der  Dich- 
tung vorzutragen.  Allerdings  kommt  es  nun  zwar  neben- 
her manchmal  dem  Dichter  darauf  an,  dafs  das,  was  er 
sagt,  für  Wahrheit  gehalten  werde.  So  z.  B.  dem  Pindar 
beim  Lob  seiner  Helden,  wo  er  sogar  Eidschwüre  zur 
Hülfe  nimmt,  so  was  Sie  anführen  dem  Spötter  in  der 
comoedia  antiqua  und  im  Jambicum.  Aber  diefs  hegt  blofs 
in  dem  zufälligen  Zweck,  nicht  im  Wesen  dieser  Poesien, 
die  ihre  poetische  Wirkung,  auch  wenn  man  jedes  in  ihnen 
vorkommende  Factum  für  falsch  hielte,  dennoch  nicht  ver- 
fehlen würden.  Und  sollte  es  nicht  das  gewesen  seyn, 
wohin  Aristoteles  zielte?  dafs  nemlich  der  Dichter,  auch 
wenn  er  buclistabhche  Wahrheit  behandelt,  nie  die  Wir- 
kung hervorbringen  will,  die  der  Historiker  (selbst  der  am 
meisten  dichtungsreiche)  beabsichtigen  müfste,  das  Wissen 
und  die  Erfahrung  zu  bereichern,  und  dem  Verstände  Fälle 
zur  Beurtheilung  vorzulegen,  sondern  die  gänzhch  entge- 
gengesetzte, auf  die  Einbildungskraft  zu  wirken,  und  das 
Herz  durch  Leidenschaften  zu  rühren.  Denn  auch  mit  dem 
didaktischen  Gedicht,  wovon  nur  leider  so  wenig  JNIuster 
vorhanden  sind,  ist  es  nicht  anders.  Auch  hier  soll  der 
eigenlHche  Zweck  nie  blofse  Belehrung  seyn  (denn  wozu 
sonst  der  poetische  Apparat ,  man  müfste  denn  versus  me- 
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moniiles  machen  wollen)  sondern  die  Absicht  geht,  scheint 
es  mir,  dahin,  dasjenige,  was  sonst  nur  durch  den  trocknen 
und  raisonnirenden  Verstand  erkannt  wird,  jetzt  auch  in 
dem  Medium  der  Phantasie  und  des  ästhetischen  Gefühls 
darzustellen,  und  so  der  ganzen  Natur  des  Menschen  inni- 
ger einzuverleiben.  Selbst  wo  der  Zweck  nicht  so  grofs 
und  erhaben  ist  (wie  bei  den  Acker-,  Krieg-  u,  s.  w.  Ge- 
dichten) sucht  der  Dichter  doch  etwas  an  sich  blols  Me- 
chanisches lachender  und  für  Phantasie  und  Herz  reizender 
darzustellen. 

Dafs  Aristoteles  ausdrückhch  das  Metrum  als  nicht 
nothwendig  zur  Poesie  erwähnt,  ist  äufserst  auffallend.  In- 
defs  glaube  ich  nicht,  dafs  er  gleichsam  aus  Furcht  den 
Gegensatz:  ein  Homer  in  Prosa  bleibe  doch  ein  Dichter 
unterdrückt  habe.  Das  Wesentliche  der  Poesie  würde  er 
auch  dem  prosaischen  Homer  sicherhch  nicht  abgesprochen 
haben,  aber  die  äufsere  Form  doch  unstreitig,  was  hinge- 
gen die  Modernen,  die  eine  poetische  Prosa  annehmen, 
nicht  dürften. 

Auch  das  Wenige,  was  Sie  über  die  Silbenmaafse  und 
ihren  Ursprung  sagen,  ist  mir  überaus  belehrend  gewesen. 
Auch  ich  habe  mich  nie  überreden  können,  dafs  der  Sena- 
rius  mit  dem  Hexameter  gleiches  Alters  seyn  sollte.  Wenn 
es,  wie  ich  mich  erinnere,  einige  Schohasten  und  lateinische 
Grammatiker  bchau})ten,  so  hat  sie  unstreitig  die  freilich 
nicht  zu  läugnende  Aehnlichkeit  beider  Silbenmaafse  ge- 
täuscht. Mir  scheint  der  Senarius  vielmehr  das  jüngste 
unter  allen  dreien,  dem  Epischen,  Lyrischen  und  Jambisch- 
Dramatischen.  Denn  einzelne  lyrische  Gesänge  gingen  ja 
auch  den  Anfängen  des  Theaters  vorauf.  Ueberhaupt  ist 
es  sonderbar,  wie  nicht  blofs  diese  3  Silbenmaafse,  sondern 
auch  die  Gattungen  der  Poesie,  für  die  sie  vorzüglich  be- 
stimmt sind,  den  Völkerschaften  nach  vcrtheilt  sind.     Denn 
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man  kann  sich,  diinkl  mich,  nicht  erwehren  :  Jonische  Sprache, 
Epos,  Hexameter;  Dorische  Spraclic,  Hymnen,  Dithyram- 
hen  u.  s.  w.  lyrische  Silbenmaafse;  und  Attische  Sprache, 
dramatische  Poesie,  Senarien  und  Anapästische  Systeme  in 
unzertrennter  Verbindung  zu  denken.  Da  auch  alle  diese 
Gattungen  von  der  Art  ihrer  ölTentlichen  Auflührung  durch 
Rhapsoden,  Chöre,  und  Schauspieler  abhingen,  so  war  es 
natürlich,  dafs  sie  in  einer  gewissen  mit  der  Sitte  und  der 
Sprache  der  Nation  verwandten  Gleicliförmigkeit  fortdauer- 
ten. Freihch  haben  Dichter  aus  allen  drei  Stämmen  sich 
in  allen  Gattungen  versucht.  Allein  auffallend  ist  doch  die 
überwiegende  Zahl  Dorischer  und  x\eolischer  Lyriker,  und 
Atheniensischer  Dramatiker.  Unendhch  zu  bedauern  scheint 
es  mir,  dafs  wir  keine  andre  als  Attische  dramatische  Werke 
übrig  haben.  Ich  gestehe  Ihnen  offenherzig,  dafs  ich  mir  von 
Pindars  Tragödien  schlechterdings  keine  Art  von  Vorstellung 
machen  kann.  Kommt  denn  wirklich  gar  keine  andere  Stelle, 
als  die  Erwähnung  im  Suidas  davon  vor,  und  mag  denn  der 
Dialog  ebenso  attisch  gewesen  seyn  und  in  Senarien,  als 
die  Chöre  der  Attischen  Dichter  dorisch  sind?  Ich  kann 
mir  eine  solche  Gewandtheit  in  zwei  verschiednen  Dialek- 
ten und  Dichtungsarten  recht  gut  in  Atheniensern,  aber 
schlechterdings  nicht  in  einem  Thebaner  und  noch  weniger 
im  Pindar  denken.  Soviel  ist  sicher  dafs  der  Unterschied 
jener  3  Silbenmaafse,  die  man  durch  Fülle,  Energie  und 
Gewandtheit  charakterisiren  könnte,  ganz  mit  dem  Unter- 
schiede der  drei  Dialekte  und  Stämme  übereinkommt.  Auch 
darum  mufste  der  Senarius,  so  wie  der  recht  acht  gebildete 
Allische  Dialekt  der  späteste  seyn.  Ueber  die  eigenthche 
Veranlassung  des  Senarius  ist  mir  allerlei  eingefallen,  ver- 
gönnen Sie  einmal  blofsen  Einfällen  ein  Ohr.  Ich  denke 
ihn  mir  als  den  attischen  Hexameter,  und  erkläre  mir  sei- 
nen  Urspi'ung    ebensowohl    aus    dem    Hexameter,    als    aus 
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dem  eigentlichen  Jambico.  Die  griechische  Tragödie  ist, 
dünkt  mich,  ein  Zusammengesetztes  ans  der  Heroischen 
und  Lyrischen  Gattung,  besonders  im  Aeschylus  und  So- 
phokles, wo  weit  weniger  Dialog,  als  im  Euripides  ist.  Zu 
dem  heroischen  Theil,  zu  manchen  récits  wäre  der  Hexa- 
meter treflich  gewesen,  und  bei  weitem  besser  als  der  Jam- 
bische Vers.  Allein  er  widerstand  dem  Attischen  Dialekt 
und  der  Mannigfaltigkeit,  Gewandtheit  und  natiirhchen  Ein- 
fachheit des  Dialogs,  für  den  der  Jambische  Vers  mehr  ge- 
macht war.  Allein  um  der  zu  grofsen  Einförmigkeit  des 
letzteren  zu  Hülfe  zu  kommen  mufste  man  ihn  mit  fremden 
Füfsen  verbinden ,  und  so  entstand  die  sonderbare  und 
künstUche  Zusammensetzung  des  Senarius,  eine  Behandlung 
des  Jambischen  Verses  mit  Hinsicht  auf  den  Hexameter. 
Denn  wirklich  war  doch  das  Jambicum  der  eigentlich  Jam- 
bischen Dichter  reiner,  und  die  Einmischung  der  Dactylen, 
die  Caesur  nach  der  ölen  Silbe,  und  besonders  dafs  diese 
5te  Silbe  sehr  oft  lang  und  sehr  gern  die  Iste  eines  Dacty- 
lus  (1^  — |  — II  - —  1  "  — |..--i^— )  ist,  bringt  eine  gewisse 
Erinnerung  an  den  Hexameter  in  den  sonst  so  ganz  hete- 
rogenen Vers.  Auch  haben  die  Tragiker  diefs  selbst  ge- 
fühlt. Denn  doch  wohl  lun-  um  diese  Aehnlichkcit  nicht 
zu  grofs  zu  machen  ist  der  5te  Fufs  in  allen  nur  ungeheuer 
selten,  und  in  dem  sorgfältigeren  Sophokles  auch  der  erste 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  ein  Dactylus.  In  dem  Sena- 
rius der  Komiker  fällt  diese  Aeludichkeit  (wie  klein  oder 
grofs  sie  sey)  fast  ganz  hinweg,  da  er  zwar  nicht  (vt  ajunt) 
licentiöser,  aber  noch  mannigfaltiger  und  daher  für  die  na- 
türliche, von  allem  Pathos  entfernte  Sprache  noch  brauch- 
barer ist.  —  In  Absicht  der  lyrischen  Silbenmaafse  ist  der 
Unterschied  derer  in  Strophen  und  Anlislroj)hen  und  derer 
in  kurzen  inuner  gleich  wiederkehrenden  kleinen  Stanzen 
sehr  auffallend,  vorzüglich  darum,  dafs  nur  die  letzten  eigent- 
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liehe  Canons  geworden  sind,  welclie  auch  andere  Dichter 
als  bekannte  Formeln  brauchen,  da  die  erstem  schlechter- 
dings immer  so  sehr  wechslen,  dafs  im  Pindar  nur  zwei 
Oden  (die  noch  dazu  eng  zusammen  gehören)  dasselbe 
Metrum  haben.  Aber  woher  dieser  Unterschied  gekommen, 
und  inwiefern  man  beide  Silbenmaafse  auch  zu  verschie- 
denen Gattungen  gebraucht  haben  mag,  weifs  ich  nicht 
recht.  Jene  gröfseren  waren  wohl  freilich  eigentliche  mu- 
sikahsche  Concerte,  die  letzteren  v/ohl  mehr  Lieder,  die 
jeder  leicht  für  sich  singen  konnte.  Findet  man  aber  nichts 
Historisches  hierüber?  Nach  dem  Eindruck,  den  die  letz- 
teren Metra  (Sapphische,  Alcäische  u.  s.  w.)  auf  mich 
machen  zu  schhefsen,  kann  ich  sie  auch  nicht  zu  längeren 
Stücken  geschickt  halten.  Vielmehr  ist  mir  ihr  Gebrauch 
zu  langen  Pindarischen  Oden  in  Sudorius  Uebersetzung 
immer  fatal  gewesen.  Indefs  soll  doch  die  Sappho  ganze 
Bücher  darin  gedichtet  haben. 

Soviel,  lieber  Freund,  habe  ich  unter  tausend  Störun- 
gen über  Ihren  Aufsatz  hinwerfen  können.  Verzeihen  Sie 
mir  Inhalt  und  Form,  vorzüglich  dafs  ich  Ihrer  Arbeit  nicht 
schrittweise  folgte.  Aber  das  Mspt.  hat  nicht  viele  Absätze, 
und  meine  Zeit  war  so  zerstückt.  Nun  noch  Eins.  Wie 
ich  jetzt  Ihre  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  kenne,  hielte 
ich  es  nur  insofern  für  übel,  sie  mit  dem  Arist.  zu  verbin- 
den, weil  sie  alsdann  in  wenigere  Hände  kommen  würden. 
Aber  aus  diesem  Grunde  bin  ich  auch  ganz  für  die  Idee 
eines  eignen  Buchs,  um  dessen  baldige  Bearbeitung  ich  Sie 
recht  dringend  bitte.  Kann  es  Ihnen  Freude  machen,  dafs 
ich  durch  ähnhche,  nur  bei  gröfserer  Mufse  sorgfältigere 
Briefe  Theil  an  Ihrer  Arbeit  nehme,  so  bitte  ich  Sie,  mir 
diefs  Vergnügen  nicht  zu  rauben.  Denn  ein  Vergnügen 
und  ein  recht  recht  grofses  ist  es  mir.  Lesen  Sie  doch 
schlechterdings  zwei  Abhandl.  von  Schiller   im    Uten   und 
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12ten  Stück  der  Hören  über  das  Naive,  und  die  sentimen- 
talischen  Dichter.  Es  kommt  viel  über  die  Alten  vor,  und 
sagen  Sie  mir  Ihre  Meinung. 

Nun  zum  Fatalen,  meiner  Pindarischen  Ode.  —  Wie 
haben  Sie,  liebster  Freund,  meine  eigne  neuliche  Erklärung 
über  die  Veranlassung  des  Drucks  derselben  so  misverstehn 
können,  um  noch  darauf  neugierig  zu  seyn?  Ich  wieder- 
hole Ihnen  noch  einmal:  aus  blofser  leidiger  Schwäche,  und 
in  einem  übereilten  Moment  gab  ich  mein  Versprechen,  und 
die  Ausführung  geschah  so  schnell  und  übereilt,  und  in 
einer  so  unglücklichen  Stimmung,  dafs  ich  nie  ohne  Schaam- 
röthe  an  das  Ding  denken  kann.  Dennoch,  damit  »Sie  sehn, 
dafs  ich  mich  nicht  schone,  schicke  ich  Ihnen  das  Geschreib- 
sel und  zum  ewigen  Eigenthum.  Ueber  die  Uebersetzung 
werden  Sie  selbst  urtheilen.  Die  Einleitung  enthält  nichts 
Bedeutendes  —  als  den  chronologischen  Irrthum.  Ob  meh- 
rere Irrthümer  weils  Gott.  Aber  am  Ende  derselben  ist 
auf  Veranlassung  der  Silbenmaafse  eine  Stelle  im  Grunde 
gegen  Heyne,  die  ich  um  alles  in  der  Welt  zurückkaufen 
möchte.  Ich  habe  sie  in  einem  unglücklichen  Moment  des 
Dünkels  hingeschrieben,  und  fühle  jetzt  ganz  wie  gezwun- 
gen, herbeigezogen,  gar  nicht  pertinent  und  (da  ich  gar 
keinen  Namen  habe)  süffisant  sie  ist.  Sie  müssen  sie  ebenso 
finden  und  ich  bitte  Sie  ausdrücklich  es  mir  nicht  zu  ver- 
schweigen. Ich  wünsche,  dafs  jedermann,  dem  das  Ding 
zu  Gesicht  kommt,  es  vergesse.  Aber  ich  werde  nie  ver- 
gessen, wie  sehr  sich  ein  auch  sonst  nicht  unbesonnener 
Mensch  übereilen  kann.  Die  Anmerkungen  brauchen  Sie 
nicht  anzusehn.     Sie  sind  ganz  ausgeschrieben. 

Der  Chronologische  Irrthum,  den  ich  im  folgenden 
Stück  noch  dazu  berichtigt  habe,  war  der  verzeihlichste. 
Der  Grund  desselben  in  Corsini  und  nach  diesem  in  Bar- 
thélémy,   liegt   im    Dodwell    de   cyclis.    d.  .">.    §.    |.      Diesem 
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sagt  nemlich,  dafs  ob  man  gleich  Ol.  48,  3  die  erste  Pyth. 
Feier  gehalten,  doch  die  erste  Pythias  Ol.  49,  3  gerechnet 
werde.  Er  beweist  diefs  einzig  und  allein  aus  3  Stellen 
des  Schol.  des  Pindar  (ad  Ol.  12,  P.  3.  4.)  wo  dieser 
Schol.  Pythiaden  auf  Olympiaden  so  zurückbringt,  dafs  er 
dabei  mufs  die  erste  Pyth.  in  Ol.  49,  3  gesetzt  haben.  In- 
defs  ist  von  diesen  Stellen  Eine  gar  nicht  beweisend,  und 
bei  den  beiden  andern  ists  gewifs  blofs  ein  Irrthum  des 
Schol.  selbst,  der  Ende  und  Anfang  der  Pyth.  verwechselte. 
Die  Stelle  im  Pausanias,  die  ich  Ihnen  verdanke,  macht 
alles  aus.  Auch  danke  ich  Ihnen  sehr  für  die  Bekannt- 
schaft mit  Simsonis  Chron.  und  seine  Berichtigung.  Es 
scheint  mir  sehr  brauchbar. 

Haben  Sie  in  Ihren  Papieren  etwas  über  Pindars  Tod, 
ich  meine  die  Zeit.  Corsini  setzt  sie  Ol.  82,  1.  Aber  er 
erwähnt  gar  nicht,  dafs  dem  Schol.  zufolge  die  8.  Pyth.  Ode 
auf  einen  in  der  35.  Pyth.  gewonnenen  Sieg  gedichtet  ist, 
also  nach  Ol.  82,  3.  oder  Avie  Corsini  rechnet  gar  nach 
Ol.  S3,  3.  —  Sie  sehn,  Heber  Freund,  dafs  ichs  nicht  am 
Nachsuchen  und  Mühe  fehlen  lasse.  Aber  es  will  doch 
nichts  rechts  werden.  Diefs  könnte  mich  beinah  muthlos 
machen. 

Ich  mufs  gleich  scliliefsen,  also  nur  mit  3  Worten  noch 
etwas,  was  mir  wichtig  ist.  Ich  hatte  mir  vorgesetzt,  da 
ich  jetzt  mit  den  Dichtern  ziemlich  fertig  bin,  nun  einen 
Anfang  zu  machen,  mir:  den  Charakter  der  griechischen 
Poesie  zum  Thema  einer  Abhandlung  oder  eines  Werks  zu 
machen.  Um  das  Feld  zu  verengen,  hatte  ich  mich  auf 
die  lyrische  beschränkt,  und  fürs  erste  gar  auf  Pindar. 
Hier  hatte  ich  wirklich  seit  einigen  Wochen  angefangen. 
Aber  jetzt  kommt  mir  diefs  wieder  fürs  Ganze  zu  speciell 
vor,  und  ich  werde  an  einen  Plan  erst  fürs  Ganze  genauer 
denken,  und  Sie  mit  diesem  bekannt  machen.     Meinen  Sie 
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aber,  dafs  ich  den  Pindar  abgesondert  mit  Einwebung  sei- 
ner besten  Stellen  in  einer  Uebersetzung  verfolgen  soll? 

Eben   werde   ich    abgerufen.     Meine  Frau    grüfst  herz- 
Uch.     Tausendmal    Verzeihung    für    diesen    Brief   und    ein 

herzhches  Lebewohl! 

Ihr 

Humboldt. 


XXXVIII. 

9.  Febr.  96. 

Statt  einer  Antwort  auf  Ihren  gütigen  lieben  Brief  mufs 
ich  heute  blofs  eine  Frage  Ihnen  vorlegen,  um  deren  rechi 
baldige  Beantwortimg  ich  bitte. 

Der  Gr.  Finck,  der  die  Arethusa  geschrieben ,  veran- 
lafst  mich  dazu  und  ich  wünschte  ihm  zu  dienen.  Sie 
belrift  die  Poetik  c.  1.  §.  8. 

ol'ôiv  yÙQ  av  f/oijutv  —  ).6yovi 
Er  hat  darüber  Schneider  gefragt,  und  folgende  Antwort 
erhalten  :  man  müsse  lesen  :  ovôèv  yàç  av  l'xoi^ev  6vo(.iâ.oaL 
■noLvov  roïç  2.  xai  B.  fil/^ioig  neu  toïç  ^loxQaTixolg 
Xôyoïç  und  nach  Xoyoïç  müsse  man  t^  enonoiiq  ergän- 
zen, so  dafs  xoLvov  toïç  2. Xoyoïç  rfj  èno- 

noiia  zusammengehört.  —  Zu  Deutsch:  „Dafs   den  Mimen 

—  Gesprächen  etwas  mit  der  Epopöe   gemein  sey." 

Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  die  Stelle  genau  anzusehen,  aber 
1)  dächte  ich  müfste  nach  dem  Schneiderschen  Sinn  we- 
nigstens i)-gendwo  ein  tl  noch  eingeschoben  werden  — 
ycoLvöv  TL;  2)  hat  mir  dieser  Paragraph  auch  immer  blofs 
eine  Vergleichung  der  Mimen  und  Gespräche  unter  einan- 
der, nicht  mit  etwas  Drittem  zu  enthalten  geschienen. 

Ich  bitte  Sie  nun  1)  um  J«  oder  iVcm  über  jene  Emen- 
dation, 2)  um  Erklärung  der  Stelle  wie  sie  ist.  —  Von 
Herzen  Adieu! 

In  gl  Ulster  Kile.  Humboldt. 
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Berlin,  3.  May,  96. 

Sie  beobachten  ein  so  hartnäckiges  Stillschweigen  ge- 
gen mich,  mein  hoher  theurer  Freund,  dafs  ich,  um  nur 
einem  giinzHchen  Stillstand  unserer  Correspondenz  vorzu- 
beugen, Sie  nothwendig  mit  einigen  Zeilen  daran  erinnern 
mufs,  dafs  mir  Ihre  Briefe  zu  viel  Freude  machen,  als  dafs 
Sie  mich  dieselbe  solange  entbehren  lassen  sollten.  Schon 
Ihr  Zögling  Heindorf  wird  Ihnen  gesagt  haben,  wie  sehr 
ich  mich  nach  eigner  unmittelbarer  Nachricht  von  Ihnen 
sehne,  und  ich  kann  es  Ihnen  nicht  dringend  genug  wie- 
derholen. 

Ich  habe  jetzt  eben  den  4len  Ihrer  Briefe  an  Heyne 
corrigirt.  Ihnen  den  Abdruck  desselben  früher  zu  schaffen, 
war  völhg  unmöglich,  soviel  ich  es  auch  bei  Unger  betrie- 
ben habe.  Wie  ich  Ihnen  neulich  schrieb,  hatte  ich,  soviel 
ich  mich  erinnere,  blofs  erst  den  ersten  gelesen,  und  ich 
habe  Ihnen  also  mein  Urtheil  über  die  andern  nachzuholen. 
Der  zweite  und  dritte  haben  mir  noch  bei  weitem  mehr 
als  der  erste  gefallen.  Der  Stil  ist  mir  conciser  vorgekom- 
men, und  die  feine  Ironie  giebt  ihnen  nicht  wenig  Würze. 
Im  4ten  ändert  sich  nun  diese  Sprache  ganz,  aber  auch 
diese  entgegengesetzte  und  völlig  freie  und  olTne  ist  Ihnen 
recht  gut  gelungen.  Zwar  hat  mir  Ihre  Zeit  leid  gethan, 
als  ich  gesehen  habe^  dafs  Sie  in  die  Détails  Ihres  Götting. 
Aufenthalls  haben  eingehn  müssen.  Indefs  war  diefs  ein- 
mal nicht  anders  möglich,  und  die  iManier,  mit  der  Sie  es 
gethan,  hat  mir  trefhch  geschienen.  Sie  haben  weder  aus 
affectirtem  Widerwillen  vo«  Sich  und  Ihrem  Privatleben  zu 
sprechen,  etwas  Nöthiges  übergangen,  noch  sind  Sie  auf 
eine  überflüssige  Weise  auch  nur  irgendwo  zu  weitläuftig 
gewesen.     Ueberall   ist   die  blofse  nakte,    zur  Sache  gehö- 
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una 


d  (his  wahre  Maafs  in  der  Länge  und 
Kürze.  Auch  an  dem  Ton  gegen  Heyne  ist  schwerhch 
etwas  auszusetzen.  Er  ist,  wenn  man  vorziighch  Ihre  ge- 
rechte Sache  hedcnkt,  und  die  Dinge,  die  Er  begangen  hat 
und  noch  begeht,  nicht  absichthch  verkleinern  will,  gewifs 
eher  noch  gehnd,  als  zu  stark.  So,  hebster  Freund,  urtheile 
ich  über  Ihre  Arbeit.  Ich  würde  noch  mehr  Interesse  an 
derselben  haben  nehmen  können,  wenn  ich  mehr  mit  den 
Heynischen  Schriften  und  diesem  Theil  der  neuern  philolo- 
gischen Literatur  bekannt  wäre.  So  aber  bin  ich  so  sehr 
ein  Fremdling  darin,  dafs  ich  vieles  in  Ihrem  Briefe  nicht 
verstanden  habe.  Heindorf  hat  mir  gesagt,  dafs  diese  Auf- 
sätze Sie  doch  immer  belrächlliche  Zeit  gekostet,  und  Ihnen 
Zeitverlust  verursacht  haben.  Wenn  dicfs  wirklich  so  ist, 
so  bedaure  ich  Sie  herzlich.  Denn  dafs  Sie  die  Heynische 
Reo.  weder  ganz  unbeantwortet  lassen,  noch  sie  kürzer 
beantworten  konnten,  glaube  ich  Ihnen  aufs  Wort,  da  Sie 
mit  dem  Publicum,  der  ephemerischen  Lage  der  Philologie, 
und  den  gewöhnlichen  Ansichten  der  Leute  besser  bekannt 
seyn  müssen,  als  ich.  Ich  und  gewifs  alle,  denen  ein  ru- 
higes Studiren  lieb  ist,  hätte  freilich,  wie  ich  mir  nicht  ver- 
helen  kann,  lieber  die  Forlsetzung  Ihrer  Prolegg.  oder  die 
Recension  irgend  eines  platonischen  Dialogs,  oder  etwas 
von  der  Art  von  Ihnen  gelesen.  —  Ueber  ein  Wort  in  dem 
4ten  Briefe  habe  ich  bei  der  Correctur  so  grofse  Zweifel 
gehabt,  dafs  ich  nicht  hiofs  Gentz,  meinen  gewöhn- 
lichen Mitcorrector ,  sondern  auch  Biester  (weil  der  mir 
unter  den  irgend  Sachverständigen  am  nächsten  wohnt) 
zu  Rathe  gezogen  habe.  Die  darüber  mit  beiden  ge- 
führte Correspondenz  lege  ich  zum  Spafs  bei.  Ich  wünsche 
von  Herzen,  dafs  wir  Ihren  Sinn  getrolTen  haben  mögen. 
Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  an  einem  von  uns  dreien  ein  acu- 
men crilicum  hiebei  finden  werden  ;   aber  ich  hoffe  wenig- 
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stens,  dafs  Ihnen  meine  Vorsicht  und  meine  Geneigtheit 
mich  besserer  Einsicht  zu  submittiren  nicht  misfallen  wer- 
den.    Soviel  von  litterarischen  Dingen. 

IMit  den  nicht  litterarischen  gehl  es  bei  mir  übel  genug. 
Meine  arme  Frau  leidet  nicht  allein  noch  fortwährend  an 
Rückenschmerzen,  sondern  hat  auch  seit  diesen  letzten  Tagen 
viel  Krämpfe  in  der  Brust  gehabt.  INIit  meiner  Mutter  geht 
es  sehr  schhmm ,  und  selbst  mein  kleiner  so  gesunder  und 
starker  Junge  ist  eben  erst  vom  kalten  Fieber  genesen. 
Gebe  der  Himmel  dafs  es  mit  Ihnen  und  den  Ihrigen  bes- 
ser stehen  möge.  Bis  zum  1.  Jun.  bleiben  wir  auf  alle 
Fälle  noch  hier,  alsdann  gehn  wir  wahrscheinlich  (denn 
auch  das  ist  noch  nicht  einmal  gewifs)  nach  Carlsbad  und 
kommen  im  Aug.  oder  Sept.  nach  Jena  zurück.  Wie  froli 
will  ich  mich  fühlen,  wenn  ich  dort  wieder  ruhig  und  un- 
gestört angelangt  bin.  Von  dort  aus,  .Avenn  Sie  mich  nicht 
dort  besuchen  wollen,  rechne  ich  auch  mit  Gewifsheit  dar- 
auf, zu  Ihnen  zu  kommen,  wonach  ich  mich  so  herzlich 
sehne. 

Heindorf  hat  mir  viel  Freude  gemacht.  Er  ist  Ihnen 
überaus  attachirt,  wodurch  er  sich  mir  vorzüglich  empfoh- 
len hat,  ist  äufserst  bescheiden,  und  scheint  mir  sehr  gründ- 
hch  in  seinen  Kenntnissen,  in  einem  bohren  Grade,  als  es 
sein  Alter  erwarten  liefse. 

Den  Griechischen  Hymnus  aus  Bologna  schicke  ich 
Ihnen  zurück.  Grofsen  Geschmack  habe  ich  ihm  nicht  ab- 
gcAvinnen  können.  Meine  Frau  hat  auch  etwas  davon  ge- 
lesen und  dankt  herzlich  für  diefs  und  Ihr  übriges  Anden- 
ken. INIerken  Sie  Sich  doch  die  Adresse  der  Tambronia. 
Wenn  ich  mit  Hülfe  des  Schicksals  im  nächsten  Sommer 
noch  nach  Bologna  komme,  möchte  ich  sie  doch  auf- 
suchen. 

Adieu!   mehi  theurer  lieber  Freund.     Keifsen  Sie  mich 
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bald  durch  einen  lieben  Brief  aus  meiner  üngewilsheit  über 

Sie,    und  grüfsen  Sie  alle  die  Ihrigen.     Ewig  von  ganzem 

Herzen 

Ihr 

Humboldt. 


XL. 

Berlin,  M.  Jun.  1796. 

Dafs  ich  Ihnen,  innigstgeliebter  Freund,  erst  so  spiit 
antworte,  ist  theils  die  Folge  einer  eifrigeren  und  anhalten- 
deren Arbeitsamkeit,  als  ich  nie  diesen  ganzen  Winter  hin* 
durch  kannte,  theils  gescliiehts  darum,  weil  ich  Ihnen  frü- 
her sogar  nichts  Gewisses  über  unsre  Plane  hätte  sagen 
können,  worüber  ich  zwar  bis  jetzt  auch  noch  nicht  viel, 
indefs  immer  doch  mehr  weifs. 

Mit  der  Gesundheit  geht  es,  um  diese  allem  übrigen 
vorauszuschicken,  in  der  That  leidlicher,  als  ich  selbst  ge-^ 
hoft  hätte.  Zwar  für  meine  eigne  Person  hatte  ich  keine 
Sorge,  ich  bin  sehr  wohl  gewesen  und  bin  es  auch  noch. 
Aber  auch  meine  Frau,  die  Sie  und  die  Ihrige  recht  von 
Herzen  grüfst,  befindet  sich  um  vieles  besser. 

Folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  Jacobi's,  die  ich  Sie 
doch  aber  für  Sich  zu  behalten  bitte,  wird  Ihnen  vielleicht 
Spafs  machen:  „Wolfs  Prolegomena  habe  ich  noch  nicht 
vornehmen  können,  so  grofs  auch  meine  Begierde  war  sie 
zu  lesen.  Klopstock  ist's  eine  köstliche  Salbe,  die  ihm  hin- 
abfliefst  von  seinem  Haupte,  hinab  in  seinen  Bart.  Stol- 
berg mag  von  Wolfs  Behauptung  gar  nicht  hören,  und 
schimpft  auf  alle,  die  darauf  merken,  und  an  einer  solchen 
abgeschmackten  Unternehmung  Theil  nehmen  mögen.  Ich 
setze  ihm  beständig  das:  Prüfet  Alles!  des  Apostels  entge- 
gen,   und    bin   überhaupt  bei  ihm   im  Besitz   grofser    Vor- 
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rechte."  Ich  sagte  Ihnen,  hebster  Freund,  clal's  ich  seit  eini- 
gen Wochen  viel  arbeitete,  diefsnial  aber  ists  nicht  inner- 
halb des  Gebiets  des  Alterlhunis.  Ich  bin  bei  einer  philo- 
sophischen Arbeit,  die  mich  sehr  interessirt,  und  wenn  mir 
der  jetzige  Versuch  gehngt,  mich  in  ein  weites  Feld  führen 
dürfte.  Ich  habe  schon  so  oft  vom  Plane  gesprochen,  dafs 
ich  mir  auch  fest  vorgenommen  habe,  diesen  nur  erst  nach 
seiner  Ausführung  anzumelden.  Indefs  sind  in  der  That  doch 
schon  einige  Bogen  wirklich  geschrieben,  und  bis  zum 
Herbst  denke  ich  mit  dem  Büchlein  fertig  zu  seyn,  um  den 
Winter  zu  seiner  Ausfeilung  anzuwenden,  und  es  im  Früh- 
jahr oder  Sommer  in  die  Welt  zu  befördern. 

In  Graecis  mufs  ich  offenherzig  gestehn  nicht  viel  ge- 
than  zu  haben.  Mit  meiner  Frau  lese  ich  jetzt  abwechselnd 
den  Pindar  und  Euripides.  Wir  sind  jetzt  beim  Rhesus,  der 
mich  so  einfältig  er  ist,  doch  nicht  wenig  interessirt.  v.  351 — 
354.  ist  eine  hübsche  und  soviel  ich  weifs  sonst  nirgend 
vorkommende  Vorstellung  von  der  Liebe  eines  Flufsgotts, 
die  mir  aber  neuer  scheint,  als  die  Zeit,  in  die  auch  Beck 
das  Stück  versetzt,  v.  171.  "/Atog  ist  ja  wohl  auch  aufser 
beim  Homer  ungewöhnlich.  Wegen  seiner  Schlechtigkeit 
würde  ich  indefs  dem  Euripides  das  Stück  nicht  absprechen. 
Erinnern  Sie  Sich  an  die  Alceste,  Hippolytus  und  so  viele 
andre  wirklich  abgeschmackte  Dinge  in  diesem  ewigen  Mo- 
rahsten.  Da  das  Stück  doch  wohl  nicht  lange  nach  ihm 
fällt,  so  zeigt  es  zugleich  wieviel  auch  das  Atheniensische 
Pubhcum  sich  gefallen  lassen  mufste. 


habe  ich  ihrer  Existenz  nach  zuerst  aus  llirem  Briefe  ken- 
nen gelernt,  und  nicht  gesehn,  nicht  einmal  den  Hermann 
de  metris.  Spalding,  mit  dem  ich  einzig  über  solche  Dinge 
comrauniciren  könnte ,  lebt  jetzt  wieder  wie  die  Dioskuren, 
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bald  innerlialb,    bald   aufserhalb    der  Mauern,    und   ist  für 
mich  völlig  unsichtbar. 

Jetzt  leben  Sie  herzlich  wohl ,  mein  theurer  lieber 
Freund,  und  lassen  Sie  unsern  Briefwechsel  nicht  \vieder 
so  ins  Stocken  gerathen.  Meine  herzlichsten  Empfehlungen 
an  die  Ihrigen,  V^ofs  und  Reichardt. 

Ihr 

H. 

[Randscliriftlich.]  Was  wird  Clotildis  zu  ihrem  geschlagnen 
Helden  sogen?  Jetzt  kann  sie  nur  Threnos  anstimmen.  Auch 
mag  sie  sich  vor  der  Raclie  des  6  é,l<]oç   in  Aclit  nehmen. 


XLI. 

Berlin,  16.  Jul.  96. 

Ich  habe  sehr,  liebster  Freund,  über  die  neidische  Feder 
lachen  müssen,  die  mir  Ihr  letzter  Brief  beilegt.  Ich  will 
versuchen,  ob  ich  Sie  heute  mit  einer  tugendhafteren  um 
Verzeihung  bitten  kann.  Die  Stelle,  die  mir  Schneider  in 
den  Georgicis  nannte,  soll  (ich  bin  schlecht  im  Virgil  be- 
wandert) vom  Verbrennen  der  Oliveidniume  handeln.  Diefs 
habe  ich  mit  Fleifs  vorausgeschickt,  damit  diese  ominösen 
Worte  nicht  wieder  in  die  Dämmerung  des  Endes  meines 
Briefes  kämen,  wo  die  Wärme  des  freundschaftlichen  Schrei- 
bens den  Vorsatz  des  deutlichen  Schreibens  verdrängt. 

Herzlichen  Dank,  mein  Lieber,  für  Ihre  freundschaft- 
lichen Anerbielungen  für  unsern  Besuch  in  Halle;  möchte 
ich  nur  erst  die  Zeit  wissen,  wo  ich  sie  werde  benutzen 
können.    Aber  mein  Aufenthalt  wächst  hier  noch  immerfort. 

Wir  leben  jetzt  hier  völlig  einsam  und  ungestört.  Aber 
in  Graecis  loben  Sie  meinen  Fleifs  ohne  mein  Verdienst. 
Meine  jetzige  Arbeit  entfernt  mich  vom  eigentlichen  Lesen 
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gar  sehr  und  aufser  der  Gewohnheit,  die  ich  aber  aucu 
mein  ganzes  Leben  hindurch  nicht  werde  abkommen  las- 
sen, taghch  etwas  mit  meiner  Frau  zu  lesen,  geschieht 
nichts. 

îMeine  jetzige  Arbeit  wird  Sie  wundern,  sie  wird  Ihnen 
aber  auch  nur  ein  blofser  unausgeführter  Plan  scheinen, 
^vie  so  viele  bisherige.  Dem  WiW  ich  nun  zwar,  um  mir 
hernach  kein  démenti  zu  geben,  nicht  ausdrücklich  wider- 
sprechen, aber  versichern  kann  ich  Ihnen  dennoch,  dafs  ich 
alle  möglichen  und  die  ernsthaftesten  Vorkehrungen  getroffen 
habe,  dafs  es  diefsnial  nicht  abermals  so  gehe.  Durch 
einen  wahren  salto  mortale  bin  ich  von  den  ältesten  zu 
den  neuesten  Zeiten  übergesprungen,  von  den  Griechen 
und  Römern  zu  Franzosen  und  Engländern.  Es  hat  mir 
lange  in  vielfacher  Rücksicht  ein  Bedürfnifs  geschienen,  un- 
sere Zeit  i.  e.  das  achtzehnte  Jahrhundert  darzustellen,  und 
ausführlich  zu  charakterisiren.  Diesem  Gedanken  bin  ich 
jetzt  mehr  nachgegangen,  und  habe  eine  eigne  Schrift  un- 
ter dem  Titel  ohngefähr:  Ueber  die  philosophische  Schil- 
derung und  Würdigung  des  Charakters  eines  bestimmten 
Zeitalters;  als  eine  Einleitung  zu  einer  Charakteristik  des 
18,  saec.  angefangen.  In  dieser  will  ich  die  Erfordernisse, 
Schwierigkeiten  und  den  Plan  einer  solchen  Charakteristik 
auseinandersetzen. 

Ob  ich  die  Charakteristik  selbst  je  ausführen  werde, 
lasse  ich  dahingestellt  seyn;  dafs  ich  aber  viele  zu  ihr  ge- 
hörige Grundideen  in  dieser  Einleitungsschrift  vortragen 
werde,  ist  gewifs.  Diese  soll  Ostern  oder  Michaeüs  1797 
gewlfs  erscheinen. 

Sie  werden  den  Plan  bedenkhch  finden,  wegen  meiner 
ausschliefslichen  Bekanntschaft  mit  den  Alten  und  meiner 
Unwissenheit  in  allem  Neuen.  Aber  die  erstere  ist  mir  zu 
diesem  Unternehmen    nothwendig.     Denn    meine    Methode 
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der  Schilderung  der  Neuern  macht  eine  durchgehende  Pa- 
rallele mit  den  Allen  nothwendig,  und  ich  bin  vielmehr  nun 
besser  fiihig,  diese  anzustellen,  da  ich  die  Allen  frei  und 
unabhängig  studirt  habe.  Der  Unwissenheit  mufs  sich  in 
meinem  Alter  immer  mit  Ernst  abheilen  lassen,  und  ich 
arbeite  mächtig  daran. 

Denken  Sie  also  ja  nicht  dafs  ich  den  Allen  absterbe. 
Die  Philologie  bleibt  mir  gleich  wichtig,  und  ich  bitte  Sie, 
mich  ja  immer  als  einen  ausschliefslichen  Schüler  dieses 
Fachs  zu  betrachten.  Vielmehr  werde  ich  Ihnen  bald  mit 
vielen  Fragen  über  allerlei  Materien  kommen,  da  ich  nun 
gezwungen  bin,  aus  meiner  bisherigen  Leetüre  Resultate 
zu  ziehen. 

Von  meinem  Vorhaben  sagen  Sie  sonst  niemand.  Das 
Liebste  ware  mir  jetzt,  wenn  Sie  mir  recht  viel  Einwürfe 
dagegen  machten ,  und  mir  viel  Fragen  vorlegten.  Ich 
will  gewifs  recht  schnell,  ausführhch  und  deutlich  ant- 
worten. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  herzhch.     Von  ganzer  Seele 

Ihr 

M  u  m  b  0 1  d  t. 


XLII. 

Berlin,  3.  Aug.  96. 

Heute  nur  zwei  Worte,  hebster  Freund,  zur  Ankündi- 
gung eines  schnellen  Entschlusses.  Ich  reise  morgen  mit 
meiner  Frau  und  meinem  ältesten  Kinde  über  Stettin,  Stral- 
sund, Rügen,  Rostock,  Wismar,  Lübeck  nach  Eutin  und 
von  da  über  Ploen  nach  Hamburg.  Die  Lust,  Vofs  in 
Eutin,  und  Jacobi,  der  jetzt  in  Wandsbeck  ist,  zu  besuchen, 
sind  die  Haupttriebfedern  dieser  Reise.     Am  7.  Septbr.  sind 
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wir  wieder  hier,  iiiul  bald  nachher  sehn  wir  uns,  hoffe  ich, 
gewil's. 

Ich  freue  mich  unglaubhcli  auf  Vofs.  Ich  denke  er  ist 
durch  Sie  bereits  vorbereitet,  mich  freundhch  aufzunelnnen. 
Könnte  ich  nicht  einen  Brief  von  Ihnen  bei  ihm  finden? 
iMachen  Sie  diefs  doch  ja.  Ich  bin  bis  zum  24sten  Aug. 
spätestens  da.     Den  20sten  komme  ich  hin. 

Die  Vorbereitungen  zur  Reise  hissen  mir  heute  nicht 
mehr  Zeit.  Es  thut  mir  leid,  dafs  ich  mich  so  schnell  zum 
Reisen  entschlofs,  dafs  ich  Ihnen  vorher  nichts  davon  schrei- 
ben konnte. 

Tausendmal  Adieu  ! 

Ihr 

Humboldt. 


XLIII. 

Berlin,  22.  Oct.  96. 
Es  geht  uns  recht  schlimm,  theurer  Freund,  mit  allen 
Planen,  die  wir  von  hier  aus  machen.  Zwar  bleibt  es  bei 
unsrer  Abreise  von  hier,  auch  dabei,  dafs  ich  Sie  besuche 
und  ein  Paar  Tage  bei  Ihnen  bleibe.  Aber  meine  arme 
Frau  kann  unsre  Freude  nicht  theilen.  Sie  hat  sich  in  die- 
sen Tagen  gar  nicht  wohl  befunden  und  ein  Aderlafs,  den 
sie  hat  vornehmen  müssen,  hat  sie  noch  mehr  abgemattet. 
Der  Arzt  rätht  ihr  sehr,  ihre  Rückkunft  nach  Jena,  da  sie 
einmal  nicht  hier  bleiben  kann  zu  beschleunigen,  und  sich 
so  kurz  als  möglich  den  Unbequemlichkeiten  der  Reise  aus- 
zusetzen. Wir  nehmen  nun  also  den  Weg  über  Leipzig, 
da  man  auf  diesem  schneller  und  besser  fortkommt,  und 
sie  läfst  Ihnen  recht  ausdrücklich  versichern,  wie  herzhch 
sie  bedauert,  dafs  Ihre  böse  Prophezeihung  immer  wahrer 
werden  mufs,  bittet  Sie  aber  recht  sehr,  uns  bald  selbst  in 
Jena  zu  besuchen. 
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Ich  komme  Donnerslags  27sten  Abends  oder  Freitag 
28slen  früli  zu  Ihnen  nach  Halle  und  wenn  Sie  es  erlau- 
ben, so  wohne  ich  bei  Ihnen.  Ich  freue  mich  unaussprech- 
lich darauf,  und  wir  werden  einander  recht  ausführlich 
sprechen  können.  Da  ich  ohne  meine  Frau  komme,  so 
brauche  ich  manchen  Gesellschaften  weniger  Zeit  zu  geben. 

Heindorf  spricht  ja  jetzt,  als  gingen  Sie  gewifs  nach 
Leyden.  Ich  will  es  nicht  eher  glauben,  als  bis  Sie  mich 
selbst  wenigstens  von  der  Gefahrlosigkeit  überzeugt  haben. 
Leben  Sie  herzUch  wohl! 

Ihr 

Humboldt. 


XLIV. 


Jena,  7.  Nov.  96. 

Ich  wollte  heule  meinen  Fehler,  lieber  Freund,  Ihnen 
nicht  schon  mit  voriger  Post  geschrieben  zu  haben,  wieder 
gut  machen,  und  Ihnen  recht  ausführliche  Nachrichten  von 
mir  geben  ;  aber  ein  fataler  Besuch  hat  mich  daran  verhin- 
dert.    Daher  heute  nur  wenige  Worte. 

Ich  bin  sehr  glücklich  hier  angekommen,  habe  die  halbe 
Nacht  in  Merseburg  ruhig  geschlafen  und  bin  um  3  Uhr 
von  dort  ausgefahren.  Meine  Frau  habe  ich  leidUch  und 
die  Kinder  vollkommen  wohl  gefunden.  Die  ersten  Tage 
hier  sind  mir  mit  Anordnung  meiner  Bücher  und  Papiere 
darauf  gegangen,  und  erst  von  morgen  an  rechne  ich  mein 
eigentliches  Leben  anzufangen.  Schiller  ist  recht  wohl, 
und  ich  verlebe  tägUch  mit  ihm  einige  interessante  Stun- 
den. Ueber  die  Xenien  haben  wir  ziemHch  viel  mit  ein- 
ander gesprochen.  Auf  die  Sonderung  will  er  sich  thcils 
nicht  einlassen,  theils  hat  er  mich  ausdrückhch  gebeten,  des 
Spafses  halber,  auch  das,  was  ich  durch  ihn  erfahren,  un- 
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ter  uns  zu  lassen.  Soviel  aber,  lieber  Freund,  kann  ich 
Ihnen  sagen,  dafs  wir  uns  mächtighch  geirrt  haben,  und 
sogar  in  dem  geirrt,  wo  Avir  schlechterdings  nicht  fehlen 
zu  können  glaubten. 

Wie  steht  es  mit  Ihnen,  iheurer  Freund?  Haben  Sie 
noch  immer  keine  Antwort?  Fast  sehe  ich  Ihnen  mit  je- 
dem Tage  entgegen.  Wohnen  Sie  ja  alsdann  bei  uns. 
Wir  haben  Platz.  Schreiben  Sie  mir  w^enigstens  ein  Wort, 
wie  Sie  mit  meinem  Benehmen  bei  Hohnann  zufrieden  sind. 
Ich  bin  ordenthch  unruhig  darüber. 

Leben  Sie  nun  herzlich  wohl.  Meine  Frau  grüfst  Sie 
innigst  und  freut  sich  der  Hofnung,  Sie  vielleicht  bald  hier 
zu  sehen.  Grüfscn  Sie  die  Ihrigen  tausendmal.  Unsre 
Rechnung  war  vollkommen  richtig. 


Ihr 


H. 


XLV. 

Jena,  23.  Decbr.  96. 
Schon  längst  hatte  ich  mich  gesehnt,  hebster  Freund, 
Ihnen  endlich  einen  ausführhcheren  Brief  von  hier  aus  zu 
schreiben,  und  an  jedem  Posttage  kamen  mir  jetzt  Ge- 
schäftsbriefe, deren  der  Tod  meiner  Mutter  mir  wirklich 
sehr  viele  und  weitliiiiftige  auf  den  Hals  ladet,  dazwischen. 
Je  weniger  ich  in  dieser  Zeit  zu  studiren  im  Stande  ge- 
wesen bin,  desto  mehr  haben  sich  mir  Erinnerungen  der 
Vergangenheil,  Betrachtungen  über  mich  und  meine  Plane, 
und  neue  Entwürfe  dargeboten,  und  Sie  wissen  es  gewifs 
aus  eigner  Erfahrung,  dafs  nichts  so  lebhaft  den  Wunsch 
nach  der  Unterhaltung  mit  Freunden  weckt,  als  dieses  Ver- 
weilen in  Innern  Empfindungen ,  und  diese  Beschäftigungen 
mit  sich  selbst. 
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Aufser  diesen  Geschäften  hat  auch  die  Sorge  für  die 
Gesundheit  meiner  Frau  meine  gewöhnhche  Thiitigkeit  gar 
sehr  in  andre  Grlinzen  modificirt.  Zwar  sind  gUickUcher- 
Aveise  nicht  die  mindesten  Gründe  zu  reellen  Gefahren  vor- 
handen, wie  theils  der  Augenschein  lehrt,  und  theils  der 
Arzt  wiederholt  versichert,  aher  die  Kränklichkeit  ist  doch 
sehr  anhaltend,  und  ich  wende  gern  einen  gröfsern  Theil 
meiner  Zeit  zu  ihrer  Aufheiterung  an.  Auch  ich  selbst  bin, 
solang  ich  hier  bin,  anhallend  von  kleinen  Uebeln  geplagt 
worden. 

Unter  diesen  Umständen  werden  Sie  keine  grofsen 
Fortschritte  in  meinen  angefangenen  Ausarbeitungen  erwar- 
ten, theurer  Freund,  und  in  der  That  habe  ich  auch  solche 
nur  sehr  wenig  gemacht.  Indefs  ist  doch  vielleicht  keine 
andre  Zeit  für  meine  ernsthaftesten  Plane  von  günstigerem 
und  entschiedenerem  Erfolge  gewesen,  als  eben  die  jetzige. 
Ich  habe  mich  anhaltender,  als  je,  mit  dem  Gedanken  daran 
beschäftigt,  und  in  dem  Vorsatze  ihrer  Ausführung  bestä- 
tigt, und  jede  gröfsere  Arbeit  erfordert  ganz  sicherlich  eben- 
sosehr eine  ausdrückliche  Stimmung  und  Vorbereitung  des 
innern  Wesens,  als  die  äufseren  Zurüstungen  zu  ihrer  Voll- 
endung. Von  jener  inneren  Vorbereitung  geht  auch,  dünkt 
mich,  die  Gewifsheit  des  Gelingens  aus,  durch  die  man  sich 
manchmal  mitten  in  der  Arbeil  überrascht  und  gestärkt  fühlt. 

Ich  kann  nicht  läugncn,  dafs  ich  mit  einer  nicht  gerin- 
gen Schaam  auf  mich  und  meine  zuletzt  vergangenen  Jahre 
zurücksehe.  Von  welcher  Seite  ich  es  betrachten  mag,  so 
habe  ich  nichts  geleistet,  und  ich  bewundere  oft  in  der 
That  mil  aufrichtiger  Rührung  die  Güte,  mit  der  mich  einige 
meiner  Freunde,  aber  vor  allen  Sie,  getragen  haben.  Ich 
weifs,  dafs  es  mir  nie  an  F^ifer  und  gewissermaafsen  auch 
nicht  an  Thätigkeit,  wenigstens  nicht  an  Unverdrossenheit 
gefehlt  hat,   aber  ich   sehe   daraus   immer  mehr,    wie   sehr 


175 

mir  anstatt  dessen  —  Methode  gemangelt  hat.  Je  mehr 
ich  üher  mich  naclidenke,  desto  mehr  finde  ich,  dafs  diefs 
Gebrechen  radikal  in  mir  ist,  und  es  ist  nur  ein  einzelner 
Fall  dieses  sich  weiter  erstreckenden  Phänomens,  dafs  auch 
das  Wenige,  was  ich  bis  jetzt  geschrieben,  nicht  die  Form 
erhallen  hat,  die  das  Lesen  leicht  macht,  oder  gar  dazu 
einladet.  Darum  ist  es  bei  mir  gevvifs  vorzugsweise  wahr, 
dafs  ich  eben  so  nothwendig  au  mir,  als  an  meinem  Ge- 
genstande arbeiten  mufs,  um  nicht  in  diesen  meine  Fehler 
hinüberzutragen. 

Vorzüglich  nachtheihg  auf  meine  productive  Thätigkeit 
hat  bis  jetzt  eine  gewisse  unglückliche  Wahl  meiner  Ge- 
genstände gewirkt.  Diese,  glaube  ich,  ist  mir  jetzt  besser 
gelungen.  Wenn  ich  mich  recht  kenne,  so  mufs  ich  mich 
nicht  gerade  auf  Materien  einlassen,  die  eine  so  grofse,  ge- 
naue und  critische  Gelehrsamkeit  erheischen,  als  historische 
Untersuchungen  über  das  Alterthum  alsdann  sind,  wenn 
man  in  die  einzelnen  Punkte  tiefer  eingehen  will,  noch 
auch  auf  solche,  die  hauptsächlich  auf  der  Zerghederung 
der  Begriffe  beruhen.  Für  jene  besitze  ich  gewifs  nicht, 
wenn  ich  auch  alles  Mechanische  abrechne,  die  crilische 
Haltung  des  Geistes  (ich  weifs  kein  eigenthches  Wort  da- 
für) die  aus  einer  Thalsache  nicht  zu  viel  und  nicht  zu 
wenig  schhefst.  Davon  habe  ich  mich  noch  neuhch  bei 
einem  wiederholten  Lesen  Ihrer  Prolegg.  überzeugt,  welche 
mehr,  als  irgend  etwas  anderes,  diese  Eigenschaft  in  einem 
bewundernswürdigen  Grade  zeigen.  Ebenso  werde  ich  auch 
bei  zergliedernden  Arbeiten  selbst  mit  angestrengter  Mühe 
dennoch  nicht  mehr,  als  ein  anderer  bei  viel  geringerer  er- 
reichen. Wenn  ich  zu  irgend  etwas  mehr  Anlage,  als  die 
allermeisten  besitze,  so  ist  es  zu  einem  Verbinden  sonst 
gewöhnlich  als  getrennt  angesehener  Dinge,  einem  Zusam- 
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mennelimen  mehrerer  Seiten,  und  dem  Entdecken  der  Ein- 
heit in  einer  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen. 

Da  meine  äufsere  Lage  mir  zugleich  mehr,  als  andern, 
von  der  Welt  zu  sehen  erlauht,  so  macht  mich  beides  zu- 
sammengenommen vorzugsweise  zur  individuellen  Charak- 
terkenntnifs  geschickt,  und  weil  ich  doch  sicherlich  mehr 
wissenschaftliche  und  systematische  Bildung  habe,  als  die, 
welche  gewöhnhch  diefs  Feld  bearbeiten,  so  gelingt  mir 
auch  vielleicht  der  Versuch,  diese  Kenntnifs  in  eine  Theorie 
zu  verwandeln,  besser,  als  andern.  Diefs  ist  also  recht 
eigentlich  das  Gebiet,  das  ich  mir  stecke:  Kenntnifs  und 
Beurtheilung  des  menschlichen  Charakters  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen.  Aus  diesem  Gebiete  habe  ich  zwei 
Arbeiten  gewählt,  die  ich  ebenso  ungetrennt  behandle,  als 
sie  wirkhch  no  th  wen  dig  zusammengehören. 

1,  Die  eine  kennen  Sie,  es  ist  die  Charakteristik  un- 
serer Zeit,  und  die  Einleitung  dazu  ist  eigenthch  das  Ein- 
zige, was  ich  für  jetzt  einem  öffentlichen  Gebrauche  be- 
stimme. 

2.  Die  andre  ist  für  jetzt  blofs  Studium,  aber  an  sich, 
wie  mich  dünkt,  noch  bei  weitem  wichtiger.  Ich  nenne  es  : 
eine  vergleichende  Anthropologie,  und  denke  darin  die  Ver- 
schiedenheit der  geistigen  Organisation  verschiedener  JNIen- 
schenklassen  und  Individuen  ebenso  gegeneinanderzustellen, 
als  man  in  der  vergleichenden  Anatomie  die  physische  der 
Menschen  und  Thiere  mit  einander  zu  vergleichen  pflegt. 
Es  mufs  dabei,  soviel  ich  jetzt  einsehe,  die  Erreichung  eines 
doppelten  Endzwecks  ins  Auge  gefafst  werden.  Einmal 
der  ganz  empirische ,  richtigere  und  bestimmtere  Begriffe 
von  den  verschiedenen  Charakteren  der  Geschlechter,  Na- 
tionen u.  s.  f.  zu  bekommen;  zweitens  der  mehr  philoso- 
phische, zu  erforschen,  wie  verschieden  sich  der  Mensch 
gestalten  kann,  ohne  dafs  dennoch  eine  Form  gerade  einen 
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geringern  Werth ,  als  die  andere  liai.  Denn  darauf  würde 
ich  vorzüglich  sehen,  immer  solche  Verschiedenheiten  auf- 
zusuchen, die  sich  nicht  durch  Fehler,  sondern  durch  Vor- 
züge unterschieden.  Denn  nur  eine  solche  Verschiedenheit 
ist  wesentlich,  und  wenigstens  nur  eine  solche  für  die  Un- 
tersuchung dankbar.  In  dieser  letzlern  Ilinsichl  kann  ein 
einzelner  recht  origineller  Mensch  bedeutend  seyn,  sobald 
er  eine  Seite  der  menschlichen  Natur  zeigt,  die  ohne  ihn 
unerkannt  geblieben  seyn  würde. 

Diefs  Feld  ist  zu  weilUiuflig,  als  dafs  es  einem  nur  ein- 
fallen könnte,  es  allein  zu  bebauen.  Aber  ich  halte  es  für 
nothwendig  die  Idee  davon  aufzustellen,  die  Principien  zu 
gründen,  und  die  Hauptfächer  anzuordnen.  Das  Eintragen 
in  diese  kann  hernach  mit  geringer  Schwierigkeil,  nur  mit 
Fleifs  und  Mühe,  geschehen.  Die  Zurüstungen  zu  einem 
solchen  Plane  sind  es  daher  nur,  die  mich  jetzt  beschäf- 
tigen. Wird  indefs  dieser  Plan  vollendet,  so  mufs  er  die 
allgemeinen  Ideen  über  möghche  Charakterverschiedenheit 
überhaupt,  über  Gattungscharaktere  im  Allgemeinen,  und 
über  das  Eigenlhümliche  einzelner  derselben  z.  B.  des  Ge- 
schlechts, der  Alter,  Temperamente,  Nationen  und  Zeit- 
aller enthalten.  Ueber  jede  einzelne  dieser  Materien  sind 
noch  eine  Menge  von  Fragen  unerörterl,  üUer  die  mir  schon 
bis  jetzt  mehrere  Ideen  im  Kopfe  liegen. 

Auf  diese  Weise  halte  ich  es  möglich,  eine  neue  Bahn 
zu  brechen,  auf  der  es  fortzugehen  nicht  schwierig  seyn 
kann,  und  gerade  jetzt  sehr  nothwendig  ist. 

Wenn  man  die  Fortschritte  des  menschhchen  Geistes 
in  ihrer  Folge  übersieht,  so  erscheint  einem  durchaus  nichts 
so  wichtig,  als  der  Kontrast  des  antiken  und  des  modernen 
Charakters.  Es  ist  schlechterdings  meiner  Ueberzeugung 
nach  unmöglich  einen  von  beiden  nur  irgend  richtig  anzu- 
sehen, ohne  den  andern  zugleich  zu  kennen.  Die  unrich- 
V.  12 
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lige  ßeurtheiliing  der  modernen  Welt  aus  Unkunde  der  an- 
tiken findet  sich  unglaublich  häufig.  Sie  ist  vorzüglich  den 
Ausländern  noch  mehr,  als  uns  eigen.  Das  Gegentheil, 
dünkt  mich,  ist  es,  was  den  guten  Vofs  so  oft  nicht  blofs 
einseitig  macht,  sondern  ihm  selbst  das  Alterthum  in  ein 
unrichtiges  Licht  stellt.  Auch  kann  es  kaum  anders  seyn. 
Die  antike  und  die  moderne  Individualität  sind  zwei  Zu- 
stände verschiedner  Entwicklung  gleicher  Kräfte;  man  mufs 
daher  nothwendig  irren,  wenn  man  einen  allein  als  etwas 
Vollendetes  und  an  sich  Geschlossenes  ansieht.  Auch  mufs 
der  Geist,  wenn  er  einen  Gegenstand  betrachtet,  über  dem- 
selben stehn,  er  selbst  mul's  gewissermaafsen  höher  oder 
erweiterter  kultivirt  seyn.  Daher  ist  der  blofs  modern  Ge- 
bildete immer  ein  weniger  guter  Beurtheiler  des  Moder- 
nen, und  ebenso  ist  es  auch  mit  dem  Alterthum. 

Unter  allen  meinen  ehemahgen  hterarischen  Beschäfti- 
gungen sehe  ich  daher  keine  für  so  wesentlich  nothwendig 
zur  Vollendung  meiner  jetzigen  Plane  an,  als  die  Grie- 
chischen und  gewifs  werde  ich  diese  auch  immer  und  re- 
gelmäfsig  fortsetzen.  Ich  bin  neuerlich  noch  auf  mehrere, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  uninteressante  Gedanken  über  die 
Griechische  Welt  gekommen,  und  wenn  es  mir  gelingt,  sie 
recht  deutlich  i^id  rund  hinzustellen,  so  erlauben  Sie  mir 
■\Vohl,  bester  Freund,  sie  Ihnen  mitzutheilen. 

Seit  ich  wieder  hier  bin,  hat  mich  und  meine  Frau 
beständig  der  Euripides  beschäftigt,  ausgenommen,  dafs  wir 
noch  anfangs  den  Pindar,  mit  dem  wir  noch  nicht  ganz  fer- 
tig waren,  endigten.  Wir  lesen  jetzt  am  letzten  Stück. 
Es  scheint  mir  am  gröfsten  Theil  des  Euripides  vorzüglich 
an  den  Stücken  im  2ten  Th.  der  Barnes.  Ed.  noch  fürch- 
terlich viel  zu  thun.  Die  Fehler  sind  noch  so  dick  gesäet, 
dafs  man  oft  ohne  alle  Mühe  die  richtigen  Lesarten  her- 
stellen kann,  und  die  kritische  Hülfe,  die  man  vorfindet,  ist 
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in  der  That  aiifserst  klein.  Aiifser  einigen  gnten  Einfallen 
von  Heath  und  Tvrwhilt  und  einigen  von  Musorave  mufs 
man  sidi  mit  der  Reiskesehen  Temerilät  begnügen. 

Was  werden  Sie  sagen,  mein  Bester,  dafs  ich  wieder 
eine  Pindarsche  Ode  (Pyth.  IX.)  übersetzt  habe.  Diefsmal 
aber  habe  ich  es  anders  versuclit,  ich  habe  kein  gleiches 
Metrum  bewahrt,  sondern  nur  einzelne  metrisch  klingende 
Cola  abgetheilt,  —  kurz  eine  solche  Manier,  die,  wie  Sie 
einmal  im  Scherz  sagten ,  allenfalls  auch  der  Selzer  durch 
wUkührliche  Einschnitte  in  eine  poetische  Prosa  machen 
kann.  Ich  wollte  es  doch  einmal  versuchen.  Ich  werde 
sie  noch  ein  wenig  feilen,  und  dann  Ihnen,  und  einigen  vor- 
legen. Sollte  so  etwas  Beifall  finden  können,  so  fühle  ich, 
dafs  ich  sehr  leicht,  binnen  einem  Jahre,  so  den  ganzen 
Pindar  übersetzen  könnte.  In  einem  gebundenen  Metro  da- 
gegen bringe  ich  gewifs  keine  einzige  Ode  mehr  zu  Stande. 

Ich  schicke  Ihnen  auch  jetzt  Ihren  Tacitus  zurück.  Ich 
habe  ihn  mit  grofser  Freude  gelesen.  Aber  ich  habe  ge- 
sehen, wie  es  nicht  möglich  ist  eine  einzelne  Recension 
des  Textes  kennen  zu  lernen,  wenn  man  noch  nicht  mit 
dem  Schriftsteller  selbst  vertraut  ist.  Der  Tacitus  selbst 
hat  meine  ganze  Aufmerksamkeit  verschlungen,  ich  habe 
Ihre  Anmerkungen  zu  meiner  Hülfe  benutzt,  sie  haben  mir 
durchaus  sehr  scharfsinnig  und  erstaunhch  zweckmafsig  ge- 
schienen. Am  meisten  habe  ich  die  schöne  Form  mit  Ver- 
gnügen bemerkt,  die  Sie  ihnen  immer  gegeben,  die  nie 
etwas  zu  viel  und  auch  für  den  Leser,  den  Sie  voraus- 
setzen, gewifs  nichts  zu  wenig  hat,  und  daneben  immer  die 
Methode  des  Erklärens  und  Emendirens  zugleich,  durch 
das  Beispiel  selbst,  ins  Licht  setzt.  Aber  ich  bin  viel  zu 
roh  in  dem  Tacitus,  als  dafs  ich  ïiher  Ihre  Anmerkungen 
etwas  bemerken  könnte.  Wie  zweckmafsig  sie  aber  sind, 
hat  mir  auch  das  gezeigt,  dafs  da  ich  in  der  Ed.  Bip.  auch 
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das  2te  Buch  las,  ich  doch  durch  die  Art,  wie  mich  Ihre 
Bearheilung  eingeweilit  halle,  viel  hesser  durchkam,  so  oft 
ich  auch  noch  stecken  hlieh.  —  Diefs  war  ein  üherlanger 
Brief  mid  hlofs  von  mir.  \  erzeihen  Sie  diese  Geschwätzig- 
keit meiner  herzhchen  Freundschaft  zu  Urnen,  und  dem 
Vertrauen  auf  die  Ihrige.  IMeine  Frau  grüfst  Sie  und  die 
Ihrigen  herzlich, 

Ihr 


XLVI. 


Jena,  3.  Febr.  97. 

Schlegel  hatte  mir  schon  mündlich  gesagt,  wie  freund- 
schafthch  Sie,  iheurer  Freund,  für  die  Niederkunft  meiner 
Frau  besorgt  gewesen  waren,  und  wie  oft  Sie  davon  ge- 
sprochen hatten,  dafs  ich  mich  dopj)elt  frcuete,  Ihnen  die 
Nachricht  der  glücklichen  Entbindung  mit  dem  ersten  Post- 
tag gegeben  zu  haben.  Jelzt  danken  wir  Ihnen  herzlich 
für  Ihren  liebevollen  Anlheil  an  unserer  Freude,  und  glück- 
licherweise kann  ich  Ihnen  auch  recht  viel  Gutes  über  das 
jetzige  Befinden  meiner  Frau  sagen.  Sie  ist  auf,  und  in 
der  That  noch  gesunder  und  wohler,  als  man  es  anfangs 
hoffen  durfte.  Das  Kind  maclit  uns  viel  Freude  durch  seine 
Stärke  und  jMunterkeit. 

Das  Wichtigsie  und  Erste,  was  wir  jetzt  zu  verabre- 
den haben,  lieber  Freund,  ist  wie  und  avo  v/ir  uns,  beson- 
ders wo  meine  Frau  und  Sie  Sich,  ehe  wir  Deutschland 
verlassen,  sehen.  Denn  so  gefährlich  es  auch  klingt,  so 
droht  diese  Gefahr  nun  doch  nach  und  nach,  und  Sie  wis- 
sen, wie  sehr  es  meine  Frau  und  wie  herzhch  wünscht, 
Sie  noch  einmal  einige  Tage  ungestört  zu  geniefsen.  Lei- 
der ist  sie  selbst  nun  in  ihrer  Lage  und  mit  den  Kindern 
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so  wenig  mobil,  dafs  sic  cliefsmal  freilich  mehr  auf  Ihre 
Beweglichkeit  rechnet.  Damit  Sie  nun  unsre  Plane,  die, 
da  sie  mit  denen  meines  Bruders,  der  uns  hegleitet,  verweht 
sind,  doch  unstieitig  hlcihen,  im  Fall  nicht  Krankheit  da- 
zwischen kommt,  vollkommen  wissen,  so  hören  Sie.  Wir 
bleiben  bis  gegen  die  Mitte  IMarz  hier,  gehen  dann  nach 
Erfurt,  und  von  Erfurt  nach  Zeitz,  wo  wir  nothwendig 
hin  müssen,  um  meinen  Schwager  noch  einmal  zu  besuchen. 
Von  Zeitz  führt  uns  der  Weg  nun  leider  nicht  über  Halle, 
sondern  über  Leipzig  nach  Berlin,  und  wenn  wir  dort  etwa 
4  —  6  Wochen  geblieben  sind,  reisen  wir  in  der  Mitte  Mays 
nach  Dresden,  bleiben  dort  wieder  6  —  8  Wochen,  und  rei- 
sen im  Julius  über  Wien ,  wo  wir  uns  nur  kurz  aufhalten, 
wenn  es  sonst  die  Franzosen  verstatten,  nach  Venedig. 
Möglich  ist  es,  dafs  meine  Frau  gar  nicht  nach  Berlin  geht, 
sondern  langer  hier  mit  meinem  Bruder  bleibt,  und  von 
hier  über  Erfurt  und  Zeitz  gerade  nach  Dresden  geht. 
Dann  reise  ich  schon  mit  Anfang  März  nach  Berlin  und 
von  da  allein  nach  Dresden.  Dann  würde  ich  freihch 
suchen,  einige  Tage  in  Halle  zu  seyn,  aber  füghch  geht  es 
auch  nicht,  da  ich  auch  nach  Zeitz,  und  eigentUch  wegen 
Geschäften  für  die  Reise  nach  Leipzig  mufs.  —  Sie  sehen 
also.  Lieber,  worauf  es  ankommt,  auf  einen  Besuch  von 
Ihnen  hier,  und  diefs  zwar  wo  möghch  in  der  letzten  Hälfte 
dieses  Monats.  In  der  That,  diefs  sollten  Sie  thun.  Sie 
haben  so  ordentlich  bis  jetzt  gelesen,  Sie  können  sicherlich 
einmal  8  Tage  aussetzen,  und  diefs  reicht  hin,  wenn  Sie  nicht 
mehr  können  oder  mögen.  Hier,  wissen  Sie,  sind  Sie  un- 
genirt.  Sie  brauchen  niemand  als  mich  und  weil  Sie  diefs 
wollen  werden,  Schiller  zu  sehen.  Göthe  finden  Sie  ver- 
muthlich  hier.  Machen  Sie  nicht  den  Umständlichen.  Ge- 
gen Hypochondrie  ist  nichts  so  gut  als  eine  Reise,  und  ge- 
gen böse  Augen  nichts,  als  nicht  lesen  und  schreiben. 
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Für  die  Italiänische  Reise  hätte  ich  noch  eine  Bitte  an 
Sie.  Legen  Sie  Sich  doch  einen  eignen  Bogen  auf  Ihren 
Tisch  und  notiren  Sie  da  eins  und  das  andere  auf.  Was 
ich  wünschte  wäre  vorzüglich  das:  J)  ein  Verzeichnifs  der 
Gelehrten  und  Literaturen  Ihres  Fachs,  die  Ihnen  hekannt 
sind,  und  versteht  sich  noch  lehen,  nach  ihren  Aufenthalts- 
orten. Auch  die  bekannten  können  mir  unbekannt  seyn 
und  es  sind  ja  nur  Namen,  die  keine  Zeit  kosten.  Ich 
möchte  gern  Itahen  sehr  kennen  lernen  und  niemanden,  der 
auch  nur  halb  interessant  seyn  kann,  unbesucht  lassen. 
2)  Was  Ihnen  etwa  von  philologischen  Fragen  einfällt, 
von  Punkten  über  die  ein  Reisender  und  ich  in  specie  Er- 
läuterung erhalten  und  liefern  könnte,  Nachrichten  über 
Codices,  Alterthümer  cet.  Dafs  beiden  Punkten  eigentliche 
Aufträge  von  Ihnen  noch  vorangehn,  versteht  sich  von 
selbst.  Ferner:  in  Itahen  ist  es  doch  und  vorzüglich  für 
mich,  am  meisten  merkwürdig,  sich  jetzt  zu  erinnern,  was 
an  diesem  Fleck  vormals  vorging.  Dazu  ist  eine  verglei- 
chende Topographie  nothwendig,  theils  für  Gegenden  und 
Städte,  theils  für  Strafsen  und  Plätze  in  Rom.  Das  Be- 
kannte findet  sich  überall,  und  Einzelnes  zerstreut.  Giebt 
es  aber  wohl  eigne  Werke  darüber,  und  welche? 

Endlich,  mein  Theurer,  schicke  ich  Ihnen  auch  meinen 
Agamemnon  mit.  Die  Abschrift  wird  Ihnen,  obgleich  die 
Hand  unangenehm  ist,  doch  deuthch  seyn.  Es  hat  mir  eine 
unendhche  Freude  gemacht  zu  hören,  dafs  Sie  nicht  abge- 
neigt sind,  ihn  anzusehen.  In  Auleben  i)erhorrescirten  Sie 
den  Aeschylus  so,  dafs  ich  jetzt  gar  nicht  damit  zu  kom- 
men wagte,  und  ich  mufs  Ihnen  nur  gestehen,  dafs  mein 
Vorsatz  eigentlich  auf  eine  Uebersetzung  des  ganzen  Aga- 
memnon geht.  Die  erste  Frage  wird  bei  Ihnen  die  seyn, 
wie  ich  überhaupt  auf  eine  so  heterogene  Arbeit?  wie  be- 
sonders auf  den  gar  eigenthch  unübersetzbaren  Agamemnon 
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falle?  Aber  darauf  giebts  eigentlich  keine  Antwort  :  aexcov 
àéxovzL  ys  ^i'fiq).  Die  Lust  hat  mich  ergriffen,  ich  habe 
angefangen,  ich  kann  nicht  davon  kommen.  So  lange  ich 
wie  jetzt  gestimmt  bin,  miifsle  ich  mich  mit  Gewalt  los- 
reifsen.  Also  nun  von  der  Art  der  Uebersetzung,  und  so 
kurz  als  möglich.  Der  Uebersetzer  des  Agamemnon  müfste 
eigenthch  Herausgeber  seyn,  Diefs  kann  ich  nicht,  Sie  fin- 
den also  meist  (nicht  immer)  Schütz  und  seine  Erklärun- 
gen. Sie  müssen  daher  nicht  eine  philologische  Ueber- 
setzung erwarten,  nicht  eine,  die  man  Zeile  für  Zeile  er- 
härten möchte,  nur  eine  ästhetische  und  charakteristische, 
eine  die  die  Schönheit  und  den  Eindruck  wiederzugeben 
strebt.  Aber  auch  hier,  wieviel  bleibt  zurück.  Hier  beim 
Aeschylus  hat  man  recht  die  doppelte  Klippe  zu  meiden. 
Ist  man  wörtlich,  so  mufs  man  nicht  blofs  oft  rauh,  holpricht, 
dunkel,  undeutsch,  sondern  was  das  Schlimmste  ist,  auch 
trocken  werden.  Nehmen  Sie  nur  z.  B,  so  eine  Stelle  wie 
V.  185.  nâd-€L  ficc&oç.  Denkt  man  mehr  an  den  deutschen 
Leser,  so  läuft  man  in  Gefahr  Kraft  und  Nachdruck  zu 
verheren.  Dafs  ich  das  letzte  Unglück  mehr  erfahren  habe, 
wird  sicherhch  Ihr  Urtheil  seyn.  Freihch  habe  ich  sehr 
daran  gedacht,  etwas  Lesbares  zu  liefern,  aber  vielleicht  zu 
viel  und  nicht  mit  dem  wahren  Geschick  mid  Talent. 

Nun  über  die  Verse.  Die  Trimeter  habe  ich  in  10 
und  11  silbige  Jamben  verwandelt,  wie  Göthens  Iphigenie 
hat.  Nur  habe  ich  Spondäen  und  Anapästen  nach  dem 
Urtheil  des  Ohrs  gestellt  aufgenommen.  Diefs  macht,  dafs 
ich  bei  jedem  Vers  um  eine  oder  ein  Paar  Silben  kürzer  seyn 
mufs,  als  das  Original,  was  bei  den  Dialogen,  wo  die  Per- 
sonen Zeile  um  Zeile  wechseln  viel  Spuk  macht.  Aber 
der  12füfsige  Trimeter  ist  zu  lang  und  einförmig  bei  uns. 
Der  Abschnitt  würde,  wenn  man  ihn  nach  der  6ten  Silbe 
machte  höchst  monoton  seyn,  und  nach  der  4ten  und  oten 
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wegen  der  Länge  des  übrigen  Verses  und  der  Ungewohn- 
heit  nicht  gehört  werden.     Die  Anapäslischen  Systeme  habe 
ich  so  gut  ich  konnte  nachgemacht.    Mit  Anapästen  wie  z.  B. 
ob  dem  Rauhe  der  Brut  rund  um  das  Felsnest 
Yon  des  Zuges  Gefalir  -weilen  daheim  nun 
wie  verwelkendes  Herhstlauh  schrumpfet  und  fällt 
werden   sie   leidüch  zufrieden   seyn,    aber  freihch  habe  ich 
nicht  immer  Jamben  und  Trochäen  vermeiden  und  den  Ab- 
schnitt nach  dem  zweiten  Fufs,  den  der  Grieche  fast  immer 
hat,  nur  selten  hervorbringen  können.     Auf  den  paroemiacus 
habe  ich  besondern  Fleifs  verwendet. 

In  den  Chören  habe  ich  die  Gleichheit  der  Strophen 
so  gut  als  ganz  aufgegeben.  Auch  Sie  meinten  immer, 
man  höre  sie  nicht.  Dagegen  habe  ich  für  Reichthum  des 
Rhythmus  und  passende  Versfüfse  zu  sorgen  gesucht.  Wie 
gUlckUch,  urtheiien  Sie  selbst. 

Jetzt  hätte  ich  zwei  Bitten.  Die  erste  um  ihr  allge- 
meines, aber  offenherzigstes  Urtheil.  Was  würden  Sie  zu 
einer  solchen  Ueberselzung,  als  diese  Probe  verspricht,  sa- 
gen? Die  zweite,  um  Ihre  besondere  Berichtigung  des 
Einzelnen.  Die  Antwort  aufs  Erste  hätte  ich  gern  bald, 
sie  würde  mich  stärken,  oder  zum  Aufhören  bestimmen. 
Wenn  Sie  aber  der  Agamemnon  inlercssirte,  und  die  Ueber- 
selzung Ihnen  nicht  mifsfiele,  hätten  Sie  Lust  zu  kritischen 
Noten?  Es  könnte  mir  nichts  so  Frohes  begegnen,  als  mit 
Ihnen  zusammen  vor  dem  Pubhkum  zu  erscheinen,  und  ge- 
wifs  haben  Sie  schon  manches  über  dieses  schreckliche 
Stück  gesammelt. 

Noch  mufs  ich  Sie  bilten ,  auf  die  Jamben  so  gut  als 
nicht  zu  achten.  Sie  sind  schnell  dem  Chor  angeflickt. 
Eine  Probe  meiner  Jamben  kann  erst  die  nächste  Scene 
liefern.  Ueberhaupt  aber  bedenken  Sie,  dafs  ich  gar  nicht, 
nach   Spaldings  Ausdruck:    ein   Vcrskünsller    bin.     Vofsen 
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darin,  kann  ich  so  wenig,  als  Ihnen,  der  Sie  den  Aeschylus 
so  genau  kennen,  in  den  einzelnen  Stellen  ein  Genüge 
leisten.  Was  ich  kann,  ist  höchstens  den  Charakter  des 
Ganzen  nicht  entstellen ,  und  dem  Ohr  weder  web  ihun 
noch  es  ermüden,  also  eine  Uehersetzung  geben,  die  im 
Einzelnen  manchem  Produkt  andrer  Uebersetzer  nachsteht, 
aber  zusammen  eine  Wirkung  leistet,  die  die  Mühe  und 
Zeit,  die  sie  kostete,  vergessen  läfst.  Höher  erlaubt  mir 
mein  Selbstgefühl  auch  nicht  von  dem  Besten  von  mir  in 
in  dieser  Gattung  zu  denken. 

Adieu  mein  theurer  heber  Freund!     jMeine  Frau  grül'st 
Sie  freundschaftlichst. 

Ihr 

H. 

[Nachschrift.]     Die  Pindarische  Ode  seilen  Sie  im  2ten  oder 
3ten  Horenstück.     Scliiller  bat  iiiicli   sehr  darum. 
Den  Meierotto  iiäclistens. 


XL  VII. 


Jona,  3.  März,  1797. 

Gewifs  hiilte  ich  nicht  so  lange  gezögert,  Ihren  lieben 
Brief  zu  beantworten,  theurer  Freund,  wenn  mich  nicht 
ein  Grund  dazu  vermocht  hätte,  der  vermuthhch  Ihnen 
selbst  lieb  ist.  Als  Ihr  Brief  bei  uns  ankam,  war  meine 
arme  Frau  recht  krank.  Stark  versprach  von  Tag  zu  Tag 
Besserung,  und  so  konnte  ich  mich  nicht  entschhefsen,  Ihnen 
eher  ^u  schreiben,  als  bis  diefs  Versprechen  in  Erfüllung 
gegangen  wiire.  Diefs  ist  nun  jetzt  seit  8  Tagen  wirkUch 
der  Fall. 

Dafs  Sie  nicht  haben  herkommen  können,  hat  uns  in- 
nigst geschmerzt.     Wir  hätten   es  so  herzhch   gewünscht; 
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allein  freilich  kann  ich  mir  wohl  denken,  dafs  Sie  eine 
solche  Störung  scheuen  müssen.  Ich,  lieber  Freund,  sehe 
Sie  gewifs  noch,  denn  ich  besuche  Sie  in  Halle  selbst. 
Mit  Ende  dieses  JMonats  oder  Anfang  des  folgenden  hoffe 
ich  bei  Ihnen  zu  seyn.  Auf  jeden  Fall  schreibe  ich  Ihnen 
noch  vorher.  Meine  Frau  wird  gewifs  das  Rendez-vous  in 
Leipzig  möglich  zu  maclicn  suchen  ;  denn  auch  sie  wünschte 
herzlich  Sie  zu  sehn. 

Die  Italiänische  Reise  ist  für  jetzt  in  ziemlich  wei- 
tem Felde,  allein  bei  der  Reise  überhaupt  bleibt  es.  Wir 
gehen  nach  Wien,  und  bleiben  dort,  wenn  es  nicht  anders 
ist,  bis  zum  Frülijalu-  1798.  Wien  mufs  schlechterdings  in- 
teressant genug  seyn,  und  da  mich  der  Agamemnon  wie- 
der mehr  ins  Griechische  geführt  hat,  so  ist  mir  auch  die 
Aussicht  der  philologischen  Subsidien  dort  sehr  reizend. 

Vom  Agamemnon  erhalten  Sie  abermals  ein  Paar  Sce- 
nen,  die  Ihnen  wenigstens  ein  Zeichen  meiner  Sorgfalt  seyn 
werden,  die  Arbeit  so  gut,  als  möglich  zu  machen.  Sie 
werden  bemerkt  haben,  dafs  ich  die  ersten  Scenen  in  10  und 
llsilbigen  Jamben  gemacht  hatte.  Ich  fing  auch  die  3te  so 
an;  indefs  sah  ich  bald,  dafs  es  mit  diesem  Metrum  nicht 
ging.  Es  hat  weder  Fülle  noch  Haltung  genug,  die  Haupt- 
eigenschaften der  tragischen  Dielion  der  Griechen,  die  einen 
grofsen  Einflufs  auf  das  innere  Wesen  des  ganzen  Grie- 
chischen Trauerspiels  haben.  Ich  versuchte  also  den  wah- 
ren Trimeter  1)  von  12  Silben,  2)  mit  beständig  männ- 
lichem Ausgang  und  3)  mit  Spondäen  und  Anapästen  in  den 
erlaubten  Stellen.  Tribrachen  sind  in  unsrer  Sprache  zu 
schwer,  und  jeder  Leser  hätte  sie  verstümmelt.  Djctylen 
habe  ich  nur  Einmal  versucht: 

Ilion  I  besitzen  die  Acliaier  an  diesem  Tag 

Desto  mehr  aber  hab'  ich  Spondäen  gesucht: 
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der  Freude  Rausch  |  wallt  tlirä  |  nenlockend  durch  ineia  Blut 
diels  fro  I  he  Licht  |  herstrah  |  lend  uns  mit  Wahn  bethört 
denn  von  des  Oel  |  baums  Zwei  |  gen  dicht  umschattet,  kommt 
Recht  Weijberart  |  ists,  stolz  )  das  Herz  |  durch  Wahn  zu  blähn 
Das  Einzige,  was  bei  diesen  Versen  zu  befürchten  ist,  etwas 
Steifes  und  Feierliches  kann  wenigstens  im  Aeschyhis  ge- 
wifs  niclit  schaden.  Es  ist  mir  eine  grofse  Freude  ge- 
wesen, dafs  Göthe,  dem  ich  es  zu  lesen  gab,  sehr  damit 
zufrieden  war.  Ich  fühle  nur  zu  gut,  wie  viele  Fehler  noch 
im  Einzelnen  mit  unterlaufen.  Allein  ich  denke  doch  den 
Ton  und  den  Geist  des  Ganzen  nicht  zu  verfehlen,  treuer 
von  dieser  Seite  als  Vofs  zu  seyn,  und  da  wir  noch  gar 
keine  Uebersetzung  eines  Trauerspiels  haben,  wie  es  seyn 
müfste,  so  denke  ich  wenigstens  mm  die  Gattung  aufzu- 
stellen, in  der  das  Theater  übersetzt  werden  mufs,  wenn 
ich  selbst  innerhalb  dieser  Gattung  auch  sehr  bald  weit 
übertroffen  würde.  Zugleich  mit  der  Uebersetzung  denke 
ich  zwei  Abhandlimgen  zu  geben,  eine  über  das  Wesen 
und  die  Oekonomie  des  Agamemnon,  und  eine  zweite  über 
die  tragischen  Silbenmaafse.  Es  ist  schlechterdings  noth- 
wendig,  die  Deutschen  Leser  von  den  Trimetern  zu  unter- 
richten. Vielfältige  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dafs  sehr 
wenige  selbst  nur  ihre  äufsere  Form,  und  fast  niemand, 
eigentliche  Gelehrte  ausgenommen,  ihre  rechte  Natur  ken- 
nen. Aufserdem  aber  bin  ich  auch  durch  neuerlich  ange- 
stellte Untersuchungen  auf  allerlei  Bemerkungen  gekom- 
men, die  zwar  nicht  gerade  philologisch  aber  ästhetisch 
und  poetisch  wichtig  sind,  vorzüghch  über  den  Unterschied 
der  Versbehandlung  zwischen  Aeschylus  und  Sophokles 
einer-  und  Euripides  andererseits.  Vielleicht  füg'  ich  auch 
ein  Wort  über  Uebersetzungen  und  Behandlung  der  Sprache 
in  denselben  hinzu.  —  Ich  habe  schon  ein  hundert  Verse 
weiter  übersetzt,   als  Sie  hier  empfangen,   und  glaube  nun 
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fest  in  der  Arbeit  zu  seyn.  Ende  Junius  denke  ich  fertig 
zu  werden;  wenn  ich  jetzt  nach  Berhn  gehe,  werde  ich 
einen  Verleger  suchen,  und  zu  Michaehs  denke  ich  soll  er 
erscheinen.     So  etwas  mufs  nicht  zu  alt  werden. 

Der  Hermann  de  metris  hat  mich  erstaunlich  inter- 
essirt.  Es  ist  ein  Meisterwerk  in  jeder  Absicht.  Ich  stu- 
dire  noch  sehr  daran.     Nächstens  mehr  darüber. 

Leben  Sie  nun  herzlich  wohl ,  seyn  Sie  meinem  Aga- 
memnon nicht  abhold,  ohne  darum  nachsichtig  zu  werden, 
und  schreiben  Sie  recht  bald  ein  Wort.     Ewig  Ihr 

H  u  m  b  0 1  d  t. 


XLVIII. 


Jena,  31.  März,  97. 

Ich  schreibe  Ihnen  endlich  den  letzten  Brief,  ehe  wir 
uns  sehn,  hebster  Freund.  Ich  bin  im  Begriff  nach  Erfurt 
und  Weimar  abzureisen,  und  sobald  ich  von  dort  zurück- 
komme, bleibe  ich  nur  noch  ein  Paar  Tage  hier,  und  gehe 
dann  zu  Ihnen.  Auf  diese  Weise  denke  ich  gewifs  den 
12ten  Apr.  d.  i.  nächsten  Mittwoch  über  8  Tage  in  Halle 
einzutreffen.  Leider  aber,  theurer  Freund,  kann  ich  schlech- 
terdings keine  Stunde  länger  als  drei  Tage  bleiben,  noch 
nie  war  ich  mit  meiner  Zeit  so  im  Gedränge.  Meine  Ge- 
genwart in  Berlin  ist  unumgänghch  nothwendig  und  nur 
schon  zu  lange  liinausgeschoben.  Wenn  Sie  erlauben,  wohne 
ich  sehr  gern  bei  Ihnen,  nur  erwarten  Sie  mich  den  12ten 
nicht  über  9  Uhr  Abends  hinaus.  Bin  ich  dann  nicht 
da,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dafs  ich  in  Merseburg  die 
Nacht  gebheben  bin,  und  erst  am  folgenden  Morgen  komme. 
Sehen  Sie  Klein,  Eberhard,  Forster  u.  s.  w.  so  grüfsen  Sie 
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sie  doch  vorläufig.  Reichardt's  Liebe  zu  mir  wird  nach 
dem,  was  zwischen  Schiller  und  ihm  vorgefallen  ist,  da  er 
gewifs  weifs,  dafs  ich  taglich  bei  Schiller  bin,  wohl  ziem- 
lich erkaltet  'seyn.  Wenigstens  hatte  er  mich  in  einem 
Briefe  an  meinen  Bruder  neulich  nicht  einmal  gegrüfst. 
Ich  denke  also  ich  komme  bei  ihm  mit  einem  Nachmitlags- 
besuche  ab. 

Sie  erhalten  hier  wieder  ein  reichliches  Stück  Aga- 
memnon. Ihre  Misbilhgung  meiner  Arbeit  hat  mich  wegen 
der  freundschaftlichen  Offenherzigkeit  unendlich  gefreut. 
Freihch  wäre  mir  grade  Ihr  Beifall  sehr  süfs  gewesen, 
allein  ich  hofle  wir  werden  uns  verständigen.  Einzelne  Stel- 
len ändere  ich  gewifs  mit  der  gröfsesten  Bereitwilligkeit, 
und  wenn,  wie  ich  beinah  mir  schmeichle,  Ihr  Tadel  in 
Rücksicht  auf  die  noch  mangelnde  Aeschyleische  Gröfse  vor- 
züghch  aus  dem  ersten  Chore,  d.  h.  aus  den  ersten  250 
Versen  hergenommen  ist,  so  stimme  ich  durchaus  mit  Ihnen 
überein.  Im  Uebrigen  mochte  ich  mich  wehren,  wie  ich 
freilich  glaube,  dafs  wir  auch  in  den  Maximen  über  das, 
was  erreicht  werden  soll,  und  was  erreicht  werden  kann, 
nicht  ganz  übereinstimmen. 

Da  ich  meine  Arbeit  einigen  hier  gezeigt  habe,  befinde 
ich  mich  in  einer  recht  sonderbaren  Lage. 

Schüler  ist  gar  nicht  recht  damit  zufrieden.  Er  spricht 
der  Uebersetzung  Energie  und  poetische  Sinnhchkeit  nicht 
ab,  aber  er  findet  sie  zu  schwer,  hart  und  undeutlich.  Er 
will  gewöhnhchere  Strukturen,  mehr  Ausführlichkeit,  allen- 
falls sogar  einen  weniger  obligaten  Versbau. 

Sie  scheinen  mir  meine  Arbeit  ebenso  sehr  zu  verwer- 
fen, aber  gerade  aus  den  umgekehrten  Gründen,  ob  es 
gleich  möglich  wäre,  dafs  Sie  Ihre  Klage  wegen  des  Man- 
gels an  Aeschyleischem  Geist  noch  mit  der  Schillerschen 
über  Mangel  an  Deuthchkeit  cumulirten. 
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Friedricli  Schlegel  (der  Grieche)  änfserte  hei  dem  ersten 
Lesen  des  ersten  Chors  in  einer  noch  früheren  Gestalt,  als 
die  Ihre  Abschrift  hat,  dieselben  Klagen  als  Sie.  Ich  än- 
derte darauf  manches ,  und  beim  zweiten  Lesen  schien  er 
zufriedner.  Ob  ganz?  möchte  ich  nicht  sagen.  Er  ist  wie 
Sie  wissen,  in  solchen  Dingen  einsilbig. 

Göthe  ist,  wie  ich  aus  vielfältigen  Aenfserungen  gegen 
mich  und  Andere  und  aus  dem  grofsen  hileresse,  das  er 
daran  nimmt,  da  er  sich  ganz  eigentlich  und  täglich  damit 
beschäftigt,  mit  der  Arbeit  im  Ganzen  sogar  sehr  zufrieden. 
Er  macht  nur  einzelne  Bemerkimgen  ganz  eigner  Art,  die 
ich  Ihnen  zum  Theil  mittheilen  kann.  Er  ermuntert  mich 
nicht  nur  den  Agamemnon  zu  endigen,  sondern  auch  ein 
Stück  des  Sophokles,  eins  des  Euripides  und  eins  des 
Aristophanes,  alle  charakteristisch  gewählt,  nachfolgen  zu 
lassen. 

Alle  Sie  zusammen  scheinen  den  Versbau,  meine  sauerste 
Arbeit,  und  meiner  Meinung  nach  auch  meine  verdienstvollste, 
gar  nicht  sonderhch  zu  achten.  Schiller  fehlt  es  an  Kennt- 
nifs,  er  rechnet  mir  vieles  darin  nocli  als  Schuld  an.  Sie 
haben  iSich  nicht  darüber  geäufsert.  Göthe  scheint  ihn  zu 
fühlen  und  zu  billigen;  aber  zum  Beurtheilen  fehlls  ihm  an 
Kenntnifs.  Wilhelm  Schlegel  (der  Shakesj)earsche)  ist  der 
Einzige,  der  sich  darauf  eingelassen  hat,  und  der  ist,  bis 
auf  Einzelnes,  zufrieden. 

So  weit  mein  Bericht.  Wie  ich  mich  nun  selbst  zu 
diesen  Urlheilen  stelle?  Fürs  erste  halte  ich  schon  a  priori 
den  Tadel  für  gegründeter,  als  das  Lob.  Göthes  Beifall 
ist  mir  aus  mancherlei  Gründen  weniger  erfreulich.  Er 
findet  sich  durch  meine  Uebersetzung  beim  Lesen  des  Ori- 
ginals erleichtert,  dafür  ist  er  dankbar,  und  so  lobt  er  leich- 
ter. Unter  dem  Tadel  ist  mir  der  Schillersche  nicht  wich- 
tig.   Er  beweist  mir  blofs,  dafs  ich  auf  eine  grofse  Klasse 
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Leser  nicht  zählen  darf,  und  das  wufste  ich  vorher.  Nur 
Ihrer  hat  micli  niedergeschlagen.  Ich  gestehe  Ihnen  offen- 
herzig, dafs  ich  4  Tage  lang  keinen  Vers  gemacht  hahe, 
und  meine  Arbeit  nicht  ansehen  mochte.  Es  fehlte  fast 
nichts,  so  hätte  ich  sie,  und  nun  sicher  auch  auf  ewig  alles 
Ueberselzen  aufgegeben.  Aber  ich  hänge  doch  noch  zu 
fest  an  diesem  Unternehmen,  mein  iMuth  ist  zurückgekom- 
men und  ich  glaube  mich  nun  in  der  wahren  Stellung  zu 
befinden,  die  ich  annehmen  mufs.  Icii  habe  mir  einen  festen 
Begriff  gebildet  dessen,  was  ich  leisten  will  und  was  ich 
glaube  leisten  zu  können.  Von  allen  meinen  Tadlern  werde 
ich  unstreitig  aus  zweierlei  Gründen  auch  in  den  Maximen 
auf  zweierlei  Art  abweichen.  Soviel  ich  schon  jetzt  ein- 
sehn kann,  ergeht  von  jedem  vorzüglich  Eine  Eoderung  an 
mich.  Auch  ist  diefs  natürlich.  Der  Beurlheiler  geht  immer 
mehr  oder  weniger  von  Einem  Gesichtspunkt  aus,  der, 
welcher  selbst  die  Arbeit  macht,  mufs  an  alles  kommen, 
weil  er  alles  zur  Sprache  zu  bringen  genöthigt  ist.  In 
höherm  oder  geringem!  Grade  werde  ich  mit  jedem  Tadel 
übereinstimmen,  und  nach  ihm  arbeiten,  Aenderungen  ver- 
suchen u.  s,  f.  Aber  einen  Theil  der  Foderung  werde  ich 
leicht  nicht  gerecht,  einen  andern  unmöglich  zu  erfüllen  fin- 
den, vorzüglich  da  die  Befriedigung  des  einen  so  leicht  dem 
andern  Eintrag  thut.  Es  ist  mein  fester  Vorsalz,  noch  ehe 
meine  Arbeit  beendigt  ist,  so  strenge  Beurtheilungen  als 
möghch  einzuziehen,  und  mich  zwar  in  die  Glitte  von  allen 
zu  stellen ,  weil  ich  ohne  eine  solche  Selbstständigkeit  die 
Arbeit  geradezu  aufgeben  müfste,  aber  von  dieser  Mitte  aus 
mich  so  weit  als  möglich  zu  jedem  hinzuneigen  und  jedem 
Genüge  zu  thun.  An  Fleifs  und  an  Geduld  soll  es  mir 
nicht  fehlen,  aber  wann  ich  zuletzt  die  Unmögfichkeit  klar 
sehe  und  empfinde,  dafs  ich  nun  mehr  thun  kann,  dann 
werde  ich  es   freilich  durch  einen  IMachtspruch  für  fertig 
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erklären.  Denn  was  ist  andres  zu  thun?  Bei  diesen  Ge- 
sinnungen können  Sie  denken,  wie  ich  mich  freue,  diese 
Materie  recht  mit  Ihnen  durchzusprechen.  Sie  hegt  mir 
unglaubhch  am  Herzen,  und  ich  habe  mich  nie  für  eine 
Arbeit  (d.  h.  nicht  zu  Gunsten  dessen,  was  ich  schon  ge- 
than  habe,  sondern  dessen  was  ich  daran  thun  möchte) 
so  interessirt  gefunden.     Doch  ich  breclie  endlich  ab. 

Mit  meiner  Frau  geht  es  besser,  mit  dem  kleinen 
Kinde,  das  krank  war,  auch.  Mein  Bruder  griifst  Sie  herz- 
hch,  er  kommt  aber  nicht  mit.  Leben  Sie  herzlich  wohl, 
bis  ich  Sie  selbst  umarme. 

Ihr 

H. 


XLIX. 


AVien,  20.  Aug.  97. 

Ich  kann  nicht  liiiignen,  liebster  Freund,  dafs  ich  die- 
sen Brief  mit  einer  schmerzhchen  Empfindung  anfange. 
Ich  schrieb  Ihnen  nun,  wenn  ich  mich  nicht  verrechne,  vor 
länger  als  zwei  Monaten,  ich  bat  Sie  mir  recht  bald  Nach- 
richt von  Sich  nach  Dresden  zu  geben,  ich  erinnerte  Sie 
an  Ihr  Versprechen,  mir  allerlei  zu  meiner  Heise  Dienliches 
zu  schicken  —  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sah  ich  keine 
Zeile  von  Ihnen.  Da  meine  Abreise  von  Dresden  sich  auf 
14  Tage  über  den  Termin,  den  ich  Ihnen,  wenn  ich  mich 
nicht  irre,  geschrieben  hatte,  verzögerte,  so  glaubte  ich, 
vSie  hätten  vielleicht,  da  Sie  zweifelten,  dafs  mich  ein  Brief 
noch  dort  finden  könnte,  einen  hieher  an  Locella  geschickt. 
Nun  ist  Locella  freilicli  in  diesem  Augenblick  abwesend, 
aber  ich  habe  mehrere  seiner  Freunde  gesprochen  und  kei- 
nem ist  etwas  davon  bekannt.  Ich  weifs  nicht,  welcher 
Ursache  ich  Ihr  beunruhigendes  Stillschweigen  zuschreiben 
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soll;  ich  hatte  mich  so  herzhch  darauf  gefreut,  mich  für 
die  Trennung  von  Ihnen  durch  einen  regelmäfsigeren  Brief- 
wechsel zu  entschädigen,  und  nun  sehe  ich  mich  zwei  ÖIo- 
nate  hindurch,  so  aller  auch  der  kleinsten  Nachricht  von 
Ihnen  berauhl.  Glückhcherweise  habe  ich  von  einigen 
Durchreisenden,  die  Sie  in  Halle  gesehn  haben,  z.  ß.  dem 
jungen  Fries  gehört,  dafs  Sie  wohl  smd.  Ich  hoffe  also  es 
ist  nur  Ihre  gewöhnliclie  Briefscheu,  oder  vielleicht  gar  der 
Vorsatz,  mir  recht  ausführlich  zu  schreiben,  was  Sie  jetzt 
zurückgehalten  hat,  und  bitte  Sie  nun  recht  herzlich  diese 
oder  welche  Hindernisse  es  seyn  mögen,  recht  bald  zu  über- 
winden. Ich  habe  meinen  Briefwechsel  so  eingeschränkt, 
dafs  ich  mit  Gewifsheit  versprechen  kann ,  ordentlich  zu 
schreiben;  ich  schreibe  eigentHch  blofs  Ihnen,  Schillern  und 
Körnern,  und  gewifs  soll  keiner  von  Ihnen  je  über  vier 
Wochen  ohne  ausführlichere  Nachricht  von  mir  bleiben. 
Aber  ich  will  jetzt  diefs  zu  vergessen  suchen  und  Ihnen 
einige  Worte  von  mir  und  von  hier  sagen. 

IMit  mir  geht  es  recht  gut;  mit  den  Meinigen  leider 
nicht  ganz  so.  Meine  arme  Frau  kränkelt  noch  immer  und 
die  Aerzte  verheifsen  die  völlige  W'iederherstellung  nur 
vom  Italiänischen  Klima,  und  mein  jüngstes  Kind  ist  in  die- 
sem Augenbhck  recht  krank  an  Durchfall  und  Zahnen. 
Doch  hoffe  ich,  soll  es  ohne  Folgen  seyn.  Meine  Frau 
grüfst  Sie  herzhch,  und  bittet  Sie  mit  mir,  endlich  Ihr  lan- 
ges Stillschweigen  zu  brechen. 

Wien  ist  mir,  seit  den  vierzehn  Tagien,  die  ich  nun 
beinah  hier  bin,  schon  sehr  interessant  geworden.  Es  hat 
freilich  nicht  die  Mannigfaltigkeit,  die  z.  B.  Paris  und  Lon- 
don darbieten,  aber  doch  schon  gegen  die  übrigen  Städte 
Deutschlands,  die  ich  bis  jetzt  sah,  eine  so  entschiedene 
EigenlhümUchkeit,  dafs  sie  nothwendig  jeden  zum  genaueren 
Beobachten  reizen  mufs.  Auch  der  allgemeine  Volkscharak- 
V.  13 
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ter  hat  liier  sclion  bei  weitem  etwas  Piquanteres,  als  im 
nördlichen  Deutschiaiul,  nielir  Humor,  mehr  Fröhlichkeit, 
mehr  Leichtigkeit  mid  Gewandtheit.  Er  ist  den  Ausländern 
bei  weitem  ähnhcher  und  insofern  weniger  Deutsch ,  wenn 
man  den  Begrifl'  des  Deulsc/tcn  nach  demjenigen  Bilde 
fixirt,  das  Deutsche  Cullur  und  Deutsche  Lileralur  gehen, 
und  wo  man  vorzüglich  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte,  einen 
iVlan2;el  an  irgend  etwas  einzelnem  Hervorstechenden  oder 
Auffallenden  bemerkt.  Indefs  könnte  man  ihn  vielleicht  mit 
gleichem  Recht  auch  mehr  Deutsch  nennen,  da  er  über- 
haupt mehr  Charakter  ist.  Diefs  verschiedene  Verhältnifs 
des  südlichen  und  nörtflichen  Deutschlands  verdiente  gewifs 
näher  auseinandergesetzt  zu  werden;  meinem  Urtheil  nach 
ist  es  keine  Frage,  dafs  eigentlich  in  dem  südlichen  eine 
bessere  und  energischere,  wenigstens  elastischere  Natur  ist, 
und  wäre  die  Cultur  der  Sprache  und  der  Literatur  von 
dieser  ausgegangen,  wie  es  einmal  unter  den  IMiiniesingern 
den  Anschein  gewann,  so  scheint  es  keinem  Zweifei  unter- 
worfen, dafs  der  Deutsche  Geist,  der  jetzt  doch  von  den 
Ausländern,  wie  sehr  sie  auch  anfangen  mögen,  seine  Pro- 
dukte zu  achten,  immer  noch  als  mechanisch  und  pedan- 
tisch und  nachahmend  angesehn  wird,  bei  weitem  mehr 
Energie  und  Originalität  gewonnen  haben  würde.  Freilich 
wäre  er  dann  aber  nicht  in  den  Platz  getreten,  auf  dem  er 
jetzt  auch  in  den  Augen  des  vorurtheilfreicstcn  Urlheiles 
unläugbar  steht,  und  auf  dem  man  ihn  allen  Nicht -Deut- 
schen coUectiv  genommen  entgegensetzen  kann.  Statt,  wie 
er  jetzt  ist,  gleichsam  der  Beschauer  und  Beurlheiler  aller 
Nationen  zu  seyn,  hätte  er  mit  zu  den  Partheien  gehört, 
und  es  hätte  gleichsam  der  Standpunkt  gefehlt,  aus  dem 
sich  alle  übersehen  lassen,  und  auf  den  alle  zurückwirken. 
Dnd  ohne  das  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  was  ich 
jetzt  für  wirklich  erreichbar  halle,  dafs  Eine  Nation  gleich- 
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sani  die  Brücke  zwischen  der  antiken  und  modernen  Welt, 
die  sonst  durch  eine 'unendhchc  Kluft  getrennt  gebHeben 
wären,  geniacht  hätte.  Denn  diefs,  die  Verbindung  der 
Eigenthünihchkeiten  der  Alten  und  Neuem  in  Eine  einzige 
Form  hervorzubringen,  könnte  man  gleichsam  die  Endab- 
sicht des  Deutschen  Charakters  nennen,  oder  vielmehr  das, 
wohin  jeder  von  seinem  Theil  mitzuwirken  streben  mufs,  dem 
es  um  eine  wahrhaft  idealische  Veredlung  unsers  National- 
charakters zu  Ihun  ist.  Zwar  läfst  sich  mit  Grunde  sagen, 
dafs  diefs  Ziel  jeder  Nation  vorgesteckt  ist.  Aber  nur  eine, 
die  eine  solche  Geschmeidigkeit  besitzt,  sich  fremden  Eigen* 
thümlichkeiten  anzupassen,  hat  eine  sichere  Hofnung  dem- 
selben näher  zu  kommen. 

VorzügHch  hat  mich  seit  einigen  Tagen  die  Bibliothek 
beschäftigt.  Ich  hatte  mehrere  Dinge  üher  die  Italiänische 
Literargeschichte  nachzuschlagen,  wozu  mir  bisher  immer 
die  Hiilfsmittel  fehlten.  Leider  ist  es  aber  mit  der  Be- 
nutzung der  BibHothek  mit  diesem  Monat  am  Ende,  da  Fe- 
rien eintreten  und  die  Bibliothek  nunmehr  geschlossen  wird. 
Die  Codices  habe  ich  bis  jetzt  nur  flüchtig  durchgesehen. 
Doch  hat  mir  ein  gewisser  Bast,  den  ich  hier  kennen  ge- 
lernt habe,  und  der  sich  sehr  mit  ihnen  beschäftigt,  ge- 
nauere Nachricht  davon  gegeben.  Die  Bekanntschaft  die- 
ses Mannes  ist  mir  auch  darum  sehr  lieb  gewesen,  weil  ich 
glaube,  dafs  sie  Ihnen  nützlich  werden  könnte.  Er  ist  noch 
ein  junger  Mann,  hat  in  Jena  studirt,  und  ist  jetzt  bei  der 
Hessen  -  Darmstädtischen  Gesandtschaft  angestellt.  Diese 
Anstellung  hat  er  aber  nur  angenommen,  um  dadurch  Ge- 
legenheit zu  erhalten,  hier  leben  und  die  Bibliothek  be- 
nutzen zu  können.  Er  vergleicht  jetzt  ein  Paar  Handschrif- 
ten des  Aeschylus  für  Schütz,  und  soviel  ich  ihn  bisher  kenne, 
scheint    er  sehr  gute  Kenntnisse  zu  besitzen.     Er  recensirt 
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viel  in  der  Lil.  Zeit,  und  eine  Kecension  aller  ßodonischen 
Ausgaben,  die  nächstens  erscheinen  wird,  ist  von  ihm.  Sie 
schätzt  er  unendUch,  und  wünscht  sehr  mit  Ihnen  in  einige 
Verbindung  zu  treten.  Sollten  Sie  also  einmal  hier  auf 
der  Bibliothek  etwas  nachgesehen  wünschen,  so  könnten 
Sie  Sich  an  ihn,  glaube  ich,  sehr  gut  wenden.  Sie  dürf- 
ten es  mir  nur  allgemein  vorläufig  schreiben,  so  sagte  ich 
ihm  ohne  Weiteres  davon  und  schriebe  Ihnen  seine  Adresse. 
Von  den  Handschriften  des  Pindar,  die  es  hier  giebt,  und 
die  noch  nicht  verglichen  sind,  sagt  er  mir,  dafs  auch  nicht 
viel  Trost  in  ihnen  zu  finden  sey.  Sic  wären  sehr  jung 
und  wichen  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Text  ab,  soviel 
er  sie  jetzt,  zwar  nur  flüchtig  angesehen  habe.  Wenn  ich 
noch  dazu  Zeit  finde,  so  sehe  ich  sie  doch  etwas  genauer 
an.  Eine  eigentliche  Vergieichung  inleressirt  mich  bei  die- 
ser Beschaffenheit  der  IMspt.  nicht  geiuig,  und  würde  mich 
auch  zu  lange  aufhallen,  da  ich  im  Lesen  von  Handschrif- 
ten noch  ganz  ungeübt  bin,  und  es  erst  daran  lernen  niüfste. 
Schade  ist  es,  dafs  einige  Cod.  durch  zu  starkes  Beschnei- 
den gelitten  haben  sollen.  So  ist  hier  eine  Paraphrase  des 
Aristaenet  in  versus  pohticos  von  einem  Mönch  in  Hydrunt. 
Bei  dieser  haben  diese  langen  Verse  meistenlheils,  wie  ich 
höre,  ihr  Ende  verloren.  Der  Gebrauch  der  Bibliothek  ist 
erstaunhch  leicht  und  bequem  gemacht.  Man  bekommt  in 
wenig  Minuten  schlechterdings  alles ,  was  man  verlangt, 
Kujiferwerke,  Handschriften  u.  s.  w.  und  ist  in  der  Be- 
nutzung schlechterdings  nicht  genirt.  —  Locella  ist,  wie 
ich  Ihnen  schon  sagte,  in  diesem  Augenblick  nicht  hier. 
Er  kommt  aber  in  wenigen  Tagen.  Ich  werde  ihn  gleich 
alsdann  besuchen,  und  in  Ermanglung  eines  Briefs  ihm 
Complimente  von  Ihnen  bringen.  Aller  ist  ein  guter  und 
höchst  gefälhger,  aber  sonst  ziemlich  ungeniefsbarer  Mann. 
Interessanter  scheint  Bolla  ,    der  bei  der  Bibliothek  mit  an- 
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geslcJlt  ist,  und  sich  aiisschliersend  mit  griechischer  Litera- 
tur beschäftigt. 

Dieser  Brief,  hebster  Freund,  ist  seit  ich  ihn  anfing, 
zwei  Tage  Hegen  geblieben.  Seitdem  haben  wir  hier  ein 
rsaturphänomen  gehabt,  das  ich  Ihnen  doch  erzählen  mufs. 
Es  war  am  lOten  eine  so  fürchterhche  Hitze  und  es  ging 
ein  so  Siroccoähnlicher  Wind,  dafs  viele  Leute  glaubten, 
dafs  ein  Haus  irgendwo  brenne,  und  die  Glut  der  Flammen 
ihnen  entgegenschlüge,  hi  diesem  Winde  war  der  Ther- 
mometerstand 31"  Reaumur.  Diefs  war  den  Nachmittag 
zwischen  3  und  4  Uhr.  Am  Abend  kam  ein  Gewitter  und 
nun  kühlte  sich  die  Luft  bis  zu  14"  ab,  so  dafs  in  6  Stun- 
den ein  Wechsel  von  17"  war.  Bei  diesem  Wetter  wahr- 
scheinlich hat  sich  meine  Frau  verkältet  und  Halsweh  mit 
Flufsfieber  bekommen.  Doch  geht  es  heute  schon  viel  besser. 

Sie  grüfst  Sie  und  die  Ihrigen  herzhch.  Leben  Sie  in- 
nigst wohl,  und  denken  Sie  manchmal  an  uns,  wie  wir  so 
oft  und  so  lebhaft  an  Sie  denken. 

Wir  bleiben  bis  zum  1.  Oct.  hier.  Nehmen  Sie  aber 
immer  an,  dafs  wir  viel  früher  gingen,  damit  Sie  desto« 
eher  schreiben.  Wie  herzlich  mich  auch  nur  ein  Paar  Zei- 
len Ihrer  Hand  erfreuen  würden,  davon  haben  Sie  keine 
Idee.  Wie  ists  auch  mit  den  Fragen  und  Adressen  für 
Haben? 

Meine  Adresse  hier  ist:  in  der  Kärnthnerstralse  im  ei- 
sernen IMann,  Nr.  1002. 

Von  ganzer  Seele  Ihr 

Humboldt. 

[Nuchsclirift.]  Ich  frankire  nidit  und  bitte  Sie  das  Gleiche 
zu  tliun.  Die  Briefe  gehen  immer  sichrer  und  besser.  Wir  wer- 
den doch  wohl  von  hier  über  Venedig  gehen  ;  wenn  Sie  Spren- 
gein an  seine  Erkundigung  wegen  der  Karte  erinnern  wollen. 
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Wien,  2.  Oct.  97. 

Die  Zeit  meiner  x\breise  von  hier  ist  kaum  noch  we- 
nige Tage  entfernt,  theurer  Freund,  und  noch  habe  ich 
keine  Zeile  von  Ihnen.  Ich  kann  es  Ihnen  nicht  verbergen, 
dafs  ich  schlechterdings  nicht  weifs,  welchem  Zufall  — ^ 
denn  ein  Zufall  hoffe  ich  noch  immer  soll  es  nur  seyn  — > 
ich  diefs  fortwährende,  meinen  dringenden  Bitten  selbst 
unerweichbare  Stillschweigen  zuschreiben  soll?  Was  mich 
nur  dabei  beruhigt,  ist,  d^fs  ich  Sie  mir  wenigstens  nicht 
krank  denken  kann.  Wäre  diefs  die  Veranlassung  Ihrer 
noch  immer  zögernden  Antwort,  so  dächte  ich,  hätten  Sie 
mir  doch  ein  Paar  Zeilen  durch  Ihre  Frau  Gemahlin  oder 
Ihre  Kleine  schreiben  lassen.  Noch  weniger  kann  ich  arg- 
wöhnen, dafs  irgend  ein  unseliges  Misverständnifs  unter  uns 
obwalten  sollte.  Ich  bin  mir  zu  sehr  meiner  unveränder- 
lichen herzhchen  Anhänglichkeit  an  Ihnen  bewufst  und  kenne 
wiederum  zu  gut  Ihre  ofne  und  gerade  Art,  mit  der  Sie 
•  mir  sicherlich,  was  Ihnen  an  mir  misfallen,  gesagt  hätten 
—  allein  Gott  weifs ,  dafs  in  den  beunruhigenden  Zweifeln 
über  den  Mangel  aller  Nachricht  von  Ihnen  mir  alles,  auch 
das  Schlimmste  durch  den  Kopf  gegangen  ist.  Was  ich 
noch  am  liebsten  denken  mag,  und  was  ich  mir  gern  als 
das  Wahrscheinhchste  vorstelle,  ist  dafs  Ihr  freundschaft- 
hches  Bemühen  mir  Notizen  und  Fragen  über  Itahen  mit- 
zutheilen  Sie,  wie  ich  schon  in  Halle  fürchtete,  zu  weit  ge- 
führt hat,  dafs  Sie  darüber  von  Woche  zu  Woche  ver- 
schoben haben,  Ihren  Brief  abgehn  zu  lassen,  und  dafs  es 
denn  so  gekommen  ist,  wie  es  mit  den  aufgeschobenen 
Dingen  oft  geht.  Aber  bedenken  Sie  ja,  mein  guter  theu- 
rer Freund,  .dafs  mir  nur  und  einzig  und  allein  daran  ge- 
legen  ist,  von  Ihnen   zu   hören,   und   sagen  Sie   mir,   und 
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wiire   es    auch   nur   mit  zwei  Worten,    dals  Sie   leben    und 
gesund  sind,  und  mich  noch  heben  wie  sonst. 

Allein  wohin  bitte  ich  Sie,  mir  diel's  zu  sagen?  Diels, 
mein  Theurer,  wird  Sie  sehr  in  Verwunderung  setzen.  Alle 
Nachrichten,  die  wir  hier  von  Itahen  bekommen  haben,  sind 
so  beunruhigend,  und  vorzüglich  ist  der  Sicherheit  der 
Wege  so  wenig  zu  trauen,  dafs  wir  kurz  und  gut  uns  haben 
entschlielsen  müssen,  diese  Gegend  für  jetzt  aufzugeben. 
Unser  erster  Plan  war  der,  nachdem  wir  Italien  durchreist 
haben  würden,  nach  Frankreich  zu  gehen,  und  jetzt  schien 
es  uns  das  Einfachste,  diesen  Plan  schhchtweg  umzukeh- 
ren. Wir  reisen  also  nächsten  Sonntag,  8.  d.  von  hier  ab, 
und  über  Salzburg,  IMünchen,  Augsburg,  Schafhausen  (von 
wo  wir  vielleicht  eine  Excursion  nach  Zürich  machen)  Ba- 
sel und  Strasburg  nach  Paris,  wo  wir  gegen  Ende  Novem- 
ber einzutreffen  gedenken.  Die  neuerüchen  Bewegungen  in 
Paris  machen  uns  wenig  besorgt,  da  sie  in  der  Ruhe  der 
Stadt  schlechterdings  keine  Veränderung  hervorgebracht  zu 
haben  scheinen.  Indefs  werden  wir  freilich  in  Basel  noch 
genauere  Nachrichten  einziehen,  und  sollten  wir  doch  auch 
dort  Unruhe  und  Gefahr  fürchten  müssen  —  nun  so  suchen 
wir  auf  diesen,  jedoch  nicht  wahrscheinhchen  Fall  den  Win- 
ter in  der  Schweiz  zuzubringen. 

Meine  Reise  nach  Paris  hat  eine  Idee  in  mir  rege  ge- 
macht, die  ich  Ihnen  gleich  warm  mittheilen  mufs.  Sie  ist 
die  simpelste  von  der  Welt,  wenn  sie  aber  Ihnen  so  wie 
mir  gefiele,  so  könnten  wir  beide  einem  sehr  frohen  Win- 
ter entgegensehen.  Sie  merken  jetzt  von  selbst,  wo  ich 
hinaus  will.  Ja,  Sie,  mein  lieber  Freund,  sollten  auch  nach 
Paris  kommen,  sollten  die  Bibliothek  einige  Zeit  lang  be- 
nutzen, und  gestärkt  an  Gesundheit  und  Lebensmuth  und 
reich  mit  Lesarten  aus  Codd.  regg.  beladen,  nach  Halle 
zurückkehren.     Sie   dachten   ja   schon   auf  eine  Itaiiänische 
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Reise,  die  nach  Paris  ist  leichter  aiiszalühren.  Eine  Reise 
nach  Italien  ist  innner  und  muls  nothwendig  langwieriger 
seyn.  Theurer  ist  die  Pariser  Reise  freihch,  denn  Paris 
soll  jetzt  sehr  theuer  seyn.  Allein  das  hringt  sich  schon 
wieder  ein. 

Hier  hahe  ich   unter  ziemhch  abwechselnden  Geschäf- 
ten, Arbeiten  und  Zerstreuungen  zugebracht.     Mehr  als  14 
Tage   habe  ich  Vor-  und  Nachmittag  vier  Codd.  des  Pin- 
dar vergUchen,    wovon  ich  Ihnen,  wenn  ich  fertig  werden 
kann,  sie  ins  Reine  zu  schreiben,  die  Varianten  zur  Kurz- 
weil, oder  zum  beliebigen  Gebrauch  beilege,  oder  noch  von 
hier  doch  scliicke.     Sehr  Wichtiges   habe  ich  nichts  gefun- 
den,  indefs  doch  einige  recht  artige  Sachen,   und  zugleich 
habe    ich   doch   eine   kleine    üebung   im   Lesen    von  Hand- 
schriften gehabt.     Von  IMenschen    habe  ich   auch  bei  mei- 
nem längeren  Aufenthalle  hier  keinen  einzigen  recht  inter- 
essant gefunden,  obgleich  mehrere  mich  in  einzelnen  Rück- 
sichten   angenehm    und    lehrreich    beschäftigt    haben.     Sie 
werden   sehr  gelacht  haben,    dafs    ich   Bast   Ihnen    so    als 
einen    ganz   unbekannten   Menschen    beschrieb.     Sie   kann- 
ten gewifs  sein  Symposium  schon.     Ich  habe  ihn  noch  ziem- 
lich oft  gesehen,  und  er  ist  sehr  freundschaftlich  gegen  mich 
gewesen.     Die   Gelehrtesten    haben    mir    der   alte   Locella, 
Eckhel   und  Neumann   geschienen.     Locella   habe   ich  nur, 
weil  er  ein  unendlich  umständlicher  alter  Mann  ist  und  ge- 
rade   in  seinem   Haus   eine   Veränderung   vornehmen   liefs, 
ein  einzigesmal  gesehen,   aber  da   hat   er  mich  sehr  inter- 
essirt.     Aufser  seiner  Philologie  ist  seine  Wellkenntnifs  und 
mannigfaltige  Erfahrung  sehr  unterhaltend.     Der  Philologie 
ist   er  jetzt   ganz   gram   und    das   blofs,   wie  mir  Bast  ver- 
sichert, wegen  einiger  Druckfehler  im  Xenophon  Ej)hesius. 
Von  diesem  hat  er  mir  ein  Exemplar  geschenkt,  und  auch 
Ihnen  wollte  er  eins  schicken,    und   war  nur   über  die  Art 
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verlegen,  es  Ihnen  zukommen  zu  lassen.  Ich  hahe  aber 
n)it  einem  Gr.  \V\irtensleben  aus  Berlin  abgemacht,  tlafs  er 
es  für  Sie  mitnimmt,  und  so  werden  Sie  es  nächstens  em- 
pfangen. Eckhel  ist  ein  idthcher,  aber  lustiger  und  äufserst 
gefälliger  Mann.  Weine  Frau  und  icli  haben  ein  Paar  sehr 
angenehme  Vormittage  bei  seinen  geschnittenen  Steinen  und 
Münzen  zueebracht.     Neumann   soll  noch   mehr  praktische 


Münzkenntnisse  haben,  als  er.  Er  ist  im  Begriff  einen  voll- 
ständigen thesaurus  nummorum  herauszugeben,  der  schlech- 
terdings ein  Verzeichnifs  aller  Münzen  mit  iinen  Abbildun- 
gen enthalten  soll.  Wenn  das  Werk  zu  Stande  kommt, 
werden  es  neun  bis  zehn  Fohanten.  Den  Hofrath  Lerse, 
der  bei  Graf  Fries  ist,  und  den  ich  hier  viel  gesehen  habe, 
kennen  Sie  ja  wohl  auch?  Birkenstock  lufst  Sie  sehr  grü- 
fsen.  Ich  habe  ihn  aber  nur  wenig  gesehen.  Mein  Aga- 
memnon ist  hier  doch  um  Eine  Scene  weitergerückt,  und 
in  Schillers  iMusenalmanach  werden  Sie  etwas  aus  dem 
Pindar  finden,  das  ich  noch  in  Dresden  übersetzt  habe.  In 
Paris  hoffe  ich  sehr  fleifsig  zu  seyn.  Hätten  Sie  Correspon- 
denz  nach  Paris,  so  hätte  ich  wohl  sehr  gern  einige  Briefe 
dorthin.  Indefs  liegt  mir  eigentlich  nur  daran,  für  jetzt  von 
Ihnen  zu  hören.  In  Strasburg  hoffe  ich  Brunck  zu  sehen  ; 
er  soll  wieder  da  seyn,  und  wieder  arbeiten.  Er  ist,  sagt 
man,  mit  einer  Ausgabe  des  Terenz  und  Plautus  beschäf- 
tigt. In  Augsburg  werde  ich  den  Rector  Mertens  und 
durch  ihn  die  dortigen  Codd.  besonders  den  prächtigen 
Thucydides  sehen.  Sollte  mir  dort  oder  in  Strasburg 
etwas  Interessantes  aufstofsen,  so  schreibe*  ich  Ihnen  noch 
von  der  Reise  aus.  Sonst  erst  aus  Paris.  Meine  jetzige 
Adresse  ist:  in  Basel,  abzugeben  in  der  Deckerischen  Buch- 
handlung. 

Leben  Sie   herzlich  wohl,    mein  theurer  guter  Freund, 
wenn  Sie   überhaupt  noch   leben,   und  vergessen   Sie   Ihre 
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wandernden  Freunde  nicht.  —  Mit  der  Gesundheit  meiner 
Frau,  die  Sie  herzlich  grüfst,  geht  es  nach  vielem  Kränkeln 
hier,  endlich  wirklich,  und  wie  es  scheint  auf  eine  mehr 
Sicherheit  für  die  Folge  versprechende  Weise,  hesser.  Die 
Kinder  sind  alle  wohl.     Von  ganzer  Seele  Adieu! 

Ihr 

Humboldt. 

[Nachsclirift.]  Von  Heyne  lial)e  ich  zMei  Briefe  an  Bast 
gelesen,  wo  er  von  iseinem  Homer,  Pindar  und  TibiiH  spricht  und 
bei  allen  nur  über  Eile  und  Drang  der  Arl)eiten  klagt.  In  dem 
einen  hiel's  es  über  tlun  Homer  ungefähr  so:  Was  liaben  sicli  die 
Alten  beim  Homer  gedacht,  und  was  sollen  wir  Neuen  uns  dal)ei 
denken?  diefs  sind  die  Fragen,  worüber  ich  reden,  oder  Mollen 
Sie  es  liel)er  so  nennen,  etwas  plaudern  will.  —  Wie  gefällt  Ihnen 
diefs  ?     Ihre  Briefe  sind  bis  hieJier  noch  nicht  vorgedrungen. 

Mein  Bruder  bleibt  den  Winter  in  Deutschland. 

Wenn  Sie  mir  Briefe  schickten,  hätte  ich  fast  an  niemand  so 
gern  einen  als  an  Brunck,  in  Paris  doch  auch  an  Villoison. 


LI. 

Ohne  Datum:  (Paris  1798,  April  ?) 

ßrinckmanns  Ankunft  hier  in  Paris  war  mir  aufser  allen 
andern  Riicksichten  dadurch  unendlich  willkommen,  dafs  er 
mir  Grüfse  von  Ihnen  brachte.  Es  war  die  erste  Spur 
eines  freundschafthchen  Andenkens  nach  einem  so  hart- 
näckigen, wirklich  unbaimherzigen  Stillschweigen.  Zwar 
erfuhr  ich  in  Zürich,  dafs  Sie  eine  Reise  nach  Holland  ge- 
macht hatten,  und  diefs  beruhigte  mich  schon  sehr  über  die 
Ursache  Ihres  Stillschweigens,  aber  Brinckmann  kündigt  mir 
sogar  das  Ende  desselben  an,  einen  Brief,  den  ich  bald 
empfangen  soll. 

x\ber  in  aller  Welt,  wo  bleibt  dieser  Brief,  nach  dem 
sich  mein  Herz,    das  Ihnen   innner  mil  gleicher  Treue  und 


203 

Freundsçhalt  anhängt,  so  innig  sehnt?  Meine  Erwartung 
ist  um  so  mehr  darauf  gespannt,  als  das  Bild,  das  mir  Br. 
von  Ihrem  Befinden  und  der  Gesundlieit  Ihrer  armen  Frau, 
die  ich  Sie  freundschaftlichst  von  uns  zu  grüfsen  bitte,  giebt, 
wenig  erfreulich  ist.  Wie  herzhch  wünsche  ich  recht  bald 
von  Ihnen  zu  hören,  dafs  es  mit  Ihnen  beiden  wieder  bes- 
ser geht. 

Wir  sind  jetzt  seit  vier  Monaten  hier.  Unsere  Reise 
war  sehr  giücUich^  keiner  von  uns  war  nur  Einen  einzigen 
Tag  krank,  das  will  bei  einer  kränklichen  Frau  mid  drei 
kleinen  Kindern  auf  einem  Wege  von  beinah  200  Meilen 
viel  sagen.  Hier  ist  die  Gesundheit  der  Kinder  gleich  gut, 
die  meiner  Frau  leider  mehr  abwechslend.  Aber  sonst  ge- 
fällt es  uns  aufserordenthch  gut.  Es  ist  nicht  gerade,  dafs 
einzelne  Menschen  oder  Gegenstände  uns  so  erstaunlich 
anzögen,  es  ist  mehr  die  Bewegung  und  Mannigfaltigkeit, 
die  in  dem  Ganzen  herrscht. 

Mit  philologischen  Dingen  habe  ich  mich  bis  jetzt  we- 
nig abgegeben.  Die  ßibhothek  ist  im  Winter  unangenehm 
zu  benutzen,  und  dem,  der  zuerst  hier  ankommt,  bieten 
sich  so  viele  andere  wichtige  Gegenstände  dar.  Aber  Sie 
sollten  hier  herkommen.  Wie  thätig  könnten  Sie  in  Einem 
Sommer  hier  seyn.  Wir  sind  gewifs  noch  den  ganzen 
Sommer  über  hier,  und  wie  angenehm  könnten  wir  zusam- 
men leben.  Von  Philologen  habe  ich  bis  jetzt  nur  Miliin 
und  Dutheil  gesehen.  Der  letztere  ist  mit  Schützens  Aeschy- 
lus gar  nicht  zufrieden ,  und  scheint  zu  meinen ,  in  seinen 
npch  ungedruckten  Heften  ungleich  mehr  geleistet  zu  ha- 
ben. Er  ist  aber  ein  wenig  zurückhaltend,  so  dafs  ich  noch 
ijichts  davon  sah.  Larcher  ist  zu  alt,  um  noch  interessant 
fiür  den  Umgang  zu  seyn.  Chardon  de  la  Rochette  und  Corai 
mjiifs  ich  erst  aufsuchen.  Der  erste  arbeitet  an  einer  neuen 
Ausgabe  der  Anthologie   und  ich  erwarte  am  meisten  von 
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ihm.  Bilaubé  kenne  ich  genau,  doch  rechne  ich  ihn  eben- 
sowenig als  Camus  und  andere,  die  nichts  als  Ueber- 
setzer  sind. 

Womit  sind  Sie  jetzt  beschäftigt,  mein  theuier  Freund, 
vielleicht  mit  dem  Tacitus?  Hätten  Sie  für  diesen  noch 
keinen  Verleger,  so  hat  mich  Vieweg  aus  Berlin,  der  eben 
hier  ist,  gebeten,  Sie  zu  ersuchen,  ob  Sie  ihn  nicht  ihm 
anvertrauen  wollten.  Ich  kann  ihn  Ihnen  als  einen  red- 
hchen,  honnetten  und  wohlhabenden  Mann  empfehlen. 

Ich  schhefse  heute  hier.  Sobald  ich  Ihren  Brief  er- 
halte, antworte  ich  gleich  und  ausführlich.  Meine  Frau 
grüfst  Sie  herzhch,  und  bittet  Sie  mit  mir  recht  sehr  um 
die    Erhaltung    Ihres    Andenkens    und    Ihrer   Liebe.     Ewig 

der  Ihrige 

H. 


LH. 

Paris,  22.  Oct.  98. 

Obgleich,  hebster  Freund,  seit  meinem  letzten  Briefe 
an  Sie  hier  gar  nichts  vorgefallen  ist,  was  Sie  besonders 
interessiren  könnte,  so  mag  ich  doch  eine  gute  Gelegen- 
heit, einen  Brief  bis  Hamburg  durch  einen  Reisenden  ge- 
hen zu  lassen ,  nicht  versäumen ,  ihm  auch  für  Sie  einige 
Zeilen  mitzugeben.  Vielleicht  sind  sie  Ihnen  eine  Veran- 
lassung mehr,  mich  endlich  mit  einer  Antwort  zu  erfreuen, 
nach  der  ich  mich  in  der  That  recht  herzlich  sehne.  Ich 
lebe  noch  immer  auf  eben  die  Weise  fort,  die  ich  Ihnen 
damals  beschrieb,  doch  habe  ich  mich  seitdem  mehr,  als 
vorher,  jnit  philologischen  Dingen  beschäftigt.  Ich  habe 
nemlich  die  Vergleichimg  der  Pindarischen  Handschriften, 
die  ich  mir  schon  damals  vorsetzte,  nun  angefangen  und 
zum  Theil  vollendet.     Es  sind  ohncefähr  12  bis  15  auf  der 


205 

hiesigen  grofsen  Bibliothek,  zum  Theil  ziemHch  alte.  Aber 
ich  überzeuge  mich  immer  mehr  und  mehr,  Jafs  der  Pin- 
darische Text  von  da  her  nicht  viel  zu  erwarten  hat.  In 
der  Tliat  ist  die  Ausbeute  aus  der  V^ergleichung  der  gan- 
zen Pythischen  Oden  so  gering,  dafs  kaum  einige  Stellen 
auf  eine  reclit  entscheidende  Weise  dadurch  gewinnen.  Die 
\  ergleichung  des  ganzen  Apparats  von  Lesarten  indefs,  den 
man  zusammen  aus  diesen  und  den  Wiener  Mspten  ziehen 
könnte,  würde  einem  Herausgeber  immer  nützhch  seyn 
und  auch  die  Geschichte  des  Textes  würde  dadurch  be- 
trächthch  gewinnen.  Dem  Uebersetzer  können  sie  fast  gar 
nicht  dienen,  und  ich  scheue  mich  einen  grofsen  Theil  mei- 
ner Zeit  auf  eine  Sache  zu  wenden,  die  weder  mir,  noch 
auch,  da  ich  sie  unmöglich  vollständig  machen  kann,  einem 
andern  nützlich  werden  würde.  Ich  weifs  nicht,  ob,  als 
icli  Ihnen  schrieb,  schon  Gaillard  wieder  hier  angekommen 
war.  Ich  sehe  ihn  von  Zeit  zu  Zeit,  komme  aber  doch 
ein  wenig  von  meiner  zu  vortheilhaften  Meinung  über  ihn 
zurück.  Er  hat,  denn  dies  wollte  ich  eben  von  ihm  erwäh- 
nen, den  Heynischen  Pindar  bei  sich,  von  dem  er  (dies  sey 
zur  Bestätigung  meines  minder  günstigen  ürtheils  gesagt) 
unendlich  grofse  Stücke  hält.  Ohne  dafs  ich  diesen  bisher 
selbst  genauer  angesehn,  kann  ich  mir  wohl  denken,  wie 
er  seyn  wird,  da  Hermanns  Antheil  blofs  in  der  einen  Ab- 
handlung zu  bestehen  scheint.  Sobald  Gaillard  ihn  entbeh- 
ren kann,  werde  ich  die  Pythischen  Oden  durchgehen,  und 
sollte  ich  vielleicht  finden,  dafs  ich  mit  Hülfe  meiner  Ms cpt- 
Vergleichungen  über  eine  Parthie  Stellen  etwas  Bedeuten- 
des sagen  könnte,  so  würde  ich  eine  Recension  dieses  Pin- 
dars  versuchen  und  Ihnen  zu  behebigem  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  mittheilen.  Soviel  ich  weifs  sind  ja  auch 
die  additamenta  noch  nicht  in  der  ALZ.  recensirt. 

Von  den  Itahänischen  Handschriften   möchte  ich  Ihnen 
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gern  etwas  schreiben.  Aber  sie  sind  noch  so  wenig  geord- 
net, dafs  ich  noch  nicht  einmal  habe  erfahren  können,  ob 
z.  B.  auch  Pindare  darunter  sind.  Doch  vertröstet  mich 
du  Theil  von  einem  Tag  zum  andern.  Der  arme  Mann 
hat  viel  Noth  damit.  Denn  stellen  Sie  Sich  nur  vor,  dafs 
er  es  nicht  einmal  hat  dahin  bringen  können,  dafs  man  die 
Repositorien  vorher  dazu  eingerichtet  hat,  und  anfangs  alle 
Handschriften  nur  auf  die  Erde  legen  mufste.  Es  heifst, 
dafs  500  Mscpte  aus  Rom  und  gleich  viel  aus  Venedig  an- 
gekommen sind.  Die  Wahl  mag  nicht  die  glücklichste  seyn. 
Wenigstens  war  unter  der  Commission  gerade  niemand, 
der  dies  Fach  genauer  gekannt  hiilte. 

Villoison  habe  ich  noch  immer  nicht  gesehen.  Aus  der 
projectirten  Reise  nach  Orléans  ist  nichts  geworden.  Wie 
mir  aber  der  junge  Schweighiiuser,  der  jetzt  hier  ist,  und 
ein  recht  angenehmer  Mensch  scheint,  sagt,  so  erwartet  er 
ihn  in  einigen  Tagen  hier  in  Paris,  und  alsdann  hoffe  ich 
ihn  gewifs  zu  sehen.  Er  soll  noch  immer  an  seiner  Grie- 
chischen Reise  arbeiten.  Wenn  diese  noch  erscheint,  so 
habe  ich  beinah  Lust  die  Uebersetzung,  oder  wenn  es 
nöthig  sein  sollte,  Umarbeitung  davon  zu  übernehmen.  Es 
wäre  eine  sehr  angenehme  Veranlassung,  einen  grofsen 
Theil  der  Griechischen  Literatur  und  Alterthümer  durchzu- 
gehen, und  selbst  auf  eine  Reise  nach  Griechenland,  die 
ich  doch  noch  immer  nicht  ganz  aufgegeben  habe,  obgleich 
ich  sie  gewifs  nicht  eher  als  in  mehreren  Jahren  unterneh- 
men würde,  wäre  es  eine  schöne  Vorbereitung. 

Bei  dem  Gedanken  dieser  Reise  mufs  ich  Ihnen  doch 
ein  Wort  von  meinem  Bruder  sagen.  Er  ist  leider  vor- 
gestern von  hier  abgereist.  Seine  Abreise  hat  niich  unend- 
hch  geschmerzt.  Wir  hatten  die  letzten  Monate  hier  in 
demselben  Hause  gewohnt,  alle  Mittag  zusammen  gegessen, 
meist  dieselben  Gesellschaften  besucht,  kurz  im  eigentlich- 
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sten  Verstände  mit  einander  gelebt,  und  nachdem  wir  so 
alles  Angenehme  des  ungestörten  Zusammenseyns  in  vollem 
Maafse  genossen  halten,  inulste  diese  Trennung  folgen,  die 
noch  dazu  höchst  wahrscheinhch  nichts  weniger,  als  kurz 
seyn  dürfte.  Zwar  ist  er  nicht,  wie  Sie  vielleicht  nach 
Deutschen  Zeitungen  vermuthen,  mit  dem  Capilain  Baudin 
um  die  Welt  gesegelt.  Diese  Weltumseglung,  die  ihn  frei- 
lich nicht  wenig  reizte,  wird  aus  Mangel  an  den  nöthigen 
Fonds  jetzt  ganz  unterbleiben.  Aber  er  ist  nach  Algier  ab- 
gegangen, um  sich  dort  einige  Monate  aufzuhalten,  und 
von  da  aus  den  Orient  zu  besuchen.  Er  reist  mit  einem 
Schwedischen  Consul,  der  auf  einer  eignen  Fregatte  dahin 
von  Marseille  aus  übergeht,  und  dieser  Consul,  in  dessen 
Gesellschaft  er  zugleich  sicher  und  bequem  ist,  war  eigeut- 
hch  diß  Veranlassung,  die  ihn  gerade  nach  Algier  bringt. 
Indefs  ist  der  Plan  auch  sonst  nicht  übel;  die  Berberei  ist 
immer  in  mannigfaltiger  Rücksicht  interessant,  und  indefs 
er  seine  Zeit  dazu  verwendet,  sich  mit  derselben  bekannt 
zu  machen,  müssen  sich  die  Sachen  zwischen  den  Fran- 
zosen und  Türken  im  Orient  und  Aegypten  aufklaren.  Er 
lag  mir  eine  Zeitlang  an,  ihn  zu  begleiten;  und  ich  halte 
natürlich  grofse  Lust,  aber  die  Schwierigkeit,  meine  Familie 
hier  indefs  allein  zu  lassen,  hielt  mich  doch  zuletzt  zurück. 
Von  meiner  Frau,  mein  lieher  theurer  Freund,  soll  ich 
Ihnen  recht  innige  und  herzhche  Grüfse  bestellen.  Ihre 
Gesundheit  ist  noch  inuner  sehr  wechselnd,  zwar  hat  sie 
sich  im  Ganzen  sehr  gebessert,  das  entsetzliche  tägliche 
Fieber  ist  schon  seit  8 — 10  Wochen  ganz  verschwunden; 
aber  mit  dem  Eintritt  des  Spätherbstes  konnuen  doch  wie- 
der andere  Anstöfse  und  ich  fürchte  immer  ^wieder  für  den 
Winter.  Sie  liest  jetzt  mit  grofsem  Antheil  und  lebendigem 
Genufs  den  Vossischen  Ovid.  Was  sagen  denn  Sie  zu  die- 
ser Arbeit?     Mich  hat  sie   entzückt.     Der  Ovid  hat   unter 
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der  Deutschen  IMeislerhand,  dünkt  mich,  Deutsciie  Kraft 
und  Herzlichkeit  gewonnen,  ohne  an  Lehendigkeit,  Beweg- 
lichkeit und  Zierhchkeit  zu  verheren.  Durch  diese  Ueber- 
setzung  vollendet  \ofs  den  Beweis  seines  ächten  Dichter- 
genies. Denn  wer  etwas  dem  Homer  so  Ungleiches  gleich 
vortreflich  machen  kann,  der  zeigt  dadurch  den  Umfang 
seines  eignen  Geistes,  und  die  unbeschränkte  Freiheit,  mit 
der  er  sich  im  Felde  der  Kunst  bewegt.  Sie,  Glücklicher, 
mitten  in  Deutschland  und  unter  lauter  Deutschen  können 
kaum  fühlen,  wieviel  einem  eine  solche,  so  kräftige,  hohe 
und  begeisterte  Sj)rache  giebt,  was  solche  Bilder  dem 
Sinn,  solche  Gedanken  dem  Geiste  und  Herzen  sind.  Aber 
in  dieser  Oede,  „fern  von  dem  Schalle  germanischer  Rede" 
schlagen  Deutsche  Töne  dieser  Art  ganz  anders  an  ein 
Deutsches  Ohr,  In  der  That  wird  man  hier  der  Herz-  und 
Kraftlosigkeit  sehr  müde,  und  ich  bleibe  noch  immer  dabei, 
dafs,  so  manches  hiteressante  ich  auch  hier  für  meine  Neu- 
gierde antreffe,  der  einzige  Genufs  meiner  bessern  Kräfte 
doch  immer  ein  erhöhteres  und  durch  den  Contrast  selbst 
lebendigeres  Bewulstseyn  der  volleren  und  kräftigeren  Deut- 
schen Natur  bleibt. 

Was  arbeiten  denn  Sie,  mein  Lieber?  Ich  höre  gar 
nichts  von  Ihnen;  Corai,  der  sehr  mit  Ihnen  in  Briefwechsel 
zu  treten  wünscht,  auch  nicht.  Erfreuen  Sie  uns  doch 
beide  bald  mit  fröhlichen  Nachrichten,  sagen  Sie  uns,  dafs 
Sie  und  die  Ihrigen  der  Dämon  der  Krankheit,  der  Sie  ver- 
gangenen Winter  so  arg  zu  plagen  schien,  verlassen  hat; 
wenn  das  ist,  so  sind  Sie  gewifs  auch  nicht  unbeschäftigt 
gebheben.  Bedürfte  aber  Ihre  Gesundheit  und  Ihre  Stim- 
mung noch  eiuer  Heise,  so  kommen  Sie  auf  den  Winter 
oder  Frühjahr  hieher.  Die  Gelegenheiten  des  bequemen 
und  wohlfeilen  Herkommens  müssen  von  Leipzig  aus  häufig 
seyn,   und  Sie    finden    doch   gewifs    hier   viel  wichtige   und 
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interessante  Hülfsniittel  Ihrer  Studien.  Haben  Sie  dann 
den  Tag  über  Paris  durchstrichen,  so  bringen  Sie  den 
Abend  bei  uns  zu,  wo  Sie  inuiier  einige  Deutsche  oder 
Franzosen  versammelt  finden.  Wir  wollen  Sie  gerade  so 
recht  auf  der  Mitte  des  Deutschen  und  Französischen  Um- 
gangs erhalten,  dafs  Sie  keins  zu  viel  bekommen  sollen. 

Ich  sehe,  ich  bin  auf  der  vierten  Seite.  Lassen  Sie 
mich,  theurer  Freund,  noch  einige  Worte  zum  Schlufs  über 
eine  Arbeit  sagen,  die  Sie  von  hier  aus  überraschen  wird. 
Vieweg  in  Berlin  wird  Ihnen  in  wenigen  Wochen  ein 
Exemplar  „Aesthetischer  Versuche"  zuschicken,  die  ich 
hier  ausgearbeitet  habe,  und  die  eigentlich  eine  ßeurthei- 
lung  von  Göthe's  Herrmann  und  Dorothea  enthalten.  Sie 
finden  darin  zugleich  meine  Begriffe  über  das  Wesen  der 
Kunst  (die  Elemente  der  Aesthetik)  eine  Erörterung  des 
Wesens  der  Epopöe  und  manche  einzelne  Bemerkungen 
über  mannigfaltige  ästhetische  Gegenstände.  Die  Ideen,  die 
diese  Schrift  enthält,  haben,  glaube  ich,  einigen  Werth.  We- 
nigstens habe  ich  sie  tief  und  genau  durchdaclit,  sie  an 
alle  Theile  meines  Gedankensystems  gehalten  und  sie  nir- 
gends in  Disharmonie  gefunden.  Ebenso  glaube  ich,  dafs 
der  Begriff  ästhetischer  Beurtheilung,  der  darin  aufgestellt 
ist,  Beherzigung  verdient.  Wegen  des  Stils  aber,  bitte  ich 
um  Ihre  Nachsicht.  Wer  selbst  so  klassisch  schreibt,  kann 
mit  einer  Arbeit,  wie  diese,  unmögUch  zufrieden  seyn.  Aber 
es  war  mir  unmöglich  an  eine  gänzliche  Umarbeitung  zu 
gehen,  und  die  Herausgabe  verzögern  mochte  ich  auch  nicht 
gern,  weil  mir  der  Inhalt  dieser  Versuche  in  der  That 
werth  ist.  Wenn  Sie  Zeit  hätten,  wenn  nicht  das  Ganze 
(ich  sage  dies  recht  offenherzig,  da  es  immer  eine  Arbeit 
ist,  ein  ganzes  Werk  zu  lesen)  aber  einzelne  Abschnitte 
genauer  anzusehen,  so  möchte  ich  Sie  wohl  um  ein  Ur- 
theil  bitten,  besonders  um  ein  solches,  das  mich  in  der 
V.  14 
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Folge  bei  meinen  nächsten  Arbeiten  leiten  könnte.  Denn 
da  ich  auf  eine  Reihe  Ideen  gestofsen  zu  seyn  glaube ,  die 
sorgfältig  entwickelt  zu  werden  verdient,  so  wünschte  ich 
sehr  in  der  Kunst  der  Darstellung  mehr  Fertigkeit  zu  er- 
werben, als  mir  leider  bis  jetzt  eigen  ist.  Dem  Fehler  der 
Dunkelheit  glaube  ich  ziemlich  entgangen  zu  seyn  ;  aber 
ich  bin  dafür  in  den  der  Ausführlichkeit  verfallen,  und  be- 
sonders um  diese  Schrift  um  ein  Beträchtliches  kleiner  zu 
machen,  hätte  ich  sie  nicht  ungern  noch  einmal  von  neuem 
umgearbeitet,  wenn  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  eine 
noch  längere  Zeit  hier  eine^i  Gegenstande  zu  widmen,  für 
den  mein  hiesiger  Aufenthalt  mir  wenigstens  ganz  frucht- 
los blieb.  —  Wie  ich  in  mehiem  Urtheile  über  Gölhe  und 
sein  Gedicht  mit  dem  Ihrigen  übereinstimme,  oder  nicht, 
wünsche  ich  besonders  zu  vernehmen.  Ich  bin  mir  bewufst 
wenigstens  nichts  aus  Rücksichten  gesagt  zu  haben,  was  ich 
nicht  ganz,  oder  nicht  so  für  wahr  hielt.  Aber  genug  von 
mir  selbst.  —  Ich  sehe,  da  ich  diesen  Brief  Avieder  über- 
lese, dafs  ich  Ihnen  recht  eigentliches  Geschwätz  geschrie- 
ben habe.  Allein  die  Nachrichten,  die  Sie  wünschten,  hat 
Ihnen  mein  letzter  vollständig  gegeben,  und  man  mufs  sich, 
dünkt  mich,  nicht  immer  vornehmen,  blofs  wichtige  Dinge 
zu  schreiben.  Sonst  verschiebt  man  es  ewig,  und  die 
Freundschaft  bedarf  öfterer  Erinnerungen.  Möchte  auch 
Ihnen  Ihr  Herz  dies  recht  oft  und  laut  sagen! 

H  u  m  b  0 1  d  t. 


LIII. 

Madrid,  20.  Dec.  99. 

Seit  unendlich  langer  Zeit,  mein  theurer  Freund,  sehne 
ich  mich  nach  einigen  Zeilen  von  Ihrer  Handj    aber  Sie 
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scheinen  mich  durch  die  Länge  der  Zeit,  die  ich  mm  schon 
von  Ihnen  mid  Deutschland  entfernt  hin,  vergessen  zu  ha- 
hen.  Ich,  mein  Tlieurer,  und  meine  Frau  haben  Ihrer  desto 
öfter  gedacht,  und  in  sichrem  Vertrauen  auf  die  Liebe,  die 
Sie  uns  sonst  schenkten,  auf  die  gUickhchen  Tage,  die  Sie 
uns  in  Auleben  bei  der  einsamen  Tafelbibliothek  schenkten, 
hoffen  wir,  dafs  Sie  ein  Band  wieder  werden  anknüpfen 
wollen,  das  wir  nur  mit  innigem  Schmerz  zerrissen  sehen 
könnten.  Ich  schreibe  Ihnen,  lieber  Freund,  aus  dem  Her- 
zen Spaniens,  wie  Sie  sehen,  und  in  wenigen  Tagen  ver- 
lassen wir  diese  Stadt,  um  noch  weiter  südlich  nach  Cadiz 
zu  gehen.  Dieser  Entschlufs,  fast  das  äufserste  Ende  des 
westlichen  Europas  (leider  kann  ich  nicht  nach  Lissabon 
gehen)  zu  besuchen,  wird  Sie  gewundert  haben.  Allein  da 
ich  nicht  leicht  hoffen  konnte,  Spanien  wieder  so  nah,  als 
in  Paris  zu  kommen,  da  uns  der  Weg  nach  Itahen  ver- 
sperrt war,  und  es  mir  doch  wichtig  schien,  eine  südliche 
Nation  wenigstens  zu  sehen,  so  unternahmen  wir  diese 
Reise  und  in  der  That  gereut  mich  der  Entschlufs  nicht. 
Den  vorzüglichsten  Genufs  gewähren  uns  die  Schätze  der 
Malerei,  die  dieser  Winkel  der  Erde  wirkhch  —  verbirgt; 
denn  alle  Beschreibungen  davon  sind  in  der  That  nur  sehr 
mangelhaft.  Sie  wissen,  was  Paris  jetzt  in  dieser  Gattung 
besitzt,  aber  hier  ist  aufs  mindeste  ebensoviel,  und  überdies 
die  auswärts  nicht  gekannte,  aber  vortrefliche  Spanische 
Schule.  Dies  ist  besonders  ein  grofser  Genufs  für  meine 
Frau,  sie  besieht  alles  genau,  schreibt  über  alle  merkwür- 
dige Gemälde,  und  die  Zahl  dieser  geht  in  die  Hunderte, 
etwas  auf,  und  wenn  Sie  vielleicht  davon  einmal  etwas  an- 
sehen, so  wird  auch  in  Ihnen  vielleicht  ein  Wunsch  nach 
diesem,  sonst  (wenigstens  in  dieser  Jahrszeit)  weder  glück- 
lichen Himmel  noch  Boden  erwachen.  Ich  für  mich  be- 
kümmere  mich   sonst   um  vielerlei,  vielleicht  nur  zuviel 
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Dinge.  Mein  Zweck  ist  Menschen  und  Nationen  kennen  zu 
lernen,  und  dazu  mufs  man  freilich  manchmal  sehr  indirekte 
Wege  einschlagen.  Die  ßihliotheken  und  IMscpte  habe  ich 
nicht  versäumt,  aber  ich  glaube,  trotz  der  Kürze  meines 
Aufenthalts  sagen  zu  können,  dafs  ein  Philologe  (der  nicht 
Arabische  Sachen  aufsuchte)  in  Spanien  nur  eine  schlechte 
Ausbeule  finden  würde.  Die  Bibliothek  des  Escurials  ent- 
hält allein  beträchlhche  Schätze  von  Mscpten  classischer 
Autoren.  Ich  war  zwar  10  Tage  im  Escarial,  da  aber  10 
Tage  für  die  Spanische  Langsamkeit  nichts  sind,  so  sah  ich 
selbst  nur  wenig.  Nach  dem  aber  was  ich  sah,  und  was 
mir  der  Holländische  Gesandte,  Valckenaer  (der  Sohn  zov 
nâvv)  der  jetzt  mit  Van  Kooten  hier  ist,  sagte,  sind  alle 
lateinischen  und  griechischen  Manuscripte  nur  sehr  jung. 
Vielleicht  haben  Sie  in  den  von  dieser  Bibliothek  gedruck- 
ten Catalogen  eine  decas  2.  des  Livius  bemerkt,  oder  auch 
in  Reisebeschreibungen  Aeufserungen  des  seeligen  Baiers 
gelesen,  dafs  der  Livius  aus  diesen  Mscpten  zum  Theil 
hergestellt  werden  könne.  Auch  mir  fiel  diefs  portentum 
auf,  und  ich  habe  Valckenaer  und  Van  Kooten,  die  mit 
dem  Hof  jetzt  noch  4  Wochen  nach  mir  im  Escurial  waren, 
veranlafst,  nachzusehn.  Das  Resultat  ist,  dafs  die  8  Codd. 
die,  nach  der  Angabe  der  Mönche  allein  da  sind,  nicht  nur 
nichts  Neues  enthalten,  sondern  auch  alle  nur  ziemhch  feh- 
lerhafte Abschriften  Einer  und  ebenderselben  Handschrift 
scheinen.  In  Madrid  ist  nur  die  einzige  Bibhothek  des 
Herzogs  del  Infantado,  die  aus  der  des  Cardinais  Mendoza 
entstanden  ist,  für  einen  Philologen  interessant.  Diese  aber 
hat  ein  paar  Dutzend  Ausgaben  von  Classikern  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  z.  B.  die  sonst  seltene  Floren- 
linische  Ausgabe  des  Homer  von  1488  u.  s.  f.  Alle  übri- 
gen sind  nur  in  Spanischen  Sachen,  aber  in  diesen  sehr 
reich.    Von  den  Spanischen  Autoren  selbst  aber  existiren 
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sehr  viele  nur  im  JNIscpt.  und  man  druckt  hier  jetzt  noch 
so  wenig,  dafs  IMscpte  auch  zum  Privatgebrauch  nicht  sel- 
ten sind.  Alte  Ausgaben  Spanischer  Dichter  sind  unge- 
heuer selten  und  theuer,  und  ich  sah  neulich  ein  finger- 
dickes Bündchen  kleiner  Comödien,  für  die  man  12000  reale 
(3000  Hvres)  foderte.  Das  Studium  der  alten  Sprachen, 
besonders  des  Griechischen  hegt  hier  fast  gänzlich  danie- 
der. Alle  Griechische  Professoren  auf  den  Universitäten 
wollen  jetzt  fast  nichts  sagen,  und  kaum  findet  man  ein 
Paar  besser  unterrichtete  Männer.  Aber  auch  diesen  ist 
alles  Neuere  unbekannt,  und  ein  Theil  des  Brunckischen 
Sophocles,  den  ich  zufällig  bei  mir  habe,  gilt  hier  für  eine 
ganz  neue  Seltenheit.  Nur  in  der  Bibliothek  des  Herzogs 
von  Osuna  sah  ich  gute  neue  Englische  Ausgaben,  im  Pu- 
blikum sind  sie  unbekannt.  Doch  sehe  ich  eben  dafs  einer 
der  neulichen  Uebersetzer  des  Pindar  eine  Heynische  Aus- 
gabe gebraucht  hat.  Unter  dem  Paar  IMenschen,  die  sich 
hier  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  fand  ich  einen,  der 
von  selbst  (Valckenaers  und  Lenneps  Arbeiten  sind  gänz- 
lich unbekannt)  auf  bessere  Ideen  über  die  Grammatik  ge- 
kommen war,  der  hieb  aber  auch  so  über  die  Schnur,  dafs 
er,  noch  ärger  als  Trendelenburg,  mir  seine  herzHche  Ver- 
achtung des  Mediums  bezeugte.  Desprecio  el  medio,  sagte 
er;  denn  Sie  müssen  wissen,  dafs  ich  mit  den  meisten 
Spanischen  Gelehrten  Spanisch  sprechen  mufs,  was  zum 
Glück  nicht  schwer  ist.  Diefs  aber  ist  auch  das  vernach- 
lässigteste Fach;  sonst  findet  man  mehr  aufgeklärte  und 
denkende  Köpfe,  als  man  glaubt,  nur  im  Stillen.  Denn  wer 
dürfte  hier  laut  reden?  Dabei  ist  der  Charakter  der  Men- 
schen sehr  angenehm,  bieder,  offenherzig,  anspruchlos  und 
zuvorkommend  gegen  Fremde,  wie  nirgend.  Ein  Paar  Men- 
schen habe  ich  hier  gefunden,  mit  denen  |ich  überall  gern 
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leben  würde,  und  mil  denen  ich  gewifs  in  Verbindung  auch 
künftig  bleibe. 

Was  mich  am  meisten  interessirt  ist  die  Spanische  Li- 
teratur und  Sprache  und  darüber  denke  ich  auch  nach  mei- 
ner Rückkunft  etwas  zu  schreiben.  Da  es  mein  Plan  ist, 
die  Theorie  der  Aesthetik  praktisch  an  Beispielen  durchzu- 
gehen, so  interessirte  micl»  die  Poesie  einer  mir  noch  un- 
bekannten Nation  schon  von  selbst,  und  in  der  That  giebt, 
wie  ich  schon  jetzt  sehe,  die  Vergleichuug  derselben  mit 
der  Französischen  und  Italiänischen  zu  interessanten  Be- 
merkungen Veranlassung.  Ich  habe  sclion  ehe  ich  herkam 
zugleich  die  ältere  Französische  Literatur  studirt,  und  wenn 
ich  etwas  über  Spanien  sclneiben  sollte,  werde  ich  tie- 
fer in  die  Literargeschichte  des  15.  und  16.  saec.  eingehn, 
die  man  sonst  nur  gewöhnlich  von  Italien  kennt.  Noch 
mehr  aber  interessirt  mich  die  Sprache,  die  wirklich  grofse 
Verdienste  besitzt.  Ich  fühle,  dafs  ich  mich  künftig  noch 
ausschhefsender  dem  Sprachstudium  widmen  werde,  und 
dafs  eine  gründlich  und  philosophisch  angestellte  Verglei- 
chung  mehrerer  Sprachen  eine  Arbeit  ist,  der  meine  Schul- 
tern nach  einigen  Jahren  ernstUchen  Studiums  vielleicht 
gewachsen  seyn  können. 

Ich  habe  von  neueren  Spraclien  seit  meiner  Abwesen- 
heit aus  Deutschland  viel  zugelernt,  für  jetzt  aber  werde 
ich  mich  auf  die  Töchtersprachen  der  lateinischen  und  die 
Geschichte  ihrer  Entstehung  beschränken.  Zu  diesem  Behuf 
habe  ich  die  provenzalischc  Mundart  in  ihren  verschiedenen 
Abweichungen  sorgfältig  studirt.  Soviel  von  meinen  Be- 
schäftigungen, mein  Lieber. 

Was  machen  Sie?  was  arbeiten  Sie?  Lassen  Sie  doch 
cndHch  eine  Stimme  der  Nachricht  erschallen.  Ihr  Homer 
wird,  höre  ich,  in  Kupfer  gestochen,  und  auf  Göthes  Auf- 
trag habe  ich  mit  einigen  Französischen  Malern  für  Zeich- 
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nungen  dazu  gesprochen,  wie  Ilinen  Göthe  sagen  wird.  — 
Haben  Sie  mein  Buch  l)ekommen?  Was  sagen  Sie  zu 
Manchem  darhi?  Denn  das  Ganze  darf  keinen  Ansprucli 
auf  Ihren  Beifall  machen.  Der  Stil  ist  nicht  sorgfältig  ge- 
nug behandelt.  Aber  die  Ideen  scheinen  mir  Untersuchung 
zu  verdienen. 

Haben  Sie  meinen  Aufsatz  über  das  Französische  Thea- 
ter im  5.  Stück  der  Propyläen  gelesen,  und  wie  gefallt  er 
Ihnen  ? 

Jetzt  leben  Sie  wohl!  Ich  gehe  zum  Thé  einige  Ge- 
siinge  Homers  mit  meiner  Frau  zu  lesen.  Denn  der  Homer 
verläfst  uns  nicht,  und  den  Abend  versammlen  wir  uns 
mimer  zu  einem  sehr  Deutsch -häuslichen  Thé  mit  einem 
Freund,  der  mit  mir  reist  und  unsern  3  Kindern,  die  froh 
und  gesund  sind. 

Schreiben  Sie  mir  so  (denn  ich  rechne  ernsthch  auf 
Antwort)  dafs  der  Brief  im  April  hier  seyn  kann,  so  adres- 
siren  Sie  ihn:  à  IMr.  d.  H.  chez  IMr.  de  Tribolet- Hardy, 
Conseiller  d'Ambassade  du  Roi  de  Prusse,  calle  Cantarra- 
nas,  nr.  6  à  Madrid.  Dieser  schickt  ihn  mir  nach.  Schrei- 
ben Sie  später,  so  ist  meine  Adresse  nach  Paris,  chez  Mr. 
de  Brinckmann,  Chargé  des  affaires  du  Roi  de  Suède,  rue 
de  Grenelle,  nr.  103. 

INIeine  Frau  grüfst  Sie  herzHch.  Was  macht  die  Ihrige 
und  Ihre  Kinder?  Empfehlen  Sie  uns  allen  von  ganzem 
Herzen.  Grüfsen  Sie  auch  Eberhard  und  Klein!  und  Spren- 
gel vor  allen  Dingen. 

Ihr 

H. 

[Nachschrift.]  Im  Mai  Jiiii  ich  wieder  in  Paris,  und  im  Herbst 
in  Deutschland. 
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LIV. 

Paris,  rue  et  boulevard  de  Bondy,  nr.  42.  26.  Mai,  1800. 

Ob  ich  gleich  keine  Antwort  von  Ihnen,  mein  theurer 
Freund,  auf  meinen  Brief  aus  Madrid  erhalten  habe,  so  hoffe 
ich  doch,  dafs  derselbe  Ihnen  lichtig  zAigekommen  seyn 
wird,  und  vermuthlich  hat  nur  Ihre  gewöhnüche  Scheu, 
Briefe  in  die  Ferne  zu  schreiben,  Sie  vom  Antworten  ab- 
gehalten. 

Ich  bin  wieder  hier,  mein  Lieber,  und  gleich  in  den 
ersten  vier  Wochen  meines  Hierseyns  habe  ich  Ihnen  eine 
Famihenbegebenheit  zu  melden.  IMeine  Frau  ist  nemhch 
am  17.  Mai  mit  einer  Tochter  niedergekommen.  Das  Kind 
ist  wohl,  und  die  Älutter  auch,  obgleich  die  Niederkunft 
sehr  schwer  war.  Sie  grülst  Sie  von  ganzer  Seele.  Wir 
bleiben  nur  noch  bis  zum  September  hier,  gehen  dann  nach 
Deutschland,  d.  h.  nach  Erfurt  und  Weimar  zurück,  und 
kommen  im  Frühjahr  nach  ßerhn.  Auf  dieser  letzteren 
Reise  sehe  ich  Sie  in  Halle  und  bringe,  wenn  Sie  es  mir 
erlauben,  einige  glückliche  Tage  bei  Ihnen  zu. 

Ich  freue  mich  unsäghch  Sie  wiederzusehen.  Ich  hoffe 
Sie  sollen  finden,  dafs  ich  meine  Reise  nicht  unnütz  ge- 
macht habe.  Doch  komme  ich  reicher  an  Erfahrung  und 
Menschenkenntnifs  als  an  positiven  Kenntnissen  zurück. 
VorzügUch  habe  ich  mich  in  der  letzten  Zeit  auf  Sprachen 
gelegt  und  von  dieser  Seite  viel  zugelernt. 

Ich  kann  Ihnen  heute  nicht  mehr  schreiben.  Nur  noch 
eine  Anfrage,  aber  schlechterdings  unter  der  Bedingung 
eines  vollkommnen  Stillschweigens  gegen  jedermann.  Wür- 
den Sie  Ihren  Homer  gern  mit  Stereotypen  und  zwar  viel 
saubrer,  viel  correcler  und  noch  wohlfeiler,  als  alles,  was 
Sie  von  der  Art  kennen,  gedruckt  sehen?  Könnten  Sie 
ihn  dazu  gegen  vorlhcilhafte  Bedingungen  hergeben;  oder 
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müfsle  der  Unternehmer,  wenn  er  sich  keine  Art  des  Nach- 
drucks, auch  nicht  des  gewöhnhch  erlaubten  mit  fremden 
Werken  gestatten  wollte,  sich  mit  der  Waisenhausbuch- 
handlung abfinden?  —  Antworten  Sie  mir  doch  darauf. 
Dann  mehr.  Ich  habe  gedacht,  Sie  könnten  durch  diese 
Sache  Gelegenheit  finden,  Paris  auf  einige  Zeit  umsonst  zu 
sehen,  und  ich  wünschte  es  den  Wissenschaften,  dafs  Sie 
die  hiesige  ßibhothek,  deren  Schätze  man  nicht  genug  kennt, 
genauer  ansähen.  Dann  liefsen  sich  Anstalten  machen, 
junge  Leute  herreisen  zu  lassen.  Selbst  dazu  habe  ich 
einen  Plan.  Doch  sind  das  alles  bis  jetzt  freilich  nur  lose 
Aussichten,  die  die  Zeit  erst  reifen  mufs.  Antworten  Sie 
mir  nur  darauf. 

Leider  kann  ich  bei  Ihrem  Herkommen  keine  eigen- 
nützigen Absichten  mehr  haben,  da  ich  selbst  nur  noch  so 
kurz  hier  bleibe. 

Leben  Sie  wohl,  mein  herzhch  geliebter  Freund.  Grüfsen 
Sie 'innigst  die  Ihrigen,  und  gedenken  Sie  meiner  mit  Liebe, 

Ihr 

Humboldt. 


LV. 

Paris,  20.  Jun.  1800. 

Ich  habe  gestern  Abend,  Hebster  Freund,  mit  unend- 
hcher  Freude  Ihren  Brief  vom  7.  Jun.  bekommen,  und 
beantworte  ihn  gleich  heute,  damit  Sie  doch  sehen,  dafs  es 
möghch  ist,  Briefe  an  mich  gelangen  zu  lassen.  So  eine 
herzliche  und  innige  Freude  mir  auch  Ihr  Brief  gemacht 
hat,  so  hat  er  mich  auch  mit  ordentlicher  Indignation  ge- 
gen die  Posten  erfüllt.  Ist  es  nicht  schändlich,  dafs  jeder 
unbedeutende  Mensch  in  Deutschland  aus  Paris  erhält,  was 
er  will,   dafs  Böttiger  noch  im  vorigen  Jahre   eine  durch 
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Corny  gemachte  Collation  bekam,  und  dafs  Sie  mich  hier 
haben,  und  zweifeln,  ob  es  nm*  einen  Corrector  hier  giebt, 
und  mich  noch  fragen,  ob  ich  Coray  kenne?  Nicht  blols 
von  Ihnen  sind  ich  weifs  nicht  wieviel  Briefe  verloren  ge- 
gangen, sondern  offenbar  auch  von  mir  Einer. 

Gleich  als  ich  hieherkam,  in  den  ersten  6  Monaten 
heilst  das,  machte  ich  Corays  und  Chardon  la  Rochette's 
Bekanntschaft,  und  sprach  natürlich  von  Ihnen.  Ich  redete 
auch,  ohne  dafs  ich  Auftrag  hatte,  von  Collalionen,  die  Sie 
vielleicht  wünschen  Avürden.  Beide  erboten  sich  nicht  allein 
zur  Correspondenz,  sondern  Chardon  auch  zu  utienf geld- 
lichem Collationiren  kurzer  Sachen,  und  Coray  coUationirt 
immer  für  Geld,  so  dafs  sich  diefs  von  selbst  versteht. 
Seit  meiner  Zurückkunft  aus  Spanien  habe  ich  beide  noch 
nicht  gesehen,  weil  wir  wenigstens  zweimal  so  weit  aus 
einander  wohnen,  als  Giebichenstein  von  Halle  hegt.  Aber 
es  kann  sich  darin  nichts  geändert  haben. 

Doch  nicht  mehr  von  der  Vergangenheit.  Jetzt  "nur 
von  der  Art  wie  wir  das  Verlorene  einholen  können.  Ich 
bin  noch  2^  !\Ionat  hier,  diese  Zeit  ist  hinreichend  alles 
einzuleiten.  Schreiben  Sie  mir  nur  jetzt  mit  umgehender 
Post,  nennen  Sie  mir  alle  Aufträge,  die  Sie  haben,  aber 
recht  bestinnnt  und  artikelweise. 

Ich  vermuthe:  Sie  werden  1.  wissen  wollen,  was  über 
diesen  oder  jenen  Autor  hier  existirt?  2.  Collationen 
wünschen. 

ad  1.  giebt  es  hier  einen  jungen  Menschen,  der  mein 
genauer  Freund  ist,  Schweighäusers  aus  Strasburg  ältester 
Sohn.  Dieser  war  eine  Zeitlang  Lehrer  meiner  Kinder  in 
meinem  Hause,  und  trennte  sich  nur  von  mir,  weil  ihm 
seme  Bürger -Verhältnisse  nicht  erlaubten,  mich  nach  Spa- 
nien zu  begleiten.  Ich  kann  ihn  Ihnen  nicht  für  einen  ge- 
lehrten Mann  geben,  aber  dafs  er  recht  gut  Griechisch  weifs, 
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weifs  ich,  weil  ich  selbst  vieles  mit  ihm  gelesen  habe.  Er 
hat  für  seinen  Vater  hier  viele  Collationen,  z.  ß.  des  gan- 
zen Athenaeus  gemacht,  kennt  die  IMscpte  der  Bibliothek 
ziemlich  gut  und  alle  IMenschen  Coray,  Chardon,  Ste  Croix, 
Villoison,  du  Theil,  Larcher  cet.  sehr  genau.  Er  hat  im 
Sinne  Notizen  von  einigen  Mscpten  hier  herauszugeben, 
und  für  Nachfragen,  was  hier  ist,  ist  dies  also  ganz  eigent- 
lich der  Mann.  Theils  wird  er  seihst  nachsuchen,  theils  bei 
andern,  besonders  bei  Ste  Croix,  der  vorzügUch  alle  Plato- 
niker  und  Platonische  Commentatoren,  deren  es  hier  eine 
wahre  Unzahl  giebl  durchgestöbert  hat,  nachfragen.  Auf 
diesem  Weg  kann  ich  Ihnen  also  hierüber  Auskunft  schaf- 
fen. Nur  sage  ich  im  Voraus,  dafs  niemand  fast  bei  sol- 
cher Nachfrage  mit  Gewifsheit  dafür  stehen  kann,  dafs  ihm 
nichts  entgangen  ist.  Es  sind  der  Sachen  so  viel  hier,  und 
geordnet  ist  nur  sehr  wenig. 

ad  2,  würde  ich  Coray  empfehlen.  Er  lebt  zum  Theil 
vom  CoUationiren  für  Geld,  schreibt  eine  vortreflich- deut- 
liche Hand,  und  seine  Gelehrsamkeil  kennen  Sie  übrigens. 
Könnte  indefs  Coray,  weil  er  schwächUch  ist,  nicht  alles 
machen,  so  schlüge  ich  Schweighäuser  vor,  der  wohl  auch 
etwas  übernehmen  würde,  ob  er  gleich  nicht  gerade  in  der 
Lage  ist,  es  zu  brauchen.  Vielleicht  giebt  sich  auch  Marron, 
den  Sie  gewifs  durch  Spalding  kennen,  damit  ab,  und  auf 
alle  Falle  erkundige  ich  mich  weiter. 

3.  scheint  mir  die  Hauptsache  die,  dafs  Sie  einen  Cor- 
respondenten  nach  mir  in  Paris  haben.  Dazu  nun  können 
Sie  zwar  Coray,  Chardon  und  auch  Villoison  (ob  ich  die- 
sen, den  ich  auch  recht  gut  kenne,  gleich  nicht  für  ebenso 
gefällig  halte)  wählen,  und  ich  wünschte  allerdings,  dafs 
Sie  einem  der  beiden  ersteren  schrieben.  Allein  zum  regel- 
mäfsigen  Correspondenten  schlage  ich  Ihnen  wieder  Schweig- 
häuser vor.     Er  ist  sehr  gefäUig,  kennt,  wie  ich  noch  ein- 
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mal  wiederhole,  alle  Gelehrte  dieses  Fachs  ohne  Ausnahme, 
und  steht  hei  ihnen  im  Ansehn,  ist  auf  der  Bibliothek  be- 
wandert, und  hat  Hofnung,  hei  den  JMscpten  angestellt  zu 
werden.  Er  schätzt  Sie  überaus,  und  es  wird  ihm  sehr  schmei- 
cheln, Ihnen  künftig  nützlich  seyn  zu  können.  Was  man 
also  abwesend  Paris  benutzen  kann,  sollen  Sic  sicherhch 
besser  als  ein  andrer. 

Ihr  jetziger  Brief  entliält  zwei  Fragen: 

1.  Was  für  Plato,  Xenophon  und  Sueton  hier  an 
Mscpten  zu  finden  ist?  —  Danach  werde  ich  mich  erkun- 
digen. Aber  für  den  ganzen  Plato  und  Xenophon  ist  die 
Nachfrage  nicht  leicht.  Doch  kann  man  für  den  Plato 
Ste  Croix,  für  den  Xenophon  Larcher  consultiren.  Ueber 
den  Sueton  verspreche  ich  Ihnen  zuerst,  sehr  bald  und  ge- 
wisse Nachricht.  —  Ueber  den  Plato  oder  vielmehr  seine 
Commentatoren,  namentlich  über  den  Hermias  hat  ein  Däne 
Torlacius  hier  viel  gearbeitet  und  abgeschrieben.  Diesen 
Torlacius  habe  ich  Spaldingen,  weil  er  eben  nach  Berlin 
reiste  empfohlen,  und  Spalding  wird  Ihnen  mehr  davon  sa- 
gen können. 

2.  Ob  Larcher  und  für  welchen  Preis  seinen  Orion 
verkaufen  will?  Ich  kenne  Larcher  nur  vom  Institut  her. 
Ich  habe  ihn  sondiren  lassen,  ob  er  mich  sehen  wolle,  er 
hat  es  indefs  wegen  seines  Alters  abgelehnt.  Aber  Schweig- 
häuser sieht  ihn  und  Sie -Croix  ist  sein  Freund.  Ich  be- 
sorge die  wSache  durch  den  letzteren,  und  hoffe  Ihnen  in 
8 — 10  Tagen  Antwort  zu  geben.  —  Wenn  er  vielleicht 
wissen  wollte,  wozu  Sie  den  Orion  brauchen  wollten,  ob 
um  ihn  ganz  abdrucken  zu  lassen,  oder  nur  zu  benutzen, 
so  schreiben  Sie  es  mir  doch  im  nächsten  Brief  um  Zeit 
zu  ersparen. 

Eine  Adresse  zum  Einlegen  ist  unnütz  und  hält  nur 
auf.     Unter  der  Adresse:   à  Mr.  de  Humboldt  à  Paris,  rue 
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et  boulevard  de  Bondy,  nr.  42,  mit  einem  Wort,  wie  Ihr 
letzter  Brief  adressirt  war,  findet  mich  der  Brief  ohne  Mis- 
geschick!  gewifs. 

Leben  Sie  wohl.  Ich  habe  noch  viel  zu  thun.  In 
graecis  habe  ich  hier  nichts  gethan.  Denn  Homer,  Sopho- 
cles, Thucydides  cet.  wiederlesen  kann  man  nicht  etwas 
thun  nennen. 

Meine  Frau,   die  mit  der  Kleinen  wohl  ist,    grüfst  Sie 

herzlich    und    ebenso    Ihre    Frau    Gemahlin.     Von    Herzen 

Adieu! 

Ihr 

Humboldt. 

[Nachschrift.]     Bald  liätte  ich  die  Stereotypen  vergessen: 

1.  Mit  dem  Homer  hat  es  nocli  Zeit.  Die  Griechisclieu  Let- 
tern sind  noch  nicht  fertig.  Da  aber  der  Unternehmer,  den  icli 
Ihnen  erst  mündlich  nenne,  mein  specieller  Freund  ist,  so  kann 
icli  das  immer  auch  abwesend  besorgen. 

2.  Ihren  Sueton  aber  glaube  icli,  -würde  man  lieber  früher  Iia- 
l)en,  weil  man  mit  den  Lateinern  anfängt.  In  Melcher  Zeit  könn- 
ten Sie  den  geben?  aber  mit  Gewifsheit. 

Dann  noch  Ilir  Rath.  Man  druckt  jetzt  den  Sallust,  und  hat 
mich  um  Rath  über  die  Ausgabe  gefragt,  die  man  zum  Grunde 
legen  soll.  Ich  habe  gerathen,  den  Tellerschen  Abdruck  zu  neh- 
men, aber  durch  einen  sachverständigen  Mann  ihn  durchsehn  zu 
lassen  und  dabei  doch  noch  die  Havercampische,  Zweibrückische, 
Cortische,  Englische  und  die  Spanische  zu  vergleichen,  damit  man 
nicht  Druckfehler  oder  Tellerianisjnen  al)druckt.  Ist  das  ein  gu- 
ter Rath?  Mir  hat  es  geschienen,  dafs  Teller  ziemlich  alles  ver- 
glichen hat,  oder  giebt  es  noch  eine  Ausgabe  die  man  haben  mufs, 
und  die  ich  nicht  kenne?  Sie  kennen  meine  Schwäche  in  der 
Bücherkenntnifs.  Antworten  Sie  mir  ja  hierüber.  Es  soll  übri- 
gens nur  ein  Abdruck  nicht  eine  nova  recensio  seyn,  und  auf  dem 
Titel  habe  ich  blofs  ad  opümas  editiones  cet.  zu  setzen  gerathen. 
—  Wie  -würden  Sie  (kUtion  stéréotype  lateinisch  geben,  wenn  aus- 
gedrückt werden  sollte,  dafs  die  ganze  Seite  auf  einmal  und  zwar 
mit  Hidfe  hip ferner  Matrken  ausgeschlagen  wird?  auch  darauf 
gütige  Antwort, 
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Man  (nicht  ich)  hat  sagen  \\ ollen:  pagcUls  vno  ktu  cupreorum 
protypomm  excussls. 

Also  mit  mngehencler  Post.     Die  Zeit  ist  kostbar. 
In  grofser  Eile. 


LVI. 

Paris,  7.  Julius,  1800. 

Sie  weiden  mir  veizeilien,  lieber  Freund,  wenn  icli 
Ihnen  heute  nur  wenige  Worte  sclneibe.  Aber  ich  bin  er- 
staunücli  beschäftigt,  und  ein  Text,  wie  der  meines  heuli- 
gen Briefes,  bedarf,  dünkt  mich,  Iceines  weitJäufligen  Com- 
mentars. 

1.  Die  Larchersche  Abschrift  des  Orion  Thebaeus  ge- 
hört Ihnen;  sie  liegt  in  meinem  Pult,  und  wartet  blofs  auf 
eine  günstige  Gelegenheit  abzugehen.  Sie  kostet  Ihnen 
nichts.  Larcher  überläfst  sie  Ihnen  unentgeldhch,  und  hat 
sich  nur  auf  den  Fall,  dafs  Sie  dieselbe  (wie  er  wünscht 
und  hofft)  drucken  Hessen  6  Exemplare  des  Werks  zur  Be- 
dingung gemacht. 

Ich  mufs  Sie  jetzt  bitten,  mit  umgehender  Posi ,  ja 
nicht  später,  mir  ein  Danksagungsschreiben  für  Larcher  zu 
senden,  und  gut,  glaube  ich,  würden  Sie  thun,  wenn  Sie 
mit  der  nächsten  Buchhändlergelegenheit  Larchern  und 
Ste- Croix,  jedem  ein  Exemplar  Ihres  Homers  schickten. 
Verzeihen  vSie,  dafs  ich  Ihnen  so  rathe;  aber  ich  kenne  die 
Franzosen.  Sie  lieben  dergleichen  Aufmerksamkeitsbeweise, 
und  nennen  es  sogleich  Undank,  wenn  sie  ausbleiben. 

Ste -Croix  ist  es,  der  Ihnen  eigentlich  diese  Abschrift 
verschaft  hat.  Mir  dürfen  wSie  nicht  dafür  danken ,  denn 
mir  hat  sie  keinen  Schritt  gekostet.  Ich  bat  Schweighäu- 
ser, Ste -Croix  davon  zu  sagen;  Ste -Croix  ist  zu  Larcher 
gegangen,  und  so  ist  die  Sache  augenbhcklich  richtig  ge- 
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Larcher  iiberläfst  Ihnen  eigenllicli  zwei  Abschriften  des 
Orion.  Beide  sind  von  ihm  selbst  gemacht,  eine  vorzüg- 
lich sauber.  Diese  letztere  enthält  177  Seiten  in  kl.  Quart 
aber  eng  geschriebenen  Text  und  33  Seiten  Register  über 
die  darin  erklärten  Wörter.  Bei  der  andern  ist  ein  Con- 
volut  von  Larcher  hinzugefügter  Noten,  auf  die  aber  L. 
selbst  ganz  und  gar  keinen  Werth  setzt,  und  die  er  Sie 
nur  dann  zu  benutzen  bittet,  wann  Sie  es  für  gut  fänden. 

Was  mich  jetzt  am  meisten  beunruhigt,  ist,  wie  ich 
Ihnen  das  Mscpt  schicken  soll,  und  hierüber  erbitte  ich  mir 
Ihren  Auftrag.  Auf  der  Post  ist  es  der  Theure  wegen  un- 
möglich. Nun  weifs  ich  aufserdem  drei  Wege,  worunter 
Sie  wählen  mögen.  1.  durch  Buchhändlergelegenheit.  Aber 
ich  weifs  in  der  That  nicht,  ob  Treuttel  und  Würtz  oder 
König  hiezu  ordentlich  genug  sind.  Dafs  es  ein  dritter 
(Fuchs)  nicht  ist,  davon  habe  ich  die  unangenehmsten  Er- 
fahruntren  gemacht.  2.  durch  einen  Reisenden.  Aber  dies 
hängt  vom  Zufall  ab,  und  ist  daher  ungewifs.  Doch  sind 
diese  Gelegenheiten,  wenn  man  nur,  wie  ich,  genug  Be- 
kanntschaften hat,  so  selten  nicht.  3.  durch  mich  selbst. 
Allein  ich  kann  erst  Ende  Octobers  in  Deutschland  seyn, 
und  da  mit  einer  Familie  leicht  Hindernisse  eintreten,  so 
ist  selbst  dies  nicht  —  unfehlbar.  Auf  alle  Fälle  denke  ich, 
wenn  ich  eine  Gelegenheit  finde,  nur  die  eine  Abschrift  ab- 
gehen zu  lassen,  und  die  andre  bis  zu  meiner  eignen  Ab- 
reise zu  behalten.  So  ist  wenigstens  der  Verlust  des  Mscpts 
unmöglich. 

2.  empfangen  Sie  hier  inliegend  einige  Nachrichten 
über  die  Handschriften  des  Sueton,  Plato  und  Xenophon. 
Etwas  vollständiges  hierüber  wäre  sehr  mühsam  zu  liefern, 
und  erforderte  bestimmtere  Data  über  das,  was  Sie  suchen. 
—  Ueberhaupt  aber  werden  Sie  sehen,  dafs  das  Collatio- 
nivenlassen   unter  diesen  Umständen   schwierig  ist.     Von 
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jedem  Schriftsteller  nemlich  giebt  es  hier  eine  Menge  Mscpte, 
alle  zu  collalioniren  ist  fast  unlhunlich.  Welches  soll  man 
nun  wählen?  —  Könnten  Sie  selbst  herkommen,  so  könn- 
ten Sie  die  ßibl.  durchgehen,  die  Nummern  der  guten  Codd. 
anzeichnen,  und  nun  in  Ihrer  Abwesenheit  diese  colla lio- 
nircn  lassen. 

hidefs  soll  auch  so  geschehen  was  Sie  wünschen. 
Coray  wird  Griechische  Sachen  unfehlbar  und  gut  und  für 
Geld  collationiren.  Schweighäuser  hat  nur  zu  Kleinigkeiten 
und  unentgeldhch  Zeit.  Um  einen  lateinischen  Collationa- 
lor  für  Sie  bemüht  sich  jetzt  Ste- Croix. 

3.  Ste -Croix  bietet  Ihnen  an,  Ihnen  allerlei  Notizen 
und  Auszüge  aus  unedirten  Grammalikern,  deren  es  hier 
genug  geben  soll,  zu  machen  und  zuzuschicken.  Ich 
wünschte  Sie  schrieben  Ste -Croix  auch,  er  ist  gefällig, 
kennt  die  ßibl.  und  alle  Gelehrte  hier  aus  dem  Grunde, 
und  kann  Ihnen  sein-  nützlich  seyn.  Dafs  er  gegen  Ihre 
Idee  über  Homer  in  Millins  Magazin  cncyclop.  geschiieben 
hat,  niufs  Sic  nicht  abhalten.  Er  ist  ein  braver  ftlann,  und 
dient  Ihnen  darum  mit  nicht  geringerem  Eifer. 

Ich  habe  mit  Fleifs  alle  Ihre  Aufträge  durch  Schweig- 
häuser besorgt,  theils,  weil  er  die  Handschriften  mehr  kennt, 
theils  damit  Sie  sehen,  dafs  meine  Gegenwart  nicht  noth- 
wendig  ist,  um  über  die  Älenschen  hier  zu  disponiren,  und 
damit  meine  baldige  Abreise  Sie  nicht  muthlos  macht.  Wol- 
len Sie  vielleicht  Schweighäusern  auf  seine  Zettel  selbst 
antworten,  und  ihm  einige  Complimente  über  seines  Vaters 
Arbeiten,  an  denen  er  durch  Collalioniren  Antheil  gehabt 
hat,  machen?  Sie  können  Schweighäusern  deutsch  schreiben. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  und  die  Ihrige.  Leben  Sic  iierz- 
lich  wohl  ! 

Ihr 

Humboldt. 
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LVII. 

Paris,  28.  Jul.  1800. 

Sie  können  leicht  wieder,  mein  lieber  Freund,  in  Ihre 
alte  Verzweiflung  zurückgefallen  seyn,  da  Sie  so  lange  auf 
eine  Antwort  auf  diesen  Brief  haben  warten  müssen.  Aber 
es  war  in  der  That  nicht  meine  Schuld,  sondern  die  der 
Umstände.  Sie  trugen  mir  nemlich  ein  zwiefaches  Geschäft 
auf,  griechische  und  lateinische  Mscpt-Collationen.  Mit  den 
ersteren  bin  ich  leicht  und  glückhch  zu  Stande  gekommen, 
mit  den  letzteren  geht  es  leider  auch  jetzt  noch  schlecht 
Ich  nehme  diesen  unangenehmeren  Theil  zuerst. 

Schon  ehe  ich  Ihren  Brief  erhielt  hatte  ich  vorläufige 
Erkundigungen  eingezogen,  aber  schlechterdings  kein  taug- 
liches Subject  zur  Vergleichung  lateinischer  Handschriften 
finden  können.  Endlich  versprach  mir  Villoison  eins  und 
ich  war  ruhig.  Nach  dem  Empfang  Ihres  Briefes  wandte 
ich  mich  an  ihn,  und  er  schickte  mir  nach  mancherlei  in 
Paris,  wo  man  meilenweit  auseinander  wohnt,  und  oft  nicht 
zu  Hause  ist,  leicht  begreiflichen  Zögerungen,  einen  Men- 
schen mit  Namen  Lecluse,  der  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen Unterricht  giebt,  aber,  denken  Sie  mein  Erstaunen, 
nie  —  Handschriften  behandelt  hat.  Ich  kann  Ihnen  nicht 
sagen,  \vie  sehr  mich  dieser  Leichtsinn  Viiloisons,  mich 
davon  nicht  früher  benachrichtigt  zu  haben,  verdrofs.  Allein 
was  war  zu  thun.  Ich  mufste,  da  Sie  wegen  des  Suetonius 
dringen,  mich  mit  ihm  einlassen,  und  dies  um  so  mehr,' 
weil  ich ,  nach  noch  einmal  auf  das  genaueste  bei  Coray, 
Chardon,  Gail,  Ste-Croix  und  Marron  (der  für  Santen  die 
Mscpte  des  CatuU  collationirt  hat,  aber  leider  jetzt  sich 
nicht  mehr  darauf  einlassen  will)  eingezogenen  Erkundi- 
gungen, keinen  andern  taughcheren  fand.  Uebrigens,  und 
dies  sage  ich  nicht  blofs  um  Sie  zu  trösten,  ist  der  Lecluse 
%.  15 
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von  andern  Seiten,  und  vielleicht  allen,  die  einzige  Un- 
geübtheit  abgerechnet,  für  Ihren  Gebrauch  nicht  venverf- 
lich.  Er  weifs,  wie  Villoison  und  Gail  (dessen  Schüler  er 
ist)  mich  versichern,  vollkommen  gut  Lateinisch  und  ist 
genau  und  fleifsig;  mir  selbst  hat  er  gut  gefallen,  er  sagte 
mir  offen  und  bescheiden,  dafs  er  erst  ein  NeuÜng  sey,  dals 
er  sich  aber  alle  möghche  Mühe  geben,  und  mir  offenher- 
zig sagen  v/oUe,  ob  er  der  Arbeit  gewachsen  sey  oder 
nicht.  Glückhcherweise  sind  die  Handschriften  des  Sue- 
tonius, die  er  zu  vergleichen  hat,  nicht  unleserlich.  Allein 
wenn  vielleicht  auch  künftig  aus  ihm  ein  guter  Vergleicher 
für  Sie  werden  könnte,  so  ist  es  immer  jetzt  schümm.  Da 
er  Stunden  giebt,  so  hat  er  nicht  einmal  eher  als  mit  die- 
ser vor  drei  Tagen  begonnenen  Decade  anfangen  können, 
und  Avird  2  Decaden  zum  blofsen  Appendix  brauchen.  Eher 
also  kann  ich  auch  dies  nicht  abschicken.  Verlassen  Sie 
Sich  indefs  wenigstens  auf  meinen  Eifer.  —  Ich  hätte  herz- 
lich gern  selbst  die  Arbeit  für  Sie  gemacht.  Aber  ich  bin, 
da  ich  noch  einige  hier  befindhche  seltene  Si)anische  Werke 
benutzen  mufs,  so  mit  Arbeit  überladen,  dafs  es  mir  nicht 
möglich  war.  Indefs  werde  ich  die  Arbeit  des  Lccluse 
slellenweis  revidiren  und  prüfen,  mich  auf  alle  Weise  von 
dem  Grad  ihrer  Genauigkeit  zu  vergewissern  suchen,  und 
Ihnen,  wenn  sie,  wie  ich  hoffe,  brauchbar  ist,  dieselbe  durch 
die  Post  zuschicken.  Hernach  warte  ich  erst  für  das  Wei- 
tere Ihre  Antwort  ab.  Auch  werde  ich  indefs  nicht  unter- 
lassen, mich  immerfort  noch  nach  einem  andern  Subject 
zu  erkundigen.  Ueber  den  Preis  ist  noch  nichts  mit  Le- 
cluse  abgemacht.  Er  selbst  sagte  mir,  er  könne  davon 
nicht  eher  reden,  bis  er  seine  Tauglichkeit  geprüft  habe. 
Sic  sehen  auch  daraus,  dafs  der  Mensch  gut  und  ehrlich 
zu  Werke  geht.  Ich  lasse  ihn  die  Oudendorpisciie  Ed.  wie 
Sic  mir  scinieben  zum  Grunde  legen. 
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Von  Griechischen  Schriftstellern  wünschten  Sie  jetzt 
von  Plato  das  Symposion  und  den  Menon,  von  Xenophon 
den  Oeconom.  und  die  Apol.  Socratis  verglichen. 

Das  erstere  hat  Coray  übernommen.  Er  dankt  Ihnen 
sehr  für  Ihre  freundschaftlichen  Aeufserungen  gegen  ihn, 
und  bietet  Ihnen  alle  seine  Dienste  an.  Einen  Verleger 
hat  er  für  die  Uebersetzung  eines  Buchs  des  Hippocrates: 
über  die  Beschaffenheit  der  Luft  u.  s.  f.  gesucht,  aber  auch 
bereits  hier  gefunden.  Jetzt  hat  er  im  Sinn  den  Aretaeus, 
der,  seiner  Behauptung  nach,  auch  für  die  jetzige  IMedicin 
wichtig  ist,  zu  übersetzen.  Er  hafst  eigenthch  sehr,  aufser 
Paris  drucken  zu  lassen;  fände  er  indefs  hier  keinen  Ver- 
leger, so  nimmt  er  im  Voraus  Ihr  gütiges  Anerbieten  an. 
Collationen  für  Sie  will  er  gern  machen,  und  er  läfst  Sie 
sehr  offenherzig  (er  ist  ein  äufserst  redhcher  und  edler 
Mensch)  versichern,  er  würde  nie  für  diese  Arbeit  Einen 
Sol  annehmen,  wenn  ihn  nicht  die  Umstände  dazu  nöthig- 
ten.  Er  ist  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage,  und  neuerlich 
hat  Villoison  die  allgemein  anerkannte  Unwürdigkeit  began- 
gen, ihm  durch  Cabalen  eine  Stelle  der  Neu -Griechischen 
Sprache  (die  doch  unstreitig  dem  gehörte,  der  Neu -Grie- 
chisch weifs,  und  nicht  dem,  der  es  radebricht)  vorweg 
wegzuschnappen.  Er  ist  jetzt  noch  unabwendbar  4  —  6  Wo- 
chen mit  seinem  Hippocrates  beschäftigt.  Dann  geht  er 
aber  unmittelbar  ans  Werk.  Ueber  die  Gröfse  des  Preises 
hat  er  nichts  bestimmen  wollen,  er  sagt  er  überlasse  das 
Ihnen,  wenn  Sie  die  Arbeit  sähen.  Ich  will  Ihnen  dann 
schon  sagen,  was  er  für  die  Vergleichung  der  Homerischen 
Hymnen  bekommen  hat,  was  ich  durch  Gaillard  genau  er- 
fahren kann.  —  Zum  Herodot  hat  er,  wie  er  mir  sagt,  nur 
wenig  gesammelt,  dies  alles  aber  Larcher  übergeben,  so 
dafs  Sie  es  in  der  neuen  Ausgabe,  die  dieser  jetzt  von  sei- 
ner Uebersetzung  veranstaltet,  und  die  unendhch  vermehrt 

15* 


228 

lind  berichtigt  seyn  soll,  ausi'iihrlich  sehen  weiden.  Es 
schien  mir  schicklich  und  für  Sie  selbst  angenehm,  wenn 
Sie  Coray  jetzt  schreiben  wollten.  Sie  können  es  natür- 
lich französisch  oder  lateinisch.  Deutsch  versteht  er  zwar 
auch,  doch  weniger  fertig.  Schicken  Sie  mir  den  Brief, 
damit  er  Coray  nichts  kostet.  Die  Antwort  kostet  ihm 
nichts,  die  man  von  hier  nicht  einmal  frankircn  kann. 

Nachdem  die  Hauptsache  abgemacht  ist,  beantworte 
ich  jetzt  Ihren  Brief  der  Reihe  nach. 

Ueber  die  Stereotyp -Ausgabe  kann  ich  Ihnen  heute 
nichts  antworten,  als  meinen  Dank  für  Ihre  Rathschläge. 
Da  es  eine  ganz  neue  Art  Stereotypen  ist,  die  man  machen 
will,  so  geht  es  noch  langsam  mit  den  Zurüstungen,  und 
beim  Sallust  will  man  schlechterdings  bleiben.  Diese  Ste- 
reotypanstalt kaim  indefs,  wenn  ihr  nicht  Grille  und  Eigen- 
sinn, da  sie  nicht  von  blofsen  Kaufleuten  unternommen 
wird,  schadet,  sehr  grofs  und  wichtig  werden.  Also  bleibt 
uns  die  Hoffnung  für  die  Zukunft,  wenn  auch  jetzt  nichts 
verabredet  werden  kann. 

Der  Orion  Thebaeus  ist  seil  8  Tagen  zu  Ihnen  hin 
unterwegs.  Ich  habe  ihn  dem  Buchhändler  Amand  König, 
der  nach  Leipzig  geht,  mitgegeben  und  auf  die  Seele  ge- 
bunden. Ich  habe  ihn  gut  eingepackt  und  ausdrücklich  be- 
stellt, dafs  König  ihn  auch  in  Leipzig  nicht  der  Post,  son- 
dern nur  einem  sichern  Reisenden  anvertrauen  soll.  Be- 
gegnete ihm  übrigens  ein  Unglück,  so  wäre  nicht  alles  ver- 
loren. Denn  ich  habe,  wie  ich  Ihnen  neulich  schrieb,  eine 
der  beiden  Abschriften  nebst  den  Larcherschen  Noten  zu- 
rückbehalten, sie  selbst  mitzunehmen,  und  Ihnen  jetzt  nur 
die  andre  Abschrift  (die  sauberste)  geschickt.  König  hält 
sich  einige  Wochen  in  Strasburg  auf  und  die  Handschrift 
wird  Ihnen    also    erst  später  zu  Händen  kommen.     Diesem 
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Uebelstand    war    iiidefs    nicht    abzuhelfen.     Sobald    Sie    sic 
empfangen  haben  weiden,  schreiben  Sie  mir  wohl. 

Larcher  hat  über  den  Herodot  seit  seiner  alten  Ueber- 
setzung  nichts  gethan.  Jetzt  arbeitel  er,  wie  ich  Ihnen 
oben  sagte,  an  einer  neuen  Ausgabe. 

Gaillard  habe  ich  von  Ihnen  gegrüfst.  Er  hat  jetzt 
eine  gute  Stelle  und  ist  Aufseher  über  das  alte  Archiv  des 
auswärtigen  Departements  mit  10000  livr.  Gehalt.  Er  sam- 
melt noch  immerfort  prächtige  Drucke,  dafs  er  selbst  etwas 
hervorbringen  werde,  glaube  ich  nicht,  obgleich  es  Schade  ist. 

Ghardon  la  Rochette  ist  auch  mir  nächst  Goray  der 
Uebste  Philologe  hier,  und  er  ist  aufserdem  ein  origineller 
lustiger  Mensch.  Er  wohnt  in  einem  Zimmer,  dessen  Fen- 
ster Sie  vor  Rauch  und  Schwärze  nicht  unterscheiden  kön- 
nen, hat  aber  eine  prächtige  Bibliothek.  Er  grüfst  und 
schätzt  Sie  sehr,  und  erbietet  sich  gleichfalls  zu  allen  Dien- 
sten. Er  hat  mir  einzelne  Abdrücke  seiner  letzten  Beiträge 
zum  Magazin  encyclop.  für  Sie  gegeben,  die  ich  Ihnen  ein- 
mal gelegentlich  übermache.  Seine  Anthologie  scheint  so 
gut  als  fertig  zu  seyn,  nur  arbeitet  er  noch  an  einem  voll- 
ständigen Phrasenindex  darüber,  der  ihm  noch  viel  Zeit 
kosten  wird.  Er  hat  die  Idee  sie  in  Oxford  drucken  zu 
lassen. 

Ste-Groix  ist  gefällig,  und  darum  schätz'  ich  ihn.  Doch 
geht  meine  Schätzung  —  in  die  Ferne.  Denn  ich  sehe  ihn 
wenig.  Platoniker  will  er,  soviel  ich  weifs,  nie  herausge- 
ben. Er  hat  sie  nur  durchstudirt  zu  seinem  Mysterienbuch, 
was  Sie  wohl  kennen.  Von  den  Geogr.  minor,  hörte  ich 
zum  erstenmal  durch  Sie.  Er  hat  aber  vor  einem  Jahre 
ein  dickes  Buch  sur  les  rëpubli(jues  fédératives  de  la  Grèce, 
auch  eins,  glaube  ich,  über  die  Golonien  der  Griechen  ge- 
schrieben.    Nichts  von  allem  diesem  hat  hier  Sensation  ge- 
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macht.  Ich  kenne  leider  blofs  den  schlechten  hbellus  sur 
le  Prof.  Allemand. 

Schweighäuser  ist  leider  zu  beschäftigt,  um  für  andre, 
als  seinen  Vater  collationiren  zu  können.  Er  ist  Hofmeister 
hier  und  jetzt  auf  2  Monate  auf  dem  Lande  bei  Rouen. 

Was  meinen  Sie  für  eine  lat.  Fragmenten -Sammlung 
des  Sallust  durch  de  Brosses?  Ich  habe  bei  Coray  und 
Chardon  nachgefragt.  Beide  kennen  nur  seine  Rom.  Ge- 
schichte in  4  B.  —  Schreiben  Sie  mir  den  ajisführlichen 
Titel. 

Miliin  ist  sehr  brauchbar.  Er  hat  viel  Bücher,  erlaubt 
dafs  man  in  seiner  Stube  arbeiten  kann,  hat  an  der  Stelle 
seines  alten  Thé  eine  interessantere  Gesellschaft  mehrerer 
Gelehrten  u.  s.  f. 

Levesque  kenne  ich  nicht  persönhch,  werde  mich  aber 
um  ihn  bemühen. 

Dagegen  mufs  ich  Ihnen  noch  von  3  Menschen  reden. 

1)  Ciavier,  ist  ein  vermögender  Mann,  den  Coray  im 
Griechischen  unterrichtet  hat,  und  der  an  einer  Ueber- 
setzung  des  Pausanias  arbeitet.  Er  hat  eine  hübsche  ßi- 
bhothek  und  ist  sehr  gefiiUig. 

2)  Visconti,  der  bekannte  Antiquar  ist  jetzt  hier,  und 
ich  sehe  ihn  von  Zeit  zu  Zeit. 

3)  Ein  Engländer  Banks,  ein  Neffe  des  alten,  und 
Freund  Porson's  ist  trotz  des  Kriegs  hergekommen,  um 
2  Monate  lang  für  den  letzteren  Graeca  zu  collationiren. 
Er  gefällt  mir  sehr  wohl  und  scheint  gute  Kenntnisse  zu 
haben. 

So  eben  kommt  Lecluse  zu  mir,  und  erklärt  mir,  dafs 
der  App.  des  Suetonius  nur  in  Einem  Mscpt.  stehe,  in  allen 
andern  fehle.  Da  er  also  nicht  zur  Probe  dienen  kann,  so 
lasse  ich  nur  einen  kleinen  Kaiser  vergleichen.  Ich  schicke 
Ihnen   das  Blatt   das   mir  Lecluse  mitbrachte   auf  den  Fall 


231 

Jais  er  mich  nicht  l'iiiide,  mit.  Sie  sehen  daraus  was  hier 
ist.  Er  hat  dies  nach  dem  gedruckten  Catal.  der  Hand- 
schriften (haben  Sie  diesen  in  Halle?)  und  nach  Du  Theils 
Ralh  gemacht.     Bald  mehr.     Leben  Sie  herzlich  wohl! 

Meinen  letzten  am  7.  Jul.  abgegangenen  Brief  haben 
Sie  doch  erhalten?  Der  letzte,  den  ich  von  Ihnen  bekom- 
men war  vom  29.  Jun. 


LVIII. 

Paris,  10.  August,  1800. 

Sie  werden,  lieber  Freund,  nach  meinem  letzten  Brief 
sehr  unzufrieden  mit  mir  gewesen  seyn,  und  das  mit  Recht, 
indefs  hoffe  ich  Ihnen  heute  zu  zeigen,  dafs  ich  meine  Be- 
mühungen fortgesetzt  habe,  und  dafs  sie  glücklicher  gewe- 
sen sind. 

Ich  habe  mich  nemlich  noch  weiter  nach  Leuten,  die 
zu  collationiren  fiihig  wären  erkundigt,  und  bei  der  Biblio- 
thek selbst  einen  Menschen  entdeckt,  der  nach  MiUins  und 
(was  mehr  bei  Ihnen  gelten  wird)  Du  Theils  Zeugnifs 
äufserst  brauchbar  dazu  ist,  und  schon  öfter  Collationen  für 
hiesige  Gelehrte  gemacht  hat.  Er  heifst  Parquoi,  und  will 
auch  gern,  was  Sie  wünschen,  übernehmen.  Seine  Anstel- 
lung bei  der  Bibliothek  läfst  ihm  zwar  nicht  sehr  viel  Zeit, 
indefs  wird  er  thun  was  er  kann.  Aufserdem  hat  mir  Du 
Theil  noch  einen  zugewiesen,  bei  dem  er  aber  selbst  sagt, 
dafs  man  erst  seine  Genauigkeit  prüfen  müsse.  Er  scheint 
also  nicht  zu  den  schon  Geübtem  zu  gehören.  Indefs  seyn 
Sie  ohne  Sorge  und  sagen  Sie  mir  hübsch  früh,  was  Sie 
wünschen.  Im  Anfang  geht  es  immer  schwerer,  nach  und 
nach  entdeckt  man  mehr  als  man  braucht. 

Was  den  Suetonius  jetzt  betrift  so  habe  ich  es  so  ge- 
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macht.  Lecluse  collationirt  den  [einen  Codex,  der  den 
Appendix  enthält,  und  Parquoi  fiingt  mit  Collationirung  des 
Kaisers  Galba  in  dem  andern  an.  Wenn  Lecluse  fertig  ist, 
übernimmt  er  die  noch  nicht  von  Parcoi  gemachten,  und 
ich  schicke  Ihnen,  was  zu  jeder  Zeit,  da  ich  Ihnen  schreibe, 
fertig  ist.  Indefs  gestehe  ich  offenherzig,  dafs  ich  diese 
Cod.  des  Suetons  kaum  der  Kosten  des  Collationirens 
werth  halte.  Vielleicht  urtheilen  Sie  das  selbst  nach  der 
Ihnen  neulich  überschickten  Lisle  derselben.  Sagen  Sie 
mir  wenigstens  gleich  auf  diesen  Brief,  ob  ich  wirklich  die 
Probe  von  allen  20  machen  lassen  soll.  Ich  habe  indefs 
empfohlen  mit  den  ältesten  anzufangen.  Vielleicht  finden 
Sie  auch  gut  nur  eine  Anzahl  Stellen  anzuzeigen,  und  diese 
nachsehen  zu  lassen.  Ueber  dies  alles  schreiben  Sie  mir 
ja  gleich. 

Wegen  des  De  Brosses  habe  ich  mich  weiter  erkun- 
digt und  mir  seine  wiederhergestellte  Sallustische  Gescliichte 
in  der  französischen  Edition  nemhch  geben  lassen.  In  der 
Vorrede  von  dieser  habe  ich  zwar  gefunden,  dafs  er  von 
einem  lateinischen  Werk  —  einer  vollständigen  Ausgabe 
aller  Sallustischen  Fragmente  —  spricht,  das  er  in  Mscpt 
so  gut  als  fertig  liegen  habe,  und  dies  scheinen  Sie  in  Ge- 
danken zu  haben.  Allein  nach  der  Versicherung  der  Biblio- 
thekare hier  und  anderer  Bücherkenner  ist  dies  lateinische 
Werk  nie  erschienen.  Die  Französische  Ausgabe  in  2  Quart- 
Bänden  würde  hier  nicht  schwer  zu  finden  seyn.  Sagen 
Sie  mir,  ob  Sie  diese  wünschen. 

Der  junge  Banks,  von  dem  ich  Ihnen  neuhch  sprach, 
gefällt  mir  immer  mehr,  er  ist  ungeheuer  fleifsig,  und  scheint 
auch  gelehrt.  Er  schreibt  jetzt  das  Lexicon  mscptum  San- 
germanianum  ab,  das  Ruhnkenius  so  oft  citirt,  und  versichert, 
dafs  alles  Gold  werth  sey.  Er  geht  in  2  Monaten  von  liier 
ab,  denkt  aber  künftiges  Jahr  wiederzukommen. 
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Es  ärgert  mich,  dais  die  Engländer  benutzen,  was  wir 
haben  könnten.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  mich  mit  den 
Mscplen  viel  zu  befassen;  ich  habe  kein  ingenium  criticum 
wie  Sie  wissen,  und  das  blofse  Colialioniren  schon  (was 
mir  zu  eignem  Gebrauch  so  nicht  helfen  könnte)  kostet 
mich  unglaubliche  IMühe  und  Zeit,  sobald  der  Codex  irgend 
schwer  zu  entziffern  ist,  wie  ich  an  den  Collationen  ge- 
sehen habe,  die  ich  in  Wien  und  hier  über  den  Pindar  ge- 
macht, und  die  ich  ihnen  mit  nächster  Gelegenheit  einmal 
zu  beliebigem  Gebrauch  übersende. 

Wäre  es  aber  nicht  möghch,  dafs  Sie  selbst,  z.  B.  die- 
sen Winter  herkämen,  oder  da  mir  dies  selbst  unmöghch 
scheint,  könnten  Sie  nicht  einen  jungen  Menschen  her- 
schicken? Die  Regierung  läfst  ja  junge  Künstler  reisen, 
warum  nicht  auch  Philologen?  Bei  guter  Einrichtung  kann 
ein  Mensch  hier  füglich  den  Tag  mit  6  livr,  =  1  Thlr.  14  Gr. 
Preuls.  Cour,  oder  monathch  mit  45  Rthlr.  leben,  und  bei 
aufserordentlicher  Oekonomie  mit  weit  weniger  noch.  Wenn 
ein  Mensch,  der  Eifer  und  einiges  Vermögen  hätte,  sich  dazu 
fände,  und  das  dazu  nähme,  was  er  durch  CoUationiren  für 
Sie  oder  sonst  verdienen  könnte,  so  müfste  es,  dächte  ich, 
gehen.  Nur  müfste  er  recht  sachverständig  seyn ,  und  gut 
um  sich  \vissen,  um  selbst  das  Merkwürdige  aufzusuchen. 
Ich  möchte  hier  seyn  oder  nicht,  so  glaube  ich  im  Stande 
zu  seyn  ihm  alle  Bequemhchkeiten  zu  verschaffen,  die  ein 
Fremder  hier  nur  irgend  geniefsen  kann. 

Antworten  Sie   mir  schlechterdings  immer  noch  hieher 
unter  der  allen  Adresse  bis  ich  Sie  um  etwas  anderes  bitte. 
Nur  der  Tod  ist  gewifs,    alles  andre  aber,   besonders  aber 
und  vorzüglich  alles  Abreisen  von  Paris  ist  ungewifs. 
Leben  Sie  innigst  und  herzlich  wohl! 

Ihr 

Humboldt. 
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[Nachschrift.]  Sie  müssen  zwei  Briefe  empfangen  haben, 
auf  die  icli  noch  keine  Antwort  habe,  vom  7.  und  28.  Julius. 

So  eben  kommt  Lecluse  zu  mir  und  bringt  mir  seine  Colla- 
tion des  Appendix,  die  icli  noch  beilege.  Da  von  diesem  Appen- 
dix blofs  dies  einzige  Mscpt  hier  ist,  so  haben  Sie  über  ihn  niclits 
mehr  zu  erwarten.  Dafs  diese  Collation  alle  auch  die  kleinsten 
Abweichungen  enthält  (adpellare-appellare)  cet.  ist  meine  Schuld. 
Ich  wollte,  ehe  ich  den  Menschen  nicht  näher  kannte,  nichts  sei- 
ner Willkühr  überlassen.  Bei  den  Kaiserleben  werde  ich  ihn 
und  Parquoi  weniger  minutiös  seyn  lassen.  —  Der  Lecluse  fängt 
mir  an  zu  gefallen.  Er  ist  ungeheuer  fleifsig  und  Meifs  auch  viel. 
Er  weifs  Arabisch,  recht  gut  Deutsch,  kennt  Vossens  Homer  cet.  cet. 
Sagen  Sie  mir  bald  ein  Wort. 


LIX. 

Paris,  2n.  Oct.  1800. 

Ich  schreibe  Ihnen  wieder  in  Angelegenheiten  des  Plato, 
lieber  Freund,  aber  heute  nur  zwei  Worte,  nur  einen  Nach- 
trag zu  meinem  neulichen  Briefe. 

Ich  komme  so  eben  von  der  Bibliothek  auf  der  ich 
Bast  gesprochen  habe,  und  er  trägt  mir  auf,  Ihnen  folgen- 
des zu  sagen. 

Er  habe  sich  durch  Collationiren  der  übrigen  Hand- 
schriften des  Gastmahls  überzeugt,  dafs  unter  allen  Ihnen 
neulich  aufgezählten  Handschriften  allein  wichtig: 

1)  die  Vaticanische,  nr.  225  und  226. 

2)  und  3)  die  beiden  Venetianischen,  nr.  185.  189. 

4)  die  aus  dem  Italiänischen  Kloster,  und 

5)  und  6)  die  beiden  Könighchen,  nr.  1808.  1809. 
alle  andern  aber  so  unbedeutend  wären,  dafs  es  Sünde  seyn 
würde,    Sic   darum  Geld   ausgeben   zu  lassen.     Selbst  von 
der    Wichtigkeit    der    einen    Königlichen    nr.    1809    sey    er 
noch  nicht  gewifs.     Ucberhaupt  aber  müfsten  Sie  im  Gan- 
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zen  nicht  zu  viel,  und  nicht  mehr,  als  Sie  neulich  am  Gast- 
mahl gesehen  erwarten. 

Wollen  Sie  nun  blols  diese  6  Handschriften  verghchen 
haben,  so  will  er  verhältnifsmäfsig  vom  Preis  der  100  Caro- 
linen herunterlassen,  insofern  Sie  bei  ihm  bleiben.  Dies 
sey  ihm  lieber  als  mehrere  Dialogen  dazu  zu  vergleichen. 

Dies  habe  ich  Ihnen  gleich  schreiben  wollen,  damit 
Sie  einen  vollkommenen  Entschlufs  fassen,  und  wir  endhch 
die  vSache  mit  Bast  oder  Coray  zu  Stand  bringen  können. 

Ihr 

Humboldt. 


LX. 

Paris,  1.  Decbr.  1800. 

Ich  mufs  Sie  sehr  um  Verzeihung  bitten,  mein  theurer 
Freund,  dafs  ich  Ihnen  diesmal  später  antworte,  als  ich  ge- 
wünscht hätte.  Allein  Negotiationen  in  Paris,  und  beson- 
ders mit  einem  Menschen,  wie  Bast,  dessen  man  nie  habhaft 
werden  kann,  weil  er  immer  studirt,  sind  nie  sehr  schnell, 
und  dazu  habe  ich  etwa  seit  dem  Empfang  Ihres  letzten 
Briefes  unangenehme  Vorfälle  in  meinem  Hause  gehabt,  die 
mich  fast  um  alle  meine  Zeit  bringen.  Der  Lehrer  mei- 
ner Kinder  ist  krank  geworden,  und  so  fällt  Unterricht  und 
Aufsicht  ganz  allein  mir  zur  Last.  Dabei  war  auch  meine 
Frau  ein  Paarmal  unpäfslich,  und  die  Zerstreuungen  und 
einige  Arbeiten  kamen  dazu. 

Zuvörderst  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  Ihnen  seit  dem 
ßastischen  Antrag  einen  zweiten  Brief  geschrieben  hatte, 
in  dem  ich  die  Zahl  der  Codices,  die  nach  Basts  Urtheil 
zu  vergleichen  seyn  würden ,  noch  geringer  bestimmte. 
Ihre  Antwort  sagt  mir  nicht,  ob  Sie  diesen  Brief  gleichfalls 
empfangen  haben. 
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Das  Unternelinien  mit  Bast  ist  nicht,  wie  Sie  wünsch- 
ten, gehmgen.  Meine  Schuld  ist  es  nicht.  Ich  hahe  mein 
Möghchstes  gethan.  Ich  habe  ihm  aus  Ihrem  Briefe  mitge- 
Iheilt,  was  nöthig  und  möghcli  war,  und  er  hat  mir  darauf 
die  schriftUche  Antwort  geschickt,  die  ich  Urnen  hier  bei- 
lege. Wahr  ist  es,  dafs  er  mir  schon  vor  Ankunft  Ihres 
Briefes  ein  Paarmal  eine  Art  Reue  über  sein  Anerbieten 
bezeugt,  und  eine  schändliche  Arbeit  wäre  die  Sache  in 
der  That  gewesen.  Was  ihn  anlockte,  sie  zu  übernehmen, 
war  unstreitig  das  Geld.  Es  mochte  ihn  reizen  in  wenig 
Monaten  100  Louisd'or  zu  verdienen,  und  auf  Bücher  zu 
verwenden.  Ein  kleinerer  und  langsamerer  Gewinn  hatte 
nicht  diese  glänzende  Seite.  Seine  eigne  Idee  scheint  zu 
seyn,  nach  seiner  Zurückkunft  ein  Miscellanwerk  über  viele 
Schriftsteller  drucken  zu  lassen.  Genaueres  aber  weils  ich 
nicht  davon,  denn,  wie  gesagt,  er  kommt  weder  zu  mir, 
noch  zu  irgend  jemand,  und  thut  mit  seinen  Funden,  we- 
nigstens gegen  die  Franzosen  entsetzlich  heimhch.  So  hat 
er  ungedruckte  Epigranmie  gefunden,  mich  aber  ums  Him- 
mels willen  gebeten.   Chardon  nichts  davon  zu  sagen. 

Was  Sie  jetzt  auf  seinen  Antrag  thun  werden,  bitte 
ich  Sie  mir  zu  schreiben.  Vielleicht  wäre  es  auch  gut,  ihm 
selbst  gradezu  zu  antworten,  da  er  Ihnen  doch  die  kleine 
Collation  geschickt  hat.  Sein  Urtheil  über  den  Werth  der 
Mscpte  halte  ich  für  aufrichtig  und  wahr.  Es  scheint  in 
der  That  nicht  soviel  daraus  zu  ziehen. 

Wenigstens,  ehe  Sie  viel  Geld  an  Collationen  wenden, 
überlegen  Sie,  ob  Sie  nicht  dafür  selbst  herkommen  könn- 
ten. Sollte  sogar  die  Akademie  nicht  Geld  dazu  geben? 
Sie  kennen  ja  Lucchesini  und  er  scheint  mir  Eifer  und  Lust 
zu  haben,  den  Wissenschaften  nützlich  zu  seyn.  Wenig- 
stens kann  ich  nicht  ablassen,  darauf  zu  bestehen,  dafs  Sie 
einmal  in  Ihrem  Leben  selbst  hier  gewesen  seyn  müfsten. 


237 

Wegen  des  Suelons  ist  alles  bei  Lccliise  nach  Ihrem 
Willen  besorgt.     Auch  den  Xenophon  vergesse  ich  nicht. 

Ich  habe  dieser  Tage  Wyltenbach's  Leben  Ruhnkenius 
gelesen,  und  mich  geärgert,  dafs  Ihrer  nicht  mit  mehr  Würde 
gedacht  ist.  Sie  stehen  mir  gar  wunderbar  dort,  mit  Spal- 
dingio  und  Herelio  fast  in  Einen  Topf  gemischt.  Sonst  hat 
mich  der  Charakter  des  allen  Ruhnkenius  sehr  angezogen. 
Solche  heroische  Derbheit  existirt  jetzt  nicht  mehr. 

Ich  schliefse  hier,  mein  Lieber,  weil  es  sehr  tief  in  der 
Nacht,  eigenthch  nah  am  Morgen  ist.  Entschuldigen  Sie 
mich  mit  den  erwähnten  Umständen.  Aber  Basts  Brief 
spricht  statt  meiner.  Antworten  Sie  mir  bald  und  sagen 
Sie  mir,  was  ich  thun  soll.     Von  inniger  Seele 

Ihr 

H. 


LXI. 

Burg  Cerner,  <  4.  Aug.  1801. 

Lieber  theurer  B'reund,  ich  bin  endlich  hier,  wieder 
nach  so  langer  Abwesenheit  nur  vier  Meilen  von  Ihnen 
entfernt.  Meine  Freude  darüber  ist  unglaubhch,  die  alten 
Zeiten,  wo  wir  uns  wöchentlich  und  oft  mehr  als  Einmal 
schrieben,  wo  ich  Ihre  Beschäftigungen  von  Tag  zu  Tag 
kannte,  wo  ich  selbst  mich  unaufhörlich  mit  dem  Studium 
abgab,  das  mir  immer  den  meisten  Genufs  gewährte,  stehen 
mir  wieder  so  lebendig  vor  der  Seele,  als  wäre  es  gestern 
gewesen.  Meine  Frau  und  meine  Kinder  sind  natürlich 
mit  mir,  und  die  erstere  freut  sich  endhch  den  langen  Zau- 
ber gelöst  zu  wissen  und  an  das  Ende  Ihrer  leider  nur  zu 
wahren  Prophezeihung  gekommen  zu  seyn.  Jetzt  aber, 
mein  inniggehebtester  Freund,  wächst  auch  die  Sehnsucht 
Sie  zu  umarmen   mit  jedem  Augenbhck,   und   ich  schreibe 


238 

Ihnen  heute  recht  eigentlich  nur,  um  mich  deshalb  mit  Ihnen 
zu  besprechen. 

Ich  bleibe  noch  bis  künftigen  Freitag,  heute  über  8  Tage 
also,  hier,  dann  gehe  ich  allein  mit  meinem  ältesten  Kna- 
ben nach  Berhn,  lasse  meine  Frau  hier  und  hole  sie  im 
Herbst  wieder  ab.  Bis  zum  Herbst  aber  kann  ich  unmög- 
lich die  Freude  Sie  zu  sehen  hinausschieben,  und  Sie  müs- 
sen uns  schlechterdings  bis  zum  Freitag  hier  (und  doch 
wenigstens  auf  2  Tage)  besuchen,  oder  mir  erlauben  auf 
so  lange  zu  Ihnen  zu  kommen. 

Das  Beste  für  den  ungestörten  Genufs  wäre  freihch, 
Sie  kämen.  Auch  werden  vSie  meiner  Frau  nicht  den 
Schmerz  machen  wollen,  Sie  wieder  nicht  zu  sehen,  und 
dann  ist  es  doch  hübscher  uns  vereint  hier  zu  finden.  Rich- 
ten Sie  Sich  also  doch  so  ein,  dafs  Sie  bis  zu  nächstem 
Freitag  hieher  kommen.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  Sie  es 
mir  vorher  schreiben.  Auch  wenn  Sie  erst  z.  B.  künftigen 
Freitag  kommen,  dann  aber  bis  Sonntag  bleiben  könnten, 
wäre  es  mir  recht.  Ich  bleibe  soviel  länger.  Nur  melden 
Sie  es  mir  dann  durch  die  Post  oder  einen  Boten.  Rich- 
ten Sie  Sich  aber  ja  auf  mehrere  Tage  ein.  Wie  göttlich 
wäre  es,  wenn  Sie  gleich  kämen  und  uns  8  Tage  schenk- 
ten. Wie  schön  könnten  wir  dann  mit  einander  über  alles 
Geschehene  und  noch  zu  Geschehende  schwazen.  Nur  mufs 
ich  Sie  um  Eins  bitten.  IMein  Schwiegervater  hat  mir  ge- 
sagt, Sie  hätten  zwar  herkommen  wollen,  aber  mit  meh- 
reren andern  Personen,  deren  Namen  ich  nicht  mehr  weifs. 
Dies  bäten  wir  Sie,  jetzt  nicht  zu  thun.  Mein  Schwager 
ist  jetzt  mit  seiner  Frau  hier,  und  so  ist  nur  für  Einen 
nachsichtsvollen  Freund  Platz.  Dann  (dieser  Grund  gehört 
mir  und  meiner  P'rau  an)  möchten  wir  Sie  allein  genicfsen. 

Könnten  Sie  nun  <ib er  jetzt  nicht  kommen,  (denn  ein- 
mal müssen  Sie  meine  Frau  hier  besuchen)  so  käme  ich  künf- 
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tigen  Sonnabend  zu  Ihnen  und  bliebe,  wenn  Sie  es  mir  er- 
laubten, ein  Paar  Tage  bei  Ihnen.  Das  wäre  zwar  auch 
schön,  aber  lange  nicht  so  schön,  theils  weil  wir  uns  nicht 
so  ungestört,  bei  meinen  übrigen  Bekanntschaften  in  Halle 
sprechen,  theils  weil  ich  auch  in  entgegengesetztem  Fall, 
dafs  Sie  nenilich  herkommen,  ein  Paar  Tage  länger  hier 
mit  meiner  Frau  und  meinen  Kindern  zusammenbleiben 
könnte,  was  mir  natürhch  auch  lieb  wäre.  Können  Sie 
aber  doch  nicht  kommen,  so  haben  Sie  die  Güte  mir  ge- 
wifs  mit  umgehender  Post  zu  schreiben  und  auf  dem  Cou- 
vert zu  bemerken,  dafs  das  Mansfeldische  Postamt  mir  den 
Brief  durch  einen  Expressen  herschicken  soll. 

Kämen,  gegen  alles  meiiT  Hoffen  und  Erwarten,  bis 
künftigen  Freitag  weder  Sie  noch  Nachrichten  von  Ihnen, 
so  würde  ich  doch  wohl  Sonnabend  nach  Halle  gehen,  um 
Sie  nur  auf  keine  Weise  zu  verfehlen. 

Das  andere  Mscpt  des  Orion  so  wie  einen  Hippocrates 
von  Corai  und  einige  Kleinigkeiten  von  Chardon  la  Rochette 
bringe  ich  Ihnen  mit  oder  gebe  sie  Ihnen  hier.  Ueber  meine 
für  Sie  so  ungiückhch  ausgefallenen  Geschäfte  in  Paris, 
rede  ich,  als  über  odiosa,  die  mir  mehr  Verdrufs  und  Aer- 
ger  gemacht  haben,  als  Sie  leicht  denken  mögen,  lieber  nur 
mündhch. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  und  die  Ihrigen  herzlich.  Mein 
Schwiegervater  empfiehlt  sich  Ihnen  bestens.  Leben  Sie 
wohl  und  überraschen  Sie  uns  \vie  weiland  in  Auleben. 

Humboldt. 

[NachschrißJ]  Noch  Eine  reclit  drincencle  Bitte:  Kaufen  Sie 
doch  gleicii  für  mich  das  Schneidersche  Griechisch-Deutsche  Wör- 
terbuch und  lassen  Sie  es  in  Pappe  recht  schnell  l)inden.  Kaufen  Sie 
gleichfalls  Gedikens  kleines  Gr.  Lesebuch,  lassen  Sie  es  gleichfalls 
binden  und  schicken  Sie  beides  meiner  Frau  Iiielier.  Mein  ältestes 
Mädchen   liat  vor  einiijen  Monaten  angefangen  Griechisch  zu  1er- 
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nen  und  meine  Frau  möchte  es  in  meiner  Abwesenheit  mit  ihr 
fortsetzen.  Lieben  Sie  das  Gedikesche  Lesebucli  nicht,  oder 
viehnehr  (denn  wer  kann  es  lieben?)  hätten  Sie  einen  besondern 
Aerger  darauf,  so  schicken  Sie  meiner  Frau  nach  Belieben  ein 
anderes  Anfangerbuch. 


LXII. 

Berlin,  12.  Dec.  1801. 

Wirklich,  liebster  Freund,  mufs  ich  jetzt  Ihre  Nachsicht 
anflehen,  wenn  ich,  so  oft  ich  schreibe,  kurz  bin.  Denn 
obgleich  ich,    seit  Riemers  Ankunft  Luft  schöpfe,    so   mufs 


ich  mich  dennoch  gewaltig  ^usainmennehmen,  um  nur  noch 
etwas  zu  thun.  Müfsig  aber  müssen  Sie  mich  nicht  ganz 
denken.  Ich  arbeite  mich  mit  jedem  Tage  liefer  in  meine 
Sprachuntersuchung  hinein,  und  entdecke  immer  mehr  Grie- 
chisch im  Baskischen,  das  nur  bisher  meinem  blöden  BHck 
verborgen  lag.  Ich  werde  nun  unmittelbar  ernstlich  daran 
gehen,  und  vielleicht  gelingt  es  mir  doch,  etwas  zu  machen, 
das  Sie  einen  Augenblick  interessirt.  Könnten  Sie  mir  aber 
nicht  einige  Bücher  über  die  Spuren  anzeigen,  die  man 
noch  vom  Etrurischen  hat?  Lanzi  ist  mir  bekannt,  er 
schien  mir  aber,  als  ich  ihn  in  Paris  freilich  mehr  durch- 
blätterte, als  las,  erstaunhch  voll  von  Hypothesen  und  Chi- 
mären. Auch  über  die  ältesten  Bewohner  Griechenlands 
und  die  Origines  des  Griechischen  gäbe  es  vielleicht  eini- 
ges mir  Unbekannte. 

Wegen  der  Italiänischen  Sachen  werde  ich  mich  er- 
kundigen, und  selbst  mit  Denina,  den  ich  recht  Avohl  kenne, 
sprechen. 

Bast  werde  ich  durch  Schweighäuser  befragen  lassen, 
ob  er  unsern  Brief  empfangen  hat,  und  warum  er  ilin  nicht 
beantwortet? 
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Mil  Riemer  bin  ich  bis  jetzt  sehr  wohl  zufrieden,  nicht 
dafs  ich  von  den  ersten  Tagen  viel  urtheilen  wollte,  aber 
er  ist  heiter,  vergnügt  und  beschäftigt  sich  viel  mit  den 
Kleinen.  Gerade  in  den  ersten  Zeiten  aber,  wo  er  sie  sich 
noch  nicht  zur  Hand  gezogen  hat,  sind  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten. Behält  er  also  da  seinen  Frohsinn,  so  fürchte 
ich  für  die  Zukunft  weniger.  Was  ich  thun  kann,  ihn  mir 
persönlich  zu  attachiren  werde  ich  gewifs  nicht  versäumen. 
Er  ist  mir  überdies  ein  sehr  angenehmer  Gesellschafter, 
und  jetzt  in  meinen  etymologischen  Nöthen  mir  von  grofser 
Hülfe.  Es  scheint  einmal  von  den  Göttern  bestimmt,  dafs 
mir  durch  Sie,  mein  innigheber  Freund,  immer  etwas  vor- 
zügUch  Gutes  und  Liebes  kommen  soll,  und  so  danke  ich 
Ihnen  denn  auch  für  diese  neue  Gabe  mit  herzhcher  In- 
nigkeit. 

Mit  Schröder  ist  alles  besorgt,  wie  Ihnen  die  anliegende 
Quittung  sagen  wird. 

Mit  meiner  Frau  hat  Riemer  nur  zu  sehr  Recht  ge- 
habt. Sie  hat  recht  viel  gehtten,  seit  sie  hier  ist,  und  ist 
leider  noch  nicht  am  Ende.  Welches  die  Veranlassung 
davon  sey,  darüber  ist  sogar  der  Arzt  noch  nicht  mit  sich 
einig.  Doch  mufs  es  sich  in  einigen  Wochen  ausweisen. 
Sie  grüfst  Sie  und  die  Ihrigen  innigst. 

Sie  wünschen  meine  Schrift,  und  sollen  sie  in  wenig 
Tagen  haben.  Ich  werde  alsdann  den  unter  Schlabrendorfs 
Aufsicht  nun  stereo typirten  Catilina  dazu  legen. 

Nun  ein  herzliches  Lebewohl!  Ich  hoffe,  ich  höre  bald 
wieder  etwas  von  Ihnen,  wenn  auch  nur  Weniges.  Auch 
wenige  Zeilen  sind  doch  immer  ein  süfs  überraschendes 
Lebenszeichen. 

Gestern  Abend   afs   ich  mit  Riemer    bei  Spalding  und 
V.  16 
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heute  Miltag  bei  Klein.     Spalding  speiste  uns  nach  Riemers 

glückliclieni  Ausdruck  avv  Xs^ev  xai  yXioooaig. 

Von  Herzen  der 

Ilnige 

H  u  m  I)  0 1  d  t. 

[Nachschrift.]     Den  Vico  hat  die  Bibliothek  nidif.     liuttmaim 
weifs  uiclits  von  iiun.     Ich  leije  liiesters  Zettel  bei. 


LXIII. 

Rom,  den  3.  Februar,  180:^. 

Sie  trugen  mir  auf,  liebster  Freund,  Ihnen  einige 
Bücher  hier  zu  kaufen  und  Ihnen  in  Florenz  die  Verglei- 
chung  einiger  Handschriften  zu  besorgen.  Ich  antwortete 
Ihnen  unterm  11.  Dec.  wie  ich  die  Besorgung  dieser  Auf- 
träge eingeleitet  hatte,  und  später  schickte  ich  Ihnen  durch 
Riemer  einen  kleinen  Aufsatz  des  Abate  Francesco  Fon- 
tani,  die  Handschriften  des  Plato  in  Florenz  betreffend.  Ich 
eile  Ihnen  heute  fernere  Nachricht  zu  geben  und  mir  Ibre 
Entschliefsimg  über  die  nun  wirkhch  zu  besorgende  Ver- 
gleichung  auszubitten. 

Ich  hatte,  wie  ich  Ihnen  schrieb,  Herrn  Uhden  aufge- 
tragen, bei  seiner  Durchreise  durch  Florenz  das  Nöthige 
mit  Fontani  abzusprechen,  und  er  will  mir  auch  deshalb 
von  dort  aus  geantwortet  haben.  Allein  ich  habe  den  Brief 
nicht  bekommen,  und  liefs  mir  also  durch  einen  andern 
Kanal  von  Fontani  Antwort  ausbitten.  Diese  lautet  folgen- 
dergestalt: 

Es  sind  17  Handschriften  des  Plato  in  Florenz,  in  Avel- 
chen  Euthyphron  und  Apologia  Socratis  vorhanden  ist.  Zur 
Vergleichung  dieser  beiden  Gespräche  in  allen  diesen  hält 
man  2  Monate  Zeit  nöthig,  und  da  man  dazu  zwei  Graecisten 
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brauchen  will,  und  es  deren  in  Florenz  wenige  giebl,  so 
hat  Fontani  den  Preis  auf  20  bis  25  Zechinen,  also  60 — 75 
Thlr.  unseres  Geldes  in  Golde  angesetzt. 

Schon  diese  Forderung  scheint  mir  zu  grofs.  Die  in 
Absicht  des  Homers  ist  gar  lächerlich.  Es  giebt  in  Florenz 
nicht  weniger  als  Drei  und  Neunzig  Handschriften  dessel- 
ben. Um  in  diesen  allen  30  —  60  Zeilen  zu  collalioniren, 
glaubt  man  (eheuü)  3,  sage  drei  JMonate  Zeit  nöthig  zu 
haben  und  verlangt  daher  30  Zechinen,  d,  i.  90  Thlr.  in 
Golde. 

Auf  beide  Forderungen  habe  ich  mich,  ehe  Ihre  be- 
stimmte Antwort  eingeht,  nicht  einlassen  mögen  und  habe 
mit  voriger  Post  nur  Fontani  in  einem  eigenen  Billet  ge- 
beten, ob  er  sich  nicht  selbst  in  einen  Briefwechsel,  der, 
damit  ihm  das  Porto  erspart  wird,  durch  mich  gehen  könnte, 
mit  Ihnen  einlassen  wollte.  Hierüber  erhalte  ich  vielleicht 
noch  vor  Abgang  dieses  Briefes  Antwort,  und  bemerke  die- 
selbe dann  noch  am  Schlufs  desselben. 

Den  Zoega  de  Obehscis  habe  ich  für  9  hiesige  Scudi 
oder  Piaster  (ohngefiihr  13^  Thlr.  Preufs.  Cour.)  gebunden 
gekauft  und  bei  mir  liegen.  Das  Werk  des  Bettinelli,  das 
den  Titel  trägt:  Risorgimento  d'Ilalia  negli  studj,  nelle  arti 
e  ne'  Costumi,  dopo  il  Mille,  dell'  Abate  Saverio  B.  Parte 
Ima  degh  studj,  a  cui  si  aggiugne  ora  per  la  prima  volta 
TElogio  del  Petrarca ,  scritto  ultimamente  dal  medesimo 
Autore.  Parte  2da  dell'  arti  e  dei  Costumi,  ßassano  bei 
Remondini,  I7S6.  grofs  8.  habe  ich  in  Florenz  für  10^^  paoli 
Flor,  (ohngefähr  1|  Thlr.  Preufs.  Cour.)  anschaffen  lassen. 
Zu  des  Lagomarsini  lateinischen  Werken  ist  mir  Hofnung 
gemacht  worden. 

Dagegen  ist  mir  eine  Handschrift  des  Lagomarsini,  die 
sich  in  der  Riccardischen  Bibhothek  in  Florenz  befindet 
zum  Abschreiben  angeboten  worden.     Sie  werden  ihren  In- 

16* 
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• 
hall,   Umfang  und  Beschaffenheit  aus  anliegendem  Aufsatz, 

den  mir  Fontani,  auf  meine  Bitte,   mitgetheilt  hat,  und  der 

eine  Abschrift  der  Vorrede  derselben  enthält,  ersehen.     Die 

Kosten,  welche  die  Abschrift  machen  würde,  hat  man  mir 

nicht  bestimmt.     Hätten  Sie  indefs  Lust,  sie  zu  besitzen,  so 

wäre  das  Beste,   Sie  bestimmten  selbst,    wieviel  Sie  daran 

wenden   wollten.     Ich  suchte    dann   den   Handel    möglichst 

wohlfeil  zu  schhefsen. 

Ueberhaupt  bitte  ich  Sie  ein  für  allemal,  hebster  Freund, 
mir  bei  jedem  ähnlichen  Auftrag  das  Maximum  des  Prei- 
ses, den  Sie  anwenden  wollen,  zu  bemerken.  Nur  auf  diese 
Weise  kann  Zeitverlust  im  Hin-  und  Herschreiben  vermie- 
den werden.  Die  Liste  der  Homerischen  Handschriften  hat 
Fontani  versprochen,  aber  noch  nicht  geschickt. 

Soviel  hierüber.  Ich  hoffe  Sie  sind  mit  meiner  Besor- 
gung bis  jetzt  zufrieden,  und  wünsche  dies  besonders  darum, 
damit  Sie  Lust  behalten,  mir  Aufträge  zu  geben. 

Wir  fangen  an,  hier  immer  mehr  und  mehr  einge- 
wohnt zu  werden,  und  wenn  auch  manches  misfällt,  so 
versöhnt  ein  Spaziergang  in  irgend  eine  Ruine  des  Alter- 
thums  wieder  mit  unendlich  vielem.  Noch  vorgestern  an 
einem  kalten  aber  heilern  Tage  besuchten  wir  die  Ther- 
men des  Caracalla  und  dann  die  Via  Appia  mit  allen  ihren 
Grabmälern,  von  dem  des  Scipio  an  bis  zu  dem  der  Cae- 
cilia  INIelella.  Auf  dem  gleichen  Wege  sieht  man  den  so- 
genannten Circus  des  Caracalla  und  die  Quelle  der  Egeria 
mit  einigen  andern  Tempeln.  Der  Egerien -Quell  ist  vor 
allem  hübsch.  Es  ist  eine  ausgebaute  Grotte  in  einem 
Berg,  es  stehen  noch  die  Nichen  herum,  die  ehemals  die 
Statuen  enthielten  und  im  Grunde  hegt  die  verslünunelte 
Bildsäule  der  Nymphe.  Das  Wasser,  das  sehr  schön  und 
klar  ist,  kommt  aus  dem  Berg.  Von  oben  ist  die  ganze 
Grotte  mit  Epheu  und  anderm  Gesträuch  überwachsen,  und 
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davor  ist  ein  Wiesenllial  in  dem  der  Älmo  fliefst,  in  dem 
Vieh  weidet,  und  wo  wir  in  dieser  Jahreszeil  schon  Veil- 
chen pflückten.  Um  uns  keine  Freude  zu  verderben,  war- 
ten wir,  um  schöne  Gegenstände  zu  sehen,  immer  einen 
heitern  Tag  ab,  und  so  sind  uns  noch  viele  Genüsse  vor- 
behalten. 

Zum  Studiren  bin  ich  noch  nicht  so  viel  gekommen, 
als  ich  gewünscht  hätte.  Geschäfte,  Zerstreuungen,  die 
jetzt  selbst  die  Neugierde  noch  so  häufig  veranlafst,  Sor- 
gen der  ersten  Einrichtung  und  selbst  Ungewohntheit  des 
Orts,  die  die  zum  Studiren  nölhige  Ruhe  nimmt,  haben 
.mich  vielfältig  abgehalten.  Doch  fallen  von  nun  an  immer 
mehr  und  mehr  alle  diese  Hindernisse  hinweg,  und  ich 
zweifle  nun  nicht,  dafs  ich  in  ein  recht  gutes  Gleifs  kom- 
men werde. 

Meine  Frau  grüfst  Sie  herzlich,  theurer  Freund.  Er- 
halten Sie  uns  Ihr  liebevolles  Andenken,  und  lassen  Sie 
recht  bald  von  Sich  hören.     Von  inniger  Seele 

Ihr 

H.     . 


LXIV. 


Rom,  19.  März,  1803. 

Ihr  längeres  Stillschweigen,  lieber  Freund,  ist  Ursach, 
dafs  ich  nicht  wieder,  wie  es  eigenthch  meine  Absicht  war, 
schrieb.  Jetzt  habe  ich  am  15.  Ihren  Brief  vom  12.  v.  M. 
(das  ist  ohngefähr  die  Regel,  21 — 30  Tage)  erhalten  und 
obgleich  ich  ihn  heute  noch  nicht  eigentlich  beantworten 
kann,  so  will  ich  doch  Riemers  Brief  an  Sie  einige  Zeilen, 
nur  zur  Auffrischung  des  Andenkens  beilegen. 

Zuerst  herzlichen  Dank  für  alle  Ihre  Briefe  an  meine 
Frau,  R.  und  mich.     Was  Sie  widrig  nennen,  halte  ich  für 
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sehr  wohlthatig.  Ich  würde  dazu  gerathen  liaben,  wenn 
ich  Sie  vor  der  Ausführung  darüber  gesprochen  hätte,  und 
doch  ist  es  viel  leichter  nachher  zu  billigen,  als  vorher  an- 
zuralhen.  Nur,  mein  guter  lieber  Freund,  erhalten  Sie 
jetzt  Ihre  Lage  so,  und  gehen  Sie  keine  neue  Verbindung 
ein.  Ich  will  nicht  weitläuflig  über  die  Gründe  dawider 
werden,  aber  Sie  sehen  sie  ohnedies  ein,  und  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  Ihre  Studien  und  Ihre  Heiterkeit  bei  dieser  Ein- 
samkeit gewinnen  werden. 

Ihre  Aufträge  werde  ich  alle  besorgen,  d.  h.  kaufen 
was  sich  von  dem,  was  Sie  wünschen,  ohne  zu  lange  zu 
warten,  haben  läfst,  und  es  dann  für  diesmal  zu  Lande 
nach  Leipzig  oder  Halle  absenden.  Sie  werden  ja  sehen, 
was  es  kostet.  Das  nächstemal  versuchen  wir  das  Meer. 
Aber  jetzt  schien  es  mir  so  traurig,  auf  den  ersten  Trans- 
port so  lange  warten  zu  müssen,  und  ich  kenne  Ihre  Un- 
geduld. Sonst  wäre  das  Herannahen  des  Sonnners  wohl 
für  die  Seereise  einladend  gewesen. 

Das  Geld  bezahlen  Sie  immer  in  Berlin  auf  meine 
Anzeige  an  Mendelssohn  <&  Friedländer  daselbst.  Dabei 
ist  blofs  die  Schwierigkeit  des  wechselnden  Courses  und 
dafs  weder  ich  hier,  noch  jene  dort  Ihnen  sagen  können, 
wieviel  Pr.  Geld  so  und  soviel  Piaster  machen.  Allein  da- 
mit machen  wir  es  so.  Wir  nehmen  einen  Mittelpreis, 
z.  B.  den  Piaster  zu  1  Tlilr.  12  Gr.  an,  und  da  ich  ja  mit 
Ihnen  in  Rechnung  bleibe,  so  schreibe  ich  Ihnen  zu  gute 
oder  zum  Nachtheil,  wenn  mir  die  Rimesse,  die  mir  Fried- 
länder macht,  mehr  oder  weniger,  als  ich  ausgelegt  habe, 
bringt.  Es  ist  mir  sehr  lieb,  dafs  Ihre  Bestellungen  eigent- 
hch  für  den  König  sind.  Ich  werde  darum  nicht  weniger 
sparsam  seyn,  aber  es  thäte  mir  leid,  weim  Sie  für  Ihre 
Studien  vom  Ihrigen  aufwenden  müfsten,  da  Heyne  z.  B. 
immer  im  Fremden  schwelgte. 
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15.  April,  1803. 

Tausendmal  Verzeihung,  mein  llieuier  Freund.  Ich 
wurde  unterbrochen,  als  fch  da  stehen  blieb;  den  Mittag 
sagte  mir  Riemer,  er  schreibe  nicht,  ich  konnte  Ihnen  über 
Ihre  Aufträge  noch  nicht  genug  sagen,  als  dafs  es  der 
Mühe  werth  gewesen  wäre,  den  Briet"  allein  wegzuschicken 
und  ich  wollte  also  warten  bis  Riemer  schriebe.  Das  ist 
nicht  geschehen  und  Gott  weils  wenn  es  geschehen  wird, 
ich  habe  mit  dem  Erbprinzen  von  Mecklenburg,  mit  andern 
zahl-  und  namenlosen  Fremden  und  dazu  mit  der  iieihgen 
Woche  (den  langweihgsten  Ceremonien,  die  die  Erde  ge- 
sehen hat)  so  viel  zu  thun  gehabt,  und  habe  so  wenig  zu 
mir  selber  kommen  können,  dafs,  meinen  bessern  Vorsätzen 
zuwider,  meine  angefangene  Antwort  liegen  geblieben  ist, 
und  dafs  ich  Sie  recht  herzlich  um  Entschuldigung  bitten 
mufs.  Seitdem  habe  ich  nun  auch  Ihren  zweiten  Brief  vom 
23.  Febr.  bekommen  und  kann  nunmehr  alles  aufs  voll- 
ständigste beantworten.  Lassen  Sie  mich  hier  nach  der 
Reihe  erst  alle  Ihre  Fragen  beantworten,  und  nachher  noch 
solange  die  Zeit  bis  zur  Post  es  verstattet,  mich  über  Sie 
und  mich,  Rom  und  Halle  schwatzen. 

Fea  ist  vorzüghch  gut,  wenn  er  einen  andern  Schrift- 
steller übersetzt  oder  commentirt.  So  kennen  Sie  seinen 
Winkelmann,  und  so  habe  ich  jetzt  für  Sie  sein  Werk;  dei 
Circhi  particolarmente  di  quello  di  Caracalla,  das  eigent- 
lich ein  opus  posthumum  von  Bidaconi  ist,  gekauft.  Ich 
selbst  kenne  es  noch  wenig.  Allein  Zoega  lobt  es  mir 
aufserordentlich.  Gleichfalls  habe  ich  für  Sie  angeschaft 
einen  Band  verschiedenartiger  philologischer  Abhandlungen, 
in  denen  viel  Gutes  seyn  soll,  und  ein  Paar  Kleinigkeiten 
Viaggio  d'Ostia  und  eine  Abhandlung  über  die  Vorstellun- 
gen der  Leda.     Sie  werden  so  ziemhch  seine  opera  omnia 
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haben,  Sie  müfsten  denn  auch  die  elende  Römische  polit. 
Zeitung  haben  wollen,  an  der  er  grofsen  Anlheil  hatte,  oder 
noch  hat.  Er  ist  von  Person  ein  kleiner,  lebhafter  und 
gefalliger  Mann  und  Aufseher  über  alle  Alterthümer  hier. 
Vorzüglich  hat  er  die  Untersuchung  aller  Kunstsachen,  die 
ins  Ausland  gehen,  um  die  Ausführung  alter  Werke,  welche, 
wie  Sie  wissen  werden,  neuerhch  streng  verboten  ist,  zu 
verhüten.  Mit  diesem  Verbot  geht  es  übrigens,  wie  mit 
vielen  Dingen  hier.  Es  ist  so  abgeschmackt  streng,  dafs 
eigentheh  meine  Kinder,  wenn  sie  ein  Stück  altes  Säulen- 
capital  in  den  Bädern  des  Caracalla  oder  sonst  wo  finden, 
es  nicht  mit  nach  Berlin  nehmen  dürften,  und  gerade  weil 
es  so  allesumfassend  ist,  werden  Kisten,  die  mehrere  Fufs 
hoch  sind,  weggebracht 

Dabei  fallen  mir  die  Excavationen  ein,  die  der  Pabst 
jetzt  bei  Ostia  machen  läfst,  und  die  Ihnen  vielleicht  aus 
den  Zeitungen  bekannt  sind.  iNIan  braucht  Galeerenskla- 
ven dazu,  und  die  unmittelbare  Aufsicht  darüber  ist  einem, 
aber  nicht  mit  mehreren  Gelehrten  dieses  Namens  zu  ver- 
wechselnden Petriiii  anvertraut.  Ich  kam  selbst  noch  nicht 
nach  Ostia.  Allein  wie  mir  Baron  Schellersheim,  von  dem 
gleich  mehr,  erzählt  hat,  so  stellt  man  die  Sache  sehr  ver- 
kehrt an.  Statt  den  Strafsen  des  alten  Orts,  wie  man  sie 
nach  und  nach  findet,  nachzugehn,  so  wühlt  man  die  Erde 
ohne  sonderhchen  Plan  hier  und  dort  auf,  wirft  zu,  wo 
man  nichts  findet  und  verdirbt  mehr  das  terrain,  als  dafs 
man  es  regelmäfsig  absuchte.  Etwas  sehr  Bedeutendes  ist 
bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Meist  Münzen  und  einige 
Köpfe.  Es  kostet  noch  einige  wSchwierigkeit,  die  aufgefun- 
denen Sachen  zu  sehen.  Im  heifsesten  Sommer  sollen  die 
Galeerensklaven  hier  in  Rom  arbeiten,  wo?  weifs  ich  noch 
nicht.  Ostia  ist  alsdann  ungesund,  und  schon  jetzt  ist  die 
Sterblichkeit  unter  ihnen,   da  sie   erbärmhch  gehalten  wer- 
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den,  schrecklich.  Doch  ist  ihre  Menge  sehr  grofs  und  die 
Leichtigkeit  in  ihre  Gesellschaft  zu  kommen,  ist  es  nicht 
weniger.  Denn  die  Noth  und  der  Krieg  hatten  hier  eine 
solche  IMenge  Gesindel  zusammengeführt,  dafs  der  Gouver- 
neur der  Stadt  wirkhch  mit  sehr  schneller  Strenge  verfah- 
ren mufsle.  Auch  sind  jetzt  Excesse  nicht  so  häufig  und 
die  Sicherheit  auf  den  Strafsen  ziemlich  grofs.  Ich  denke 
his  künftiges  Frühjahr  zu  warten,  und  dann,  wo  die  Resul- 
tate hoffenthch  wichtiger  seyn  werden,  eine  ausführliche 
Nachricht  üher  diese  Nachgrabungen,  etwa  in  der  Lite- 
ratur-Zeitung bekannt  zu  machen,  wenn  es  nicht  bis  dahin 
,  von  einem  andern  geschieht. 

Der  Foggini  gab  es  zwei,  den  Onkel  und  den  Neffen. 
Der  Onkel  war  Monsignore  und  ist  todt,  der  jüngere  war 
hier  Bibliothekar  der  Corsinischen  BibHothek,  die  auch  für 
das  Publikum,  aber  nur  wenige  Stunden  offen  steht,  ist 
aber  jetzt,  wie  ich  hier  höre,  in  Florenz.  Das  Hauptwerk, 
das  unter  diesem  Namen  geht,  und  das  Sie  vermuthhch 
kennen,  ist  die  Beschreibung  der  ßasrehefs  im  IMuseo  Ca- 
pitohno.  Zoega  lobt  es  erstaunlich,  obgleich  er  mehr  Ge- 
lehrsamkeit, als  scharfsinnige  Erklärungen  darin  findet.  Der 
jüngere  hat  es  herausgegeben,  es  soll  aber  Verdacht  da 
seyn,  dafs  es  meistentheils  eine  Arbeit  des  älteren  ist. 
Marini  wenigstens  macht  aus  dem  jüngeren  ebenso  wenig, 
als  viel  aus  dem  älteren. 

JMarini's  fratelli  arvali  habe  ich  für  Sie  gekauft  und 
ebenso  seine  Inschriften  aus  den  Pallästen  und  Villen  des 
Hauses  Albdni.  Er  hat  noch  ein  andres  ziemHch  volumi- 
nöses Werk  über  die  Päbsthchen  Leibärzte  herausgegeben, 
das  mir  aber  für  Ihren  Gebrauch  nicht  interessant  schien. 
Er  ist  ein  guter,  gefälhger  JMann,  nur  ist  leider  mit  der 
Vaticana,  wenn  man  nicht  sein  einziges  Geschäft  daraus 
macht,  wenig  oder  nichts  anzufangen.     Einmal  ist  sie  nur 
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etwa  150  Tage  im  Jahr  offen.  Zweitens  an  diesen  Tagen 
nur  wenige  Stunden.  Drittens  ist  es  verdrielslich  diese 
Tage  (die  nenilich  die  sind,  an  denen  auch  kein  soui)çon 
eines  Festes  eintritt)  aus  dem  Festkalender  herauszusuclien, 
und  man  macht  daher  leicht  einen  vergebenen  Gang.  End- 
lich ist  sie  von  unsrer  Wohnung  und  überall  vom  Mittel- 
punkt der  Stadt  entsetzlich  weit  entfernt.  Die  Säle  und 
das  eigentliche  Local  sind  prächtig.  Allein  sonst  hat  sie 
ein  ödes  und  trauriges  Ansehen.  Alle  Bücherschränke  sind 
mit  hölzernen  Thüren  verschlossen  und  Sie  sehen  schlech- 
terdings kein  einziges  Buch. 

Aufser  der  Vaticana  sind  mehrere  öffentliche  Biblio- 
theken nocli  hier,  die  Minerva,  die  der  Lage  nach  die  zu- 
gänglichste ist,  die  Corsinische,  Barberinische  u.  s.  f.  Andre 
zu  denen  man,  wenn  sie  auch  nicht  öffentlich  sind,  leicht 
Zugang  erhält,  wie  die  des  Collegii  Romani  und  die  des 
verstorbenen  Cardinais  Zelada,  welche  der  Pabst  neulich 
für  8000  Scudi  (12000  Thlr.  Gold)  an  sich  gekauft  hat. 
Hie  und  da  ist  auch  eine  Privatbibliothek,  aus  der  man 
wohl  ein  Buch  sogar  ins  Haus  geüehen  bekommt.  Allein 
bei  dem  allem  ist  man  in  Ansehung  hterarischer  Hülfsmitlel 
hier  äufserst  schliunn  daran.  Man  verliert  eine  ungeheure 
Zeit,  um  die  gewöhnlichsten  Dinge  zu  bekommen,  und  das 
liegt  vorzüghch  daran,  dafs  eigenthch  niemand  fast  hier  ge- 
lehrte Arbeiten  treibt.  An  Paris  mufs  man  nicht  denken. 
Von  der  Bereitwilligkeit  und  der  zuvorkommenden  Gefällig- 
keit, die  man  dort  antrift,  ist  hier  keine  Spur. 

Invernizzi  ist  Advokat  hier;  ich  habe  ihn  noch  nicht 
gesehen.  Er  soll  aber  auch  kein  interessanter  Mann  im 
Umgange  seyn.  Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  einige  andre  Sachen, 
aufser  dem  Aristophanes  von  ihm  kennen.  Er  hat  noch  de 
irenis  Veteruni;  ein  Leben  .Justinians,  und  neuerlich  eine 
dissert,   de   judiciis    pubhcis   geschrieben.     Von   den    beiden 
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ersten    sagt    wenigstens   Zoega    nicht  viel   Gutes    und    das 
Letzte  wird  Sie  schwerlich  interessiren. 

Nelis  ist  todt.  Er  starb  1798  in  Florenz  im  Kloster 
der  Eremiti  Canialdulesi. 

Oderici  hat  sich  zurückgezogen  und  dürfte  schwerlicli 
wieder  etwas  herausgeben.  Er  hält  sich  in  einer  villa  Pieve 
de  Sori  bei  Genua  auf. 

Das  Museum  Pio-Clementinum  besteht  bis  jetzt  aus 
6  Bänden.  Mit  der  Herausgabe  des  7ten  und  Sten  ist  man 
jetzt  beschäftigt.  Jeder  Band  kostet  12  Scudi  90  Baj.  folg- 
lich alle  6  jetzt:  77  Scudi  40  Baj.  etwa  116  Thlr. 

Nach  dem  Homer  mit  Schoben,  der  in  der  Bibüothek 
des  Collegii  Romani  seyn,  und  dessen  Existenz  der  Herz. 
Ceri  abgeläugnet  haben  soll,  habe  ich  mich  genau  erkun- 
digt. Ich  habe  den  Herz.  Ceri  selbst,  der  aber  so  gut  als 
nichts  davon  wufste,  sondern  sich  blofs  damals  auf  Nelis 
Bitte  bei  andern  erkundigt  hatte,  Marini,  De  Rossi  und  den 
Spanischen  Exjesuiten  Hervas  darum  gefragt,  der  ehedem 
selbst  Bibhothekar  des  Collegii  Romani  war.  Das  Resul- 
tat, das  ich  herausgebracht,  ist  folgendes:  der  Codex  war 
wirkhch  da,  und  hatte  viele  Schoben.  Allein  er  ist  in  der 
Revolution,  man  weifs  nicht  wie,  verschwunden. —  Ueber- 
haupt  hat  diese  Bibliothek  nicht  nur  damals,  sondern  sogar 
schon  vorher  viel  in  dieser  Art  gelitten.  Sie  wissen  viel- 
leicht, dafs  Muretus  Büchernachlafs  ganz  in  diese  Samm- 
lung kam.  Muretus  hatte  sehr  viele  seiner  Autoren  mit 
Randglossen  beschrieben  und  diesen  hat  man  vor  allen  an- 
dern nachgestellt.  Man  beschuldigt  grofser  Veruntreuungen 
vorzüghch  einen  Exjesuiten  Arteaga,  der  mit  Azara  lebte, 
und  1799  in  Paris  starb.  Dieser  iVrteaga,  den  ich  sehr  gut 
gekannt  habe,  war  übrigens  ein  Mann  von  viel  Kopf  und 
mancherlei  Kenntnissen,  und  hat  mehrere  Schriften,  eine 
z.  B.   über  die  Musik   der  Alten  Italiänisch    und   eine   über 
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die  idealische  Schönheit  Spnnisch  heraiisgegehen.  Er  war 
berühmt  dafür,  als  ein  Ausländer,  sehr  gut  Itahanisch  zu 
schreiben.  Dennoch  sind  von  diesen  Murelischen  Ausgaben 
noch  einige  übrig  geblieben. 

Die  Wissenschaften  unterstützt  jetzt  nur  noch  der 
einzige  Cardinal  Borgia.  Ich  glaube,  ich  schrieb  Ihnen 
schon,  dafs  jetzt  Zoega  an  einer  Beschreibung  von  300 
Coptischen  Mscpten  arbeitet,  die  er  besitzt,  und  dafs  diese 
Beschreibung  auf  des  Cardinais  Kosten  gedruckt  wird. 
Vielleicht  aber  konnte  ich  Ihnen  damals  noch  nicht  sagen, 
dafs  diefs  Werk  in  Rücksicht  auf  Geograj)hie ,  Alterthümer 
und  Sitten  Egyptens  sehr  wichtig  werden  wird.  Aufser 
vielen  Uebersetzungen  von  Stücken  der  Schrift  sind  nem- 
lich  unter  diesen  Handschriften  auch  Leben  von  Heiligen, 
Einsiedlern  und  Legenden,  und  in  diesen  kommen  über  alle 
die  genannten  Gegenstände  viele  schätzbare  Notizen  vor. 
Um  die  Sache  zu  erschöpfen,  und  diesen  Handschriften 
ganz  und  gar  ein  Ende  zu  machen,  ist  Zoega's  Absicht, 
alles,  was  sich  von  dieser  Art  in  denselben  befindet,  ab- 
drucken zu  lassen,  so  dafs  die  Handschriften  dadurch  ganz 
unnütz  werden.  Auch  für  die  Sprache  wird  diese  Arbeit 
sehr  interessant  seyn,  vorzüglich  da  alle  Dialecte  darin  vor- 
kommen, und  sie  viele  Data  enthalten  mit  denen  bekannt 
zu  werden  verlohnt  und,  von  denen  man  bis  jetzt  fast  nichts 
wufste.  Die  ersten  Bogen  sind  vor  wenigen  Wochen  gedruckt 
worden,  und  das  Mscpl  ist  so  gut  als  ganz  zum  Druck  fertig. 

ßorgia  hat  fast  von  allen,  meistens  auswärtigen  Ge- 
lehrten, nach  und  nach  Theile  seines  überaus  seltenen  Mu- 
seums, das  aber  nicht  hier,  sondern  in  seinem  Geburtsort 
Velletri  steht,  erklären  und  beschreiben  lassen.  Mehrere 
Sachen  hat  er  sogar  noch  im  Manuscript  liegen.  Im  Um- 
gang ist  auch  er  nicht  interessant.  Das  Interesse  an  den 
Wissenschaften   geht   nicht  über   sein  Museum   hinaus   und 
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man   kommt   mit   ihm    zu  keinem  ernsthaften,   oidentliclien 
Gespräch. 

In  Absicht  des  Homerischen  Codex  vom  Coilegio  Ro- 
mano vergafs  ich  Ihnen  zu  sagen,  dafs  der  Dane  Scliow  ihn 
verglichen  haben  soll. 

Ueber  Lagomarsinis  Arbeit  über  den  Cicero  kann  ich 
Ihnen  weit  gründlichere  Auskunft  geben,  als  ich  gehoft 
hätte,  nur  sind  die  Nachrichlen  nicht  sehr  trösthch.  Die 
Arbeit  ist  hier  und  gehört  der  Bibliothek  des  CoUegii  Ro- 
mani. De  Rossi  hat  mir  folgende  zuverlässige  Nachricht 
davon  gegeben;  er  ist  um  so  besser  davon  unterrichtet,  als 
er  Lagomarsinis  Schüler  war.  Es  sind  blofs  Collectanea 
von  Varianten,  aber  aus  sehr  vielen  und  mannigfaltigen 
Handschriften,  und  ohngefähr  8 — 10  Quarlbände.  Eigene 
Noten  Lagomarsinis  sind  nicht  dabei,  oder  höchst  wenige 
und  unbedeutende.  Zu  kaufen  würde  die  Arbeit,  wie  Sie 
sehen,  nicht  seyn,  obgleich  sich  auch  deshalb  mit  Borgia, 
von  dem  es  vorzüghch  abhängen  würde,  sprechen  liefse. 
Abschreiben  und  extrahiren  hefse  sie  sieh  allerdings  ;  indefs 
treten  3  schhmme  Umstände  ein,  welche  auch  diefs  theils 
schwierig,  theils  bedenkhch  machen: 

1)  Wie  die  Sammlung  iiii  Coilegio  Romano  ist,  ist  sie 
schlechterdings  und  auf  keine  Weise  zu  brauchen.  Die 
Codices  sind  mit  Buchstaben  bezeichnet,  A,  B,  C,  cet.  und 
es  ist  kein  Register  über  die  Bedeutung  dieser  Buchstaben 
dabei.  Dieses  Register,  ein  wahrer  Clauis,  mit  sorgfältiger 
Beschreibung  jeder  Handschrift  (wie  man  versichert)  ist  in 
einem  besondern  Volumen  enthalten,  und  dies  Volumen  — 
stellen  Sie  Sich  vor!  —  ist  in  Genua.  Als  neniUch  Lago- 
marsini  im  Coilegio  Romano,  wo  er  eine  Stelle  bekleidete, 
starb,  und  seine  Bücher  dem  Coilegio  hinlerliefs,  befand 
sich  dieser  Clauis  in  den  Händen  seines  Neffen,  des  Jesuiten 
Lavagna.     Dieser  hat  ihn  nie  herausgeben  wollen,   und  er 
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hält  sich  jetzt  in  Genua  auf.  Dieser  Clauis  würde  nun 
wohl  zu  erhandeln,  oder  wenigstens  die  Erlaubnifs  ihn  ab- 
zuschreiben zu  erkaufen  seyn;  aber  dann  ist  das  Geld  auch 
gewissermafsen  weggeworfen.  Demi  ohne  auch  die  Va- 
rianten zu  besitzen  kann  er  nicht  viel  nutzen,  und  man 
müfsle  also  ihn  kaufen,  um  jene  nun  zu  extrahiren. 

2)  enthält  die  Sammlung  ungeheuer  viel  Unwichtiges 
und  bedeutende  Lesarten  nur  sehr  wenige.  Dem  armen 
Lagomarsini  selbst  ist  der  Prafs  zu  lästig  geworden.  Er  hat 
nemlich  alle  nur  möghche  Schreibfehler  mit  anmerken  lassen. 

3)  endhch  ist  sie  nicht  zuverlässig.  Lagomarsini  hat 
die  Varianten  nicht  selbst  gesammelt,  sondern  für  Geld  col- 
lationiren  lassen.  Einige  der  Leute,  die  er  dazu  gebraucht 
hat,  sind  treulos  damit  umgegangen,  und  liaben  ganze  Sei- 
len der  Handschriften  überhüpit.  Dies  ist  er  erst  am  Ende 
inne  geworden,  und  De  Kossi  weifs  ans  seinem  eignen 
Munde,  dafs  er,  selbst  wenn  er  leben  geblieben  wäre,  die 
Arbeit  würde  haben  hegen  lassen,  weil  er  sich  nicht  mehr 
IMuth  genug  fühlte,  sie  von  neuem  machen  zu  lassen,  und 
doch,  da  er  einmal  an  einigen  Stellen  offenbare  Lücken 
gefunden  hatte,  keinem  Theile  mehr  recht  traute.  Nach, 
diesen  Nolizen,  die  ich  Ihnen  als  vollkommen  authentisch 
geben  kann,  werden  Sie  nun  im  Stande  seyn,  mir  Ihre  fer- 
nere Absicht  zu  sagen.  Das  Specimen  kennt  niemand;  und 
was  das  Wunderbarste  ist.  De  Rossi  selbst  weifs  nicht,  dafs 
es  existirt. 

Ein  jetziger  Ital.  Gelehrter,  der  sich  fortdauernd  mit 
dem  Cicero  beschäftigt,  ist  Garatoni.  Er  ist  IMarinis  Freund, 
der  sehr  viel  von  ihm  hält,  und  lebt  jetzt  in  Bologna. 
Ehemals  hielt  er  sich,  als  Bibliothekar  der  Barberinischen 
Bibliothek  in  Kom  auf.  Er  hat  in  der  Ausgabe,  die  Por- 
celli in  Ncajtel  vor  ungefähr  10  .Jahren  nach  der  Graeuischen 
anfing  und  die  noch  nicht  geendigt  ist,    die  Noten    zu    den 
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Reden  gemacht,  und  vorzüglich  einen  sehr  guten,  und  Ihnen 
gewifs  bekannten  Codex  in  der  Biichersamnihmg  des  Cn- 
pituU  Vaticani  benutzt.  Lagomarsinis  Arbeit  hat  er  niclit 
zu  Rathe  gezogen. 

Da  ich  auf  Fontani  komme,  mufs  ich  wieder  meine 
Sünden  beichten.  Ich  habe  seit  einiger  Zeit  einen  Brief 
desselben  an  Sie  bei  mir  liegen,  den  ich  immer  wegschicken 
wollte,  ohne  dafs  ich  je  dazu  kam.  Ich  lege  ihn  jetzt  dem 
meinigen  bei  und  Ihrem  Wunsch,  mit  ihm  in  Briefwechsel 
zu  stehen  ist  also  damit  ein  Genüge  geschehen.  Wegen 
der  von  Ihnen  gewünschten  Collationen  werde  ich  Abrede 
mit  ihm  nehmen.  Ich  habe  dies  nicht  aus  Nachlässigkeit, 
sondern  aus  Gründen  so  lange  anstehen  lassen.  Ich  wollte 
die  Sache,  vorzügHch  der  Preise  wegen,  lieber  mündlich 
als  schriftlich  abgemacht  wissen,  und  konnte  mich  dazu 
keines  andern,  als  des  Barons  Schellersheim,  dessen  ich 
vorhin  erwähnte,  bedienen.  Dieser  Mann  besitzt  ein  sehr 
grofses  Vermögen,  hat  Güter  im  Preufsischen,  vorzüglich 
in  den  Westpliälischen  Provinzen,  und  wendet  sein  Geld 
fast  allein  zum  Ankauf  von  Kunstsachen  an.  Er  besitzt 
die  gröfseste  und  vollständigste  Sammlung  goldner  Kaiser- 
münzen,  die,  aufser  den  öffentlichen  von  Wien  und  Paris, 
existirt,  und  eine  prächtige  Sammlung  von  Gemmen.  Stel- 
len Sie  Sich  nur  vor,  dafs  er  neulich  den  Ihnen  gewifs 
bekannten  Hercules,  der  in  einem  grünen  Diamant*)  geschnit- 
ten ist,  aus  dem  Museum  Strozzi  für  2000  Zechinen  gekauft 
hat.  Dieser  Mann,  mein  genauer  Freund,  hält  sich  gewöhnUch 
in  Florenz  auf  und  ist  mehr  als  irgend  ein  andrer  zur  Besor- 
gung literarischer  Aufträge  geschickt.  Seit  6  Wochen  aber 
war  er  hier;  in  14  Tagen  ohngefähr  aber  gehl  er  zurück,  und 
mich  dünkt,  Sie  gewinnen  in  jedem  Fall  bei  dem  Aufschub. 


*)  Späterer  Zusatz  im  ]\lso[it  ,,(f<il.<vliy 
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Von  einem  gcAvissen  Riccy,  einem  Antiquar,  der  nicht 
übel  und  mein  genauer  Bekannter  ist,  werde  ich  Ihnen 
noch  einige  Kleinigkeiten,  wenigstens  gewifs  seine  Schrift 
über  das  alte  Albalonga  und  heutige  Albano,  wenn  ich 
Ihnen  die  Bücher  schicke,  beilegen.  Er  hat  auch  eine  Ab- 
handlung über  den  Pago  Lemonio  geschrieben. 

Ein  Abate  Uggeri  hat  Grundrisse  der  antiken  Gebäude 
herausgegeben,  die  ihrer  Genauigkeit  wegen  geschätzt  sind; 
er  fährt  noch  damit  fort. 

Gewifs  sind  Sie  neugierig  von  dem  Aufrollen  der  Her- 
culanischen  Mscpte,  das  jetzt  durch  einen  Engländer  John 
Hayler  auf  Kosten  des  Prinzen  von  Wales  betrieben  wird, 
etwas  zu  wissen.  Ich  habe  mich,  da  ich  selbst  noch  nicht 
nach  Neapel  kommen  konnte,  durch  alle  dazu  irgend  fähige 
Reisende  bemüht,  etwas  Genaues  zu  erfahren;  ich  habe 
auch  endlich  ein  eignes  Billet  des  Hayter  darüber  bekom- 
men. Aber  es  enthält  blofs  folgende  dürftige  Notizen,  die 
ich  Ihnen  wörthch  abschreibe  :  The  number  of  Manuscripts 
hitherto  unrolled,  is  between  fifty  and  sixty,  eighteen  before 
my  arrival,  and  the  rest  since.  Part  of  the  eleventh  Book 
„de  Rerum  natura"  is  the  only  discovery,  which  has  been 
made  of  Epicurus.  The  other  are  either  anonymous,  or 
by  Pliilodenms,  an  Epicurean  in  the  Times  of  Cicero.  His 
Works  are  Physical,  Moral  and  Philosophical.  Danach 
sollte  einem  vor  der  Fluth  von  Schriften  des  Philodemus 
bange  werden.  Seitdem  hörte  ich  noch  von  einem  Werk 
über  die  goltesdienstlichen  Gebräuche  und  auch,  aber  ohne 
Titelangabe,  von  einem  lateinischen.  Jetzt  habe  ich  einen 
neuen  Versuch  gemacht,  besser  und  gründlicher  davon  un- 
terrichtet zu  werden,  dessen  Erfolg  ich  Ihnen  sogleich  mit- 
theilen werde.  Es  ist  eine  Art  Geheimnifskrämerei  dabei, 
und  darin  liegt,  glaube  ich,  die  Schwierigkeit.  Der  König 
von  Neapel  ist  nemUch  doch  gewissermafsen  darüber  eifer- 
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süchtig  geworden,  dafs  ein  fremder  Prinz  dies  machen  läfst. 
Er  hat  es  sich  daher  nicht  nehmen  hissen,  die  Sachen  auf 
seine  Kosten  drucken  zu  kssen,  und  nun  will  man  nicht 
gern  eher  von  dem  Gefundenen  reden,  bis  es  auch  bekannt 
gemacht  werden  kann.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist  die, 
dafs  oft  Titel  und  Anfang  der  IMscpte  fehlt,  und  Hayter 
mag  nun  nicht  Gelehrsamkeit  genug  besitzen,  um  mit  Glück 
aus  einem  Stück  errathen  zu  können,  wohin  es  gehören 
mag.  Aus  dem  ersteren  Grunde  bitte  ich  Sie,  ja  nichts 
von  dem,  was  ich  Ihnen  jetzt  schreibe,  auf  welche  Weise 
es  sey  bekannt  zu  machen.  Ueberhaupt  aber  weifs  ich, 
hebsler  Freund,  dafs  ich  Ihnen  einen  discreten  Gebrauch 
meiner  Briefe  nicht  zu  empfehlen  brauche. 

Physiker,  Chemiker  cet.  giebt  es  hier  eigenthch  kaum. 
Von  IMathematikern  sind  Fontana  und  Pessuti  geschätzt; 
ein  mit  neueren  Erfindungen  nicht  unbekannter  Arzt  ist 
Lupi;  ein  sehr  guter  Wundarzt  Flajani;  als  Mineralog  kann 
Gismondi  genannt  werden;  und  ein  junger  emsiger  ölann, 
der  mit  Glück,  ohne  dafs  er  aber  bis  jetzt  geschrieben 
hättej  Physik  und  Chemie  treibt,  ist  Scarpellini.  Gismondi 
ist  Vorsteher  des  Cabinets  des  Collegii  Nazareni  und  hat 
Petrini's  Beschreibung  desselben  herausgegeben.  Flajani 
hat  Chirurgische  Observationen  geschrieben,  von  denen  der 
letzte  Theil  erst  in  vorigem  Jahr  herausgekommen  ist,  ein 
Werk,  das  man  schätzt.  Ich  habe  es  daher  für  Sie  gekauft. 
Als  Buchhändler  habe  ich,  seitdem  ich  Ihnen  zuletzt 
schrieb,  Visconti  kennen  gelernt,  den  Bruder  des  Gelehr- 
ten. Er  steht  einer  der  gröfsten  Buchhandlungen,  der  Im- 
periahschen,  vor,  und  ist  ein  sehr  gefälliger,  ehrlicher  und 
sogar  biUiger  Mann.  Auch  Zoega  bedient  sich  seiner  bei 
seinen  Ankäufen  für  die  Kieler  Universitätsbibliothek.  So 
lange  ich  hier  bin  scheint  es  mir  nicht  nothwendig,  dafs 
Sie  Sich  selbst  mit  ihm  in  Briefwechsel  einlassen.  Nach 
V.  17 
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meinem  Tode  aber,  —  denn  dafs  icli  bei  meinem  Leben  Rom, 
wo  es  mir  einmal  sehr  gefällt,  wieder  verlassen  sollte, 
glaube  ich  nicht,  —  wäre  es  immer  gut. 

Ueber  die  Bücher,  die  ich  Ihnen  kaufen  soll,  sage  ich 
heute  nichts.  Schwer  zu  bekommen  werden  blols  Fabretli's 
Inscriptionen  und  der  Tasso  in  allen  Dialecten  seyn.  Den 
Bergamaskischen  und  Neapolitanischen  habe  ich  jedoch 
schon.  Sobald  die  Bücher  eingepackt  und  abgegangen  sind, 
schreibe  ich  Ihnen  wieder  und  schicke  Ihnen  eine  genaue 
Liste  mit  Angabe  der  Preise. 

Für  die  Dialecte  des  Italiänischen  ist  Fernow,  der  nun 
in  Kurzem  von  hier  nach  Jena  abgeht,  klassisch.  Er  hat 
dies  Fach  eigends  studirt  und  eine  Grammatik  geschrieben, 
in  der  auch  der  Dialecte  Erwähnung  geschieht,  die  er  mit 
den  sprachkundigsten  Italiänischen  Gelehrten  durchgegangen 
ist,  und  die  vortrefflich  seyn  mufs.  Er  wird  sie  gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  Deutschland  drucken  lassen. 

Der  alte  Hervas  ist  ein  verwirrter  und  ungründlicher 
iNIensch.  Aber  er  weifs  vielerlei ,  hat  eine  unglaubhche 
Menge  Notizen  und  ist  daher  immer  brauchbar. 

Vor  vielen  spanischen  Exjcsuiten  kann  ich  Ihnen  noch 
vorzüglich  Ximenes,  einen  Mathematiker  und  Masdeu,  den 
Verfasser  der  sehr  unkritischen  Historia  crilica  de  Espana, 
nennen. 

Hiermit  wären,  dünkt  mich,  mein  theurer  Freund,  Ihre 
Fragen  und  Aufträge  erschöpft.  Jetzt  noch  einiges  über 
uns  und  unsre  Lage. 

Mein  Posten  bewährt  sich,  da  ich  ihn  nun  genauer 
kenne,  als  einer  der  leidlichsten,  die  man  in  dieser  Art 
haben  kann.  Gesellschafthcher  Zwang  ist  fast  gar  nicht 
damit  verbunden,  die  Geschäfte  sind  zahlreich  und  mannig- 
faltig, aber  mit  einer  vernünftigen  Einrichtung  bleibt  viel 
Zeit  übrig.     Sie  werden   mich   danach   fragen,   warum   ich 
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bis  jetzt  nichts  gethan  hal)e?  Darauf  aber,  mein  Lieber, 
ist  die  Antwort  doch  nicht  schwer.  Das  erste  halbe  Jahr 
in  Rom  zu  seyn  ist  hart.  Zuerst  mufste  ich  meine  Ge- 
schäfte kennen  lernen;  was  mich  jetzt  eine  Stunde  kostet, 
nahm  mir  anfangs  einen  halben  Tag,  und  noch  jetzt  kommt 
der  Fall,  da  man  doch  in  6  Monaten  nicht  den  halben 
Kreis  der  verschiedenen  Geschäfte  durchläuft.  Auch  erste 
Bekanntschaften  mufs  man  anfangs  mehrere  machen.  Es 
ist  immer  mein  System  zuerst  nicht  sonderlich  ekel  zu 
seyn,  und  lieber  nachher  zu  sichten.  Eine  grofse  Zeit 
nimmt  mir  freilich  die  Correspondenz,  und  eine  Menge  von 
Aufträgen,  an  denen  es  nie  fehlt.  Diese  sind  mir  zwar 
lieb,  weil  es  mein  Grundsatz  ist,  dafs  ein  Gesandtenposten 
dazu  gemacht  ist,  zugleich  mit  dazu  zu  dienen,  und  weil 
man  bei  Gelegenheit  dieser  Aufträge  selbst  eine  Menge  von 
Kenntnissen  erlangt,  zu  denen  man  sonst  nicht  kommt. 
Aber  es  raubt  doch  darum  nicht  minder  Zeil.  Endlich  die 
Fremden,  eine  ganz  eigene  Gattung  von  Störung,  auch  oft 
angenehm,  nur  hier  immer  Zeit  raubend,  weil  man  hier  den 
Fremden  keinen  bessern  Dienst  erweisen  kann,  als  sie  an 
einen  interessanten  Ort  zu  führen,  den  man  gerade  genau 
kennt,  und  gut  beschreiben  kann.  Dazu  aber  wird  ein  Vor- 
mittag leicht  verwandt,  und  so  geht  gleich  eine  gute  An- 
zahl Stunden  de  sohdo  die  ab. 

Auf  die  Topographie  Roms  habe  ich  mich  allerdings 
und  zuerst  gelegt.  Ich  halte  es  zwar  für  im  höchsten 
Grade  undankbar  eigentlich  ein  Studium  daraus  zu  machen, 
weil  wirkUch  über  die  meisten  bis  jetzt  noch  nicht  festge- 
stellten Dinge  einmal  nicht  ins  Reine  zu  kommen  ist,  und 
am  Ende  das  ganze  Resultat  immer  das  ist,  denken  zu  kön- 
nen: hier  oder  200  Schritt  weiter  war  das  und  das,  ge- 
schah das  und  das.  Wenn  man  aber  in  Rom  lebt,  kann 
man   es   einmal  nicht  lassen,   wenigstens   z.  B.  zu  wissen, 

17* 
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Avie  Nardini  oder  ein  andrer  gründlicher  Mann  die  Sache 
bestiminl  hal,  und  das  allein  ist  schon  Zeit  raubend  genug. 
Den  Nollischen  Plan,  den  ich  Ihnen  schicken  werde,  finde 
ich  auch  hier  vortrefflich,  Classisch  in  der  eigentlichen 
Ubication  ist  Zoëga.  Er  hat  wirklich  noch  die  Idee  eine 
eigne  Topographie  Roms  herauszugeben,  und  das  Meiste 
liegt  dazu  fertig  da. 

Meine  Frau  ist,  bis  auf  wenige  kleine  Anslöfse,  wohl 
und  heiter.     Unsre  Kinder  die  Gesundheit  selbst. 

Adieu  nun!  mein  theurer  lieber  Freund!    Noch  einmal, 

verzeihen  Sie  mein  langes  Stillschweigen,  und  nehmen  Sie 

als  Expiation  dafür  die  Ausführlichkeit  dieses  Briefs. 

Ihr 

H. 

[Nachschrifl,]  Ich  selu',  dal's  icli  Ihnen  noch  niclits  iiher 
De  Rossi  sagte,  nnd  doch  sind  wolil  er,  Marini  (jetzt  für  Inscrip- 
tionen  der  erste  Mann)  und  Zoéga  die  einzigen  hiesigen  GeleJir- 
ten,  auf  die  man  mit  Recht  etwas  lialten  kann.  Er  liat  Anmer- 
kungen über  den  Diogenes  Laertius  lierausgegel)en,  die  icli  Ihnen 
schicken  werde.  Er  ist  vielleiclit  noch  gelehrter,  eljen  in  orien- 
talischen Spraclien,  namentlich  im  Coptisclien.  Er  liat  eine  Lehr- 
stelle am  Collegio  Romano,  ist  aher  in  diirl'tigen  Umständen,  wie 
so  leiclit  ein  Gelelirter  liier. 

Cataloge  Merde  ich  den  Büchern  beilegen.  Wenigstens  ge- 
wifs  den  der  Propaganda  und  der  Pähstl.  Chalcograpliie,  vielleicht 
auch  einen  Auctions  -  Catalogus.  Ueherhaupt  haben  Sie  wohl 
nichts  dagegen,  Menn  ich  einige  Bücher  mehr  kaufe,  als  Sie  be- 
stellen. 

Meine  Adresse,  mein  Lieber,  ist:  A  Monsieur  de  H.  Cham- 
bellan du  Roi  de  Prusse  et  Son  Résident  à  îa  Cour  de  Rome. 

Noch  eine  und  zwar  sehr,  sehr  angelegentliche  Bitte.  Wenn 
Sie  mir  künftig,  Mie  ich  herzlich  wünsche,  Aufträge  gel)en,  drücken 
Sie  Sich  ja  bestimmt  aus.  Z.  B.  in  Ihrem  letzten  Briefe  schrie- 
l)en  Sie  mir,  6  —  8  Codd.  des  Plato  zur  Probe  collationiren  zu 
lassen.  AVeil  Sie  das  nicht  vom  ganzen  Plato  verstanden  haben 
konnten,  so  bin  ich  auf  Ihren  ersten  Brief  an  Riemer  zurückge- 
gangen   und  habe    nur  Euthyphron    und  Apologia  Socrat.    bestellt. 
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So  denke  ich,  ist  es  Ihr  Wille.  Es  ist  uicht,  dafs  ich  die  Mühe 
des  NachsucJiens  scheue,  allein  es  können  so  leicht  Verirrungeu 
entstehen,  die  hernach  äufserst  unangenehn»  sind!  —  Auf  Riemers 
Anrathen  halie  ich  an  die  Stelle  der  Apologia  das  Symposion 
gesetzt. 


LXV. 

Rom,  den  20.  Julius,  1803. 

Ihr  Ruf  nacli  München  hat  mich  erschreckt,  Hehster 
Wolf,  nicht,  dafs  ich  ihn  nicht  für  Sie  vorlheilhaft  fände, 
und  mich  insofern  herzlich  darüber  freute,  aber  was  will 
denn  aus  unsern  Universitiiten  werden,  wenn  alle  Besten 
zu  einem  blofsen  Akademieleben  wegwandern  ?  Sie  insbe- 
sondere fanden  auch,  wie  ich  oft  bemerkte,  im  Umgang  mit 
jungen  Leuten  oft  Aufheiterung  und  Anlals  zu  neuen  Ar- 
beiten, Ihnen  also  wäre  von  dieser  Seite  der  Wechsel  selbst 
auf  die  Länge  hin  nicht  angenehm.  Indefs  ist  mir  nicht 
bange;  B.eyme,  der  Sie  persönlich  kennt  und  schätzt,  wird 
Sie  nicht  fortlassen,  und  ich  danke  es  also  nur  dem  Kur- 
fürsten, dafs  er  dazu  beiträgt,  Ihre  Lage  bei  uns  vortheil- 
hafter  und  angenehmer  zu  machen.  Von  der  Bedingung 
der  Reise  gehen  Sie  ja  nicht  ab.  Wenn  Sie  das  Jahr,  das 
Sie  bei  uns  zubrächten,  auch  nur  als  ein  mit  einem  Ihrer 
ältesten  Freunde  verlebtes  Jahr  ansähen,  so  bin  ich  über- 
zeugt, würden  Sie  es  nicht  für  verloren  achten.  Wie  man- 
nigfaltig aber  wäre  hier  auch  Stoff  für  Sie  zu  Studium  und 
Arbeit,  und  wie  anschaulich  würde  auf  einmal  die  ganze 
Römerwelt,  in  der  Sie  so  viel  leben,  für  Sie  werden,  wenn 
Sie  Monate  hindurch  auf  den  sieben  Hügeln  herumstreifen 
könnten.  Für  mich  aber  ginge  der  Genufs,  Sie  hier  zu  be- 
gleiten, über  jeden  Begriff.  Es  wäre  nach  Jahren  wieder 
der  erste   eines   geistvollen  Gesprächs.     Was   es  hier  auch 
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von  wissenschaftlichem  Umgang  giebt,  so  ist  es  trocken 
und  hölzern.  Selbst  Zoega'n,  der  sonst  interessantere  An- 
sichten hat,  fehlt  es  an  lebhaftem  Interesse.  Er  ist  ein  all- 
gemeiner Indifferentist  und  Skeptiker,  und  wenn  auch  wirk- 
lich seine  Gelehrsamkeit  dadurch  weniger  Schaden  leidet, 
so  verHert  doch  die  Mittheilung  allen  Reiz.  Es  wird  Ihnen 
ordenthch  merkwürdig  seyn,  Zoega  zu  sehn.  Auch  mein 
Bruder  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  niemandes  Um- 
gang so  wenig  zu  eigener  Arbeit  belebend,  ja  man  kann 
sagen,  sogar  so  niederschlagend  dafür  ist. 

Ich  lese  jetzt  wieder  sehr  viel  die  Alten,  und  immer 
Römer,  Denn  das  Localinteresse  überwiegt  doch  alles  Andre. 
Die  TotaUtät  der  Römergeschichte  und  des  Römerlebens  im 
Kopf,  in  Rom  herumzugehen,  ist  eigentlich  mein  Leben.  In 
die  Museen  und  Gallerieen  komme  ich  selten  ;  um  Basre- 
liefs, Münzen  und  Gemmen  bekümmre  ich  mich  wenig  oder 
gar  nicht.  Ich  Hebe  nicht  die  in  Häuser  eingeschlossenen 
Götter.  Aber  die  Kolosse,  deren  Wunderköpfe  Sie  im 
Barbarenlande  gesehen  haben,  die  unter  freiem  Himmel 
stehen,  und  auf  Rom  vom  Ouirinal  hinabsehen,  die  grüfse 
ich  ziemlich  alle  Tage.  Wo  für  mich  der  Genufs  vollkom- 
men seyn  soll,  mufs  die  Bläue  des  Himmels  auch  ihr  Recht 
behaupten,  man  mufs  noch  einen  Theil  Laliums  mit  über- 
schauen und  das  Latiner  Gebirge  den  Horizont  schhefsen 
sehen.  Dann  wird  man  unv/iderstehhch  zu  endlosen  Be- 
trachlungen über  Geschichte  und  Menschenschicksal  hinge- 
zogen, dann  rundet  sich  auf  einmal  um  die  Hügel  herum 
das  ganze  Gemälde  der  Weltgeschichte,  Denn  auf  mich 
übt  Rom  immer  seine  grofse  Gewalt  mehr  als  durch  alles 
Andre  dadurch  aus,  dafs  es  der  Mittelpunkt  der  alten  und 
neuen  Welt  ist.  Denn  selbst  das  Letzte  wird  ihm  niemand 
mit  Recht  streitig  machen.  Unsere  neue  Welt  ist  eigent- 
lich  gar  keine;    sie  besieht   blofs  in   einer  Sehnsucht  nach 
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der  vonnaligen,  imd  einem  Ungewissen  Tappen  nach  einer 
zunächst  zu  bildenden,  hi  diesem  heillosesten  aller  Zu- 
stände  suchen  Phantasie  und  Empfindung  einen  Ruhepunkt 
und  finden  ihn  wiederum  nur  hier.  Doch  ich  schweife  ab 
und  will  einlenken;  aber  ich  rede  von  dem,  des  das  Herz 
voll  ist,  und  zu  dem,  der  es  ebenso  wie  ich  fühlen  würde, 
wenn  er  auf  der  gleichen  Stelle  stände. 

Von  Neuigkeiten  weifs  ich  Ihnen  nichts  zu  sagen.  Hier 
wird  nur  alle  halbe  Jahrzehende  ein  neues  Buch  geschrie- 
ben, und  dann  die  übrige  Hälfte  von  diesem  gesprochen. 
Nach-  und  Ausgrabungen  geschehen  hier  und  dort,  allein 
keine  bedeutenden,  weil  keine  planmäfsig  unternommen,  und 
mit  Beharrlichkeit  fortgesetzt  wird. 

Sie  schreiben  mir  viel  von  Göthe,  was  mich  herzlich 
freut,  aber  kein  Wort  von  Schiller,  ob  Sie  ihn  noch  sahen, 
oder  nach  seinem  Tode  in  Weimar  waren.  Mich  hat  sein 
Tod  unendhch  niedergeschlagen.  Ich  kann  wohl  behaup- 
ten, dafs"  ich  meine  ideenreichsten  Tage  mit  ihm  zuge- 
bracht habe.  Ein  so  rein  intellectuelles  Genie,  so  zu  allem 
Höchsten  in  Dichtkunst  und  Philosophie  ewig  aufgelegt, 
von  so  ununterbrochen  edlem  und  sanftem  Ernst,  von  so 
partheilos  gerechter  Beurtheilung  wird  eben  so  wenig  in 
langer  Zeit  wieder  aufstehn ,  als  eine  solche  Kunst  im 
Schreiben  und  Reden.  Sie,  der  Sie  ihn  oft  und  gern  sahen, 
theurer  Freund,  fühlen  das  gewifs  gleich  stark  mit  mir. 

Ihre  Commissionen  lasse  ich  also  bis  auf  Weiteres. 
Den  Brief  Ihrer  Tochter  erhielt  ich  noch  nicht,  weil  Tieck 
noch  nicht  gekommen  ist.  Von  ganzer  Seele  und  mit  der 
innigsten  Freundschaft 

Ihr 

H. 
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LXVI. 

Rom,  den  16.  Junius,  1804. 

Der  einzige  Auftrag,  der  mir  noch  für  Sie  jetzt  übrig 
bleibt,  betrift  den  Lagomarsinischen  Cicero  und  über  die- 
sen gebe  ich  Ihnen  heute  Rechenschaft.  Ich  habe  mir  die 
Sammlung  genau  angesehen,  und  überlegt  ob  es  möglich 
sey,  Ihrem  Wunsch,  Ihnen  die  Varianten  über  eine  Schrift 
des  Cicero  zu  schicken,  zu  genügen,  aber  die  völhge  Un- 
möghchkeit,  dies,  ohne  fernere  Anfrage  bei  Ihnen,  zu  thun, 
ist  mir  gleich  in  die  Augen  gesprungen.  Bedenken  Sie 
nur,  dafs  die  Lagomarsinische  Sammlung  aus  einigen  SO 
Banden  besteht,  lauter  Varianten,  meist  eng  geschrieben. 
Selbst  die  kürzesten  Schriften,  paradoxa,  Somnium  Scipionis, 
sind  noch  ungeheuer  lang,  und  was  ist  Ihnen  auch  gerade 
mit  diesen  gedient?  Sie  indefs  blofs  hiermit,  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist,  abzuspeisen,  schien  mir  noch  schlim- 
mer. Sie  müssen  wenigstens  im  Stande  seyn,*  selbst  zu 
sehen  und  zu  überlegen,  ich  habe  daher  die  3  ersten  Ka- 
pitel der  Tusculanischen  Quaestionen  in  allen  Bänden  (denn 
dasselbe  Buch  des  Cicero  kommt  öfter  vor  und  nicht  alle 
Varianten  über  eins  sind  in  Ein  Corpus  redigirt)  abschrei- 
ben lassen,  und  diese  schicke  ich  Ilinen  zu.  Die  Hand- 
schrift werden  vSie  leserlich  finden,  und  der  Preis  ist,  wie 
es  mir  scheint,  nicht  hoch.  Ich  habe  nemhch  pro  Bogen 
15  Baj.  (etwa  5  Gr.  4  Pf.)  und  mithin  für  Gegenwärtiges 
1  Scudo,  35  Baj.  (die  wir  künftig  berechnen)  gezahlt. 
Wenn  Sie  bedenken,  dafs  der  Abschreiber  dafür  auf  die 
Bibliothek  in  den  Stunden,  wo  sie  offen  ist,  deren  wenige 
sind,  gehen  mufs,  so  glaube  ich,  wird  es  Ihnen  billig  schei- 
nen. Die  Tusculanischen  Quaestionen  sind  in  3  Bänden 
zerstreut,  füllen  1  Folioband  ganz,  und  mit  den  Acade- 
mischcn  zusammen  2  andre  Quartbände.     Die  Zahlen   be- 


265 

ziehen  sich  auf  einen  Index  der  Mscpte,  welchen  Lagomar- 
sini  gemacht  halte ,  und  über  den  Sie  inhegend  eine  Notiz 
von  De  Rossi  finden. 

Ich  bitte  Sie  nun  die  Sache  zu  überlegen,  und  wenn 
Sie  etwas  Weiteres  verlangen,  es  mir  anzuzeigen.  Auch 
nach  dem  Index  in  Genua  könnte  ich  Nachfrage  anstellen. 
Dafs  Lagomarsini  die  Sachen  nicht  selbst  geschrieben  hat, 
und  dafs  er  vielmehr  schon  selbst  Ausbesserungen  und  Feh- 
ler seiner  Schreiber  bemerkte,  glaube  ich  Ihnen  schon  ge- 
sagt zu  haben. 

Jetzt  mufs  ich  Sie  auch  um  eine  Gefälhgkeit  für  De 
Rossi  bitten.  Er  hat  nemfich  erfahren ,  dafs  sein  Diogenes 
Laertius  in  der  Jen.  AUg.  Lit. -Zeit,  vor  Zeiten  recensirt 
worden  ist,  und  wünschte  die  Recension  gar  sehr  zu  sehen. 
Da  Sie  jetzt  an  der  Quelle  wohnen,  so  erzeigen  Sie  mir 
wohl  den  Gefallen,  Schütz  um  das  Blatt  oder  eine  Ab- 
schrift zu  bitten.  Die  VerdoUmelschung  will  ich  schon 
übernehmen. 

Grüfsen  Sie  bei  dieser  Gelegenheit,  mein  Bester,  den 
guten  Schütz,  sagen  ihm  aber  nicht  dabei,  dafs  ich  smie 
Lit.-Zeit.  sehr  schwach  finde.  Ich  habe  jetzt  Jan.  und  Febr. 
von  ihr  und  der  Nebenbuhlerin  hier,  und  kann  mich  nicht 
genug  über  die  Erbärmhchkeit  der  ersteren  wundern.  Mei- 
nem Urtheil  nach  auch  nicht  Eine  gute  Recension.  Gegen 
die  andere  läfst  sich  auch  allerlei  einwenden.  Aber  einiges 
hat  mich  ungemein  interessirt.  Vossens  Rec.  der  Gram- 
matischen Gespräche  ist  sehr  unterhaltend  und  wenn  sie 
auch  für  mich  eben  nichts  Neues  enthielt,  so  ist  es  ein  an- 
genehmes Geschwätz,  dem  man  gern  folgt.  Nur  habe  ich  wie- 
der bedauert,  wie  in  den  Ueberselzungen,  bei  der  sonst  so  be- 
wundernswürdigen Fertigkeit,  Geschmack  fehlt.  Die  breit 
lyrischen  Wörter:  wie  Meerschwall  (aequor)  und  andere  in 
dem  urbanen  Horaz  wären  mir  ungeheuer  anstölsig.     Dann 
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in  seiner  eigenen  Prosa  die  poetischen  Stellen,  die  alle 
Augenblicke  durch  die  schhchtesten  Wendungen  durchpol- 
tern. Ich  wollte  fast  wetten,  Vois  hätte  nie  mit  grol'seni 
Antheil  und  Studium  die  Attiker  gelesen,  und  die  Noth- 
wendigkeit  davon  fällt  mir  recht  bei  ihm  in  die  Augen. 
Er  ist  in  den  Joniern  sitzen  geblieben,  und  hat  oft  dann  noch 
Jonier  mit  Holstein  verwechselt.  Ich  meine  das  wirklich 
nicht  hart,  denn  ich  ehre  Vofs  unglaubhch.  Aber  seine  Art 
zu  schreiben  macht  mir  nun  einmal  diesen  Eindruck. 

Ich  treibe  seit  einigen  Monaten  ein  sehr  genufsreiches 
Studium,  und  schwärme  in  alten  und  neuern,  meist  Dich- 
tern herum.  Ich  habe  auch  wieder  ein  Paar  Pindarische 
Oden  übersetzt,  und  bin  noch  nicht  abgeneigt,  wieder  ganz 
ernsthch  daran  zu  gehn.  Nur  ganz  überarbeiten,  was  ich 
einmal  gemacht  habe,  kann  ich  nicht.  Ich  glaube  mit  Wahr- 
heit behaupten  zu  können,  dals  meine  Arbeit  den  Vorzug 
hat,  Pindars  ächten  Ton  nicht  verfehlt  zu  haben.  Nur  die 
schon  gemachten  Stücke,  die  mir  hierin  nicht  Genüge  lei- 
sten, werfe  ich  weg.  In  der  metrischen  Behandlung  kam 
ich  nach  und  nach  zu  einer  befriedigenderen  Gesetzmäfsig- 
keit.  Aber  in  dieser  Rücksicht  kann  ich  das  Frühere  nicht 
ändern.  Meine  Uebersetzung,  wenn  Sie  je  gedruckt  er- 
scheinen sollte,  kann  nur  dazu  dienen,  bis  eine  eigentlich 
gute  kommt,  einen  Begriff  von  Pindar  zu  geben.  Denn 
mir  fehlt  das  eigentlich  Technische  des  Dichters  zu  sehr, 
und  das  läfst  sich  nicht  einbringen.  Auch  behandle  ich  sie 
nicht  als  eine  Arbeit,  oder  vielmehr  ich  behandle  sie  als 
eine  unnütze  Arbeit,  und  mache  mich  nur  daran,  wenn  ich 
der  Lust  nicht  widerstehen  kann.  Seit  einigen  Monaten  ist 
sie  grofs  in  mir  gewesen.  Vielleicht  schläft  sie  bald  wieder 
ein  und  dann  desto  besser. 

Im  Grunde  ist  alles  was  ich  treibe,  auch  der  Pindar, 
Sprachstudium.     Ich  glaube  die  Kunst   entdeckt   zu   haben, 
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die  Sprache  als  ein  Vehikel  zu  hrauchen,  iiin  das  Höchste 
und  Tiefste,  und  die  IMannigfaltigkeit  der  ganzen  Welt  zu 
durchfahren,  und  ich  vertiefe  mich  immer  mehr  und  mehr 
in  dieser  Ansicht.  Aber  genug  von  Dingen  über  die  sich 
nur  sprechen  läfst,  heber  Freund. 

Wie  ist  es?  Sie  haben  meine  Frau,  denke  ich,  ge- 
sehn, hat  sie  Ihnen  nicht  Lust  gemacht  zu  uns  zu  kommen? 
Der  künftige  Winter  wäre  mir  schöne  Zeit  dazu.  Lassen 
Sie  einmal  Ihre  Musensöhne  sich  selbst  unterrichten,  und 
schenken  Sie  Sich  und  uns  einige  Monate.  Rom  wird  Ihnen 
gewifs  gefallen ,  und  wir  würden  hier  wie  in  Auleben 
schwatzen.  Denn  die  übrigen  Bewohner  Roms  sind  unge- 
fähr wie  der  Adel  in  Auleben,  und  meine  Bücher  wieder 
die  Tafelbibhothek;  denn  die  öffentlichen  Bibliotheken  sind 
verschlossene  Schätze,  zu  denen  man  immer  selbst  laufen 
mufs.  Zoega  lebt  von  lauter  auf  diese  Weise  gemachten 
Excerpten,  und  ich  kann  schlechterdings  keinen  Schohasten 
des  Pindar  bekommen.  Aber  dafür  hat  man  schönen  Him- 
mel, göttliche  Aussichten,  und  himmlische  Ruinen  auf  allen 
sieben  Hügeln. 

Jetzt  aber  will  ich  noch  einen  Spatziergang  ins  Coli- 
seum machen.  Es  ist  ein  herrhcher  Mondschein  und  dann 
ist  das  Coliseum  von  einer  unglaubhchen  Schönheit.  Also 
kommen  Sie  mit  und  geniefsen.  Seyn  Sie  nur  erst  einige 
Wochen  hier,  und  der  Lotos  wird  bald  gegessen  seyn. 
Auch  die  mühevollen  Ideen  von  Arbeit  werden  verschwin- 
den. Sie  werden  nur  geniefsen  wollen  und  sich  im  Genufs 
mehr  als  in  der  Arbeit  gefallen.     Von  inniger  Seele 

Ihr 

Humboldt. 
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LXVIl. 

Königsberg,  I  i.  Jul.  1800. 

Je  längere  Briefe  Sie  an  micli  schreiben,  liebster  Freund, 
desto  mehr  Freude  machen  Sie  mir.  Auch  will  ich 
Alles  pünktlich  beantworten,  nur  erlauben  Sie  mir,  beim 
Einzelnen  kurz  zu  seyn.     Ich  fange  mit  Ihrem  letzten  an. 

Zuerst  meinen  Glückwunsch  zum  verlornen  Fieber. 
Auch  hier  plagt  und  verfolgt  es  alle  Menschen.  Nur  ich 
bheb  bis  jetzt  immer  verschont.  Meine  Abwesenheit  von 
Berlin  ist  mir  äufserst  traurig.  Genau  genommen,  könnte 
ich  wohl  gehen,  allein  es  sind,  wenigstens  ehe  nicht  alles 
fest  eingerichtet  ist,  und  dazu  gehört  leider  hier  viel  Zeit, 
auch  bei  meinem  Aufenthalt  in  Berlin  tausend  Scliwierig- 
keiten  für  die  Geschäfte,  die  ich  nur  hier  gut  zu  heben  im 
Stande  bin.  Also  mufs  ich  mich  schon  darin  ergeben. 
Dennoch  hoffe  ich  ziemhch  baldige  Rückkunft. 

Von  der  Zcrfallcnheit  der  Dinge,  wie  Sie  es  nennen, 
zeigt  sich  nicht  eben  mehr,  vielleicht,  ja  man  kann  wohl 
sagen  gewifs,  weniger,  als  sich  vor  einiger  Zeit  besorgen 
liefs.  Niemand  kann  die  Zukunft  enlrälhseln.  Aber  ich 
weifs  nicht,  ich  habe  einen  vielleicht  manchem  wunderbar 
scheinenden  Muth.  Lassen  Sie  uns  nur  mit  Ilaschheit  fort- 
arbeiten, ich  glaube  nicht,  dafs  uns  das  Gebäude  zusam- 
menstürzt, so  toll  es  manchmal  aussehen  mag.  Am  we- 
nigsten hilft  es  daran  zu  denken.  Man  kaim  vielmehr  mit 
Sicherheit  behaupten,  dafs  das  nur  schadet. 

Mit  dem  Agamemnon  willige  ich  herzlich  gern  ein.  Es 
sind  dabei  externa  und  interna  zu  beachten,  ad  1.  verlange 
ich  nichts  als  eine  von  Ihnen  zu  bestimmende  Anzahl  Exem- 
plare mit  besonderm  Titel  und  pagina,  und  erlaube  auch, 
dafs  der  Verleger  eine  Anzahl  Exemplare,  wann  und  wie 
es  ihm  beliebt,   besonders  veikaufe,   behalte  mir  blofs  eine 
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lieue  Ausgabe  nach  3  Jahren  vor.  ad  2.  ist  es  schwieriger. 
Meine  erste  Meinung  war,  den  Agamemnon  fast  ganz,  wie 
er  da  ist,  unverändert,  gewissermafsen  historisch,  zu  künfti- 
ger Aenderung  drucken  zu  hissen.  Dies  misrietlten  Sie  mit 
Recht.  Nun  ist  also  eine  Umarbeitung  nöthig.  Zu  der 
aber  habe  ich  jetzt  weniger,  als  je  Zeit.  Allein  auch  da 
ein  Vorschlag:  bis  zum  1.  Aug.  schicke  ich  Ihnen  den  ersten 
Chor  in  der  gar  nicht,  oder  mehr  oder  minder  veränderten 
Gestalt,  die  ich  ihm  habe  geben  hönneUf  und  die  dient 
Ihnen  dann  zum  IMafsstab,  auf  welchen  Grad  der  Umarbei- 
tung Sie  rechnen  können.  Sie  gehen  dann  mit  meiner  und 
meines  Postens  Ehre  zu  Rathe,  und  überlegen,  ob  man  so 
drucken  kann?  Ein  Brief  braucht  5  —  6  Tage.  Also  am 
6.  Aug.  haben  Sie  Antwort.  Ich  sehe  den  Agamemnon 
gern  gedruckt,  und  ihue  also  gewifs  das  MögUche. 

Mit  dem  Namen  ist's  eine  närrische  Frage.  Mir  liegt 
weder  an  de  noch  dt.  Ueber  diese  Schwierigkeit  kann 
also  da  Jemand  sein  Herz  ohne  Mühe  erleichtern. 

Vater  geht  an  Niemandes  Platz  hieher.  Königsberg 
hat  aber  schon  vor  meiner  Ankunft  17000  Thlr.  jährliche 
Zuschüsse  erhalten. 

An  die  Berhnischen  Weisheitszellen  denke  ich  stark, 
und  ich  schmeichle  mir,  Sie  bald  mit  etwas  zu  überraschen. 
Die  wirkliche  Ausführung  wird  freilich  noch  warten  müssen. 

Meiner  Frau  habe  ich  oft  von  Ihnen,  und  neuhch  von 
dem  letzten  Römer  und  der  ^vlr^ßa  TioirjsoGa  geschrie- 
ben. Meine  älteste  Tochter  nimmt  seit  Zoega's  Tode  bei 
Amati  Griechischen  Unterricht,  der  Scrip  tor  bei  der  Vali- 
cana  ist,  und  wohl  der  beste  Grieche  in  Rom.  Er  wollte 
den  Dionysius  von  Halic.  herausgeben.  Sie  schreibt  mir 
mit  letzter  Post  auch  einen  Schwedischen  Brief.  Sie  sehen 
also,  dafs  die  südlichen  und  nördlichen  Sprachen  zugleich 
blühen.     Wem   die  Vaticana   bleibt,    weifs  ich    noch   nicht 
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gewifs.  Ich  glaube  dem  Pabst.  Das  Gebiiude  wenigstens 
behält  er. 

Für  ein  Auditorium  vermulhlich  im  Heinrichschen  Pa- 
lais werde  ich  gleich  sorgen.  Auch  Schleiermacher  best 
wohl  gern  da. 

Ehe  ich  mit  Nicolovius  nur  irgend  ordentlich  reden 
kann,  müssen  Sie  mir,  hebster  Freund,  sagen,  was  für  ein 
Werk  ohngefähr  wenigstens  Sie  im  Sinn  haben. 

Heindorf  kann,  ohne,  was  nie  gut  ist,  zugleich  Gym- 
nasien-Director  zu  seyn,  hier  nicht  mehr  als  1000  Thlr. 
Gehalt  haben,  und  Collegia  bringen  wenig  ein.  Freilich 
sind  noch  Emolumente,  aber  die  betragen  nicht  3 — 400  Thlr. 

Wenn  ich  mit  einer  hier  im  Werk  seyenden  Schul- 
reform durchdringe,  nehme  ich  vielleicht  Gotthold  zum 
Rector  eines  Gymnasii  hierher.  Er  hat  mir  einen  langen 
Aufsatz  über  eine  Schulreform  in  Cüstrin  geschickt,  der 
mir  nicht  misfällL 

Für  Schneiders  Wohnung  im  Joachimsthal  sorgt  Uhden 
bereits.     Ich  bin  dem  Schneider  sehr  gut. 

Für  die  Bekanntschaft  mit  Heinicke  danke  ich  Ihnen  sehr. 

Zum  compte  rendu  wünsche  ich  Ihnen  herzlich  Glück, 
vorzüglich,  wenn  es  Ihnen  wirklich  gelungen  ist,  Ihre  An- 
gelegenheiten so  durch  eine  actio  in  distans  abzumachen. 
Dafs  Sie  Sich  aber  hartnäckig  auf  dem  Lande  etabhren 
und  Berlin  meiden,  ist  mir  iiufserst  leid.  Gott,  hebster 
bester  Wolf,  bedenken  Sie  doch  nur,  dafs  man  im  Thier- 
garten  nichts  als  Kiehnbäume  und  Krähen  hat. 

An  Reil  scheint  freilich  nach  dem,  was  Sie  sagen,  kaum 
zu  denken.  Doch  sobald  ich  in  meinen  Unternehmungen 
hier  glücklich  bin,  mache  ich  mit  ihm,  Savigny  und  Schmidt 
gleich  einen  Versuch. 

Die  kostenlosen  Schriftchen  sollen  erfolgen. 
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Steffens  müssen  wir,  falls  Berlin  noch  Universität  wird, 
auf  jeden  Fall  haben. 

Der  Section  schreiben  Sie  blofs  (weil  Sie  die  Form 
A\nssen  wollen)  imo  tenore  und  ohne  Tilel  in  abgesetzten 
Linien  : 

„Einer  Königl.  Hochlöbl.  Section  für  etc.  zeige  ich  an" 
—  —  bis  der  Vortrag  aus  ist.  — 

Berhn,  — 


IMit  inniger  und  immer  gleicher  Liebe 

Ihr 


Wolf. 


H  u  m  hold  t. 


LXVIII. 

Königsberg,  den  28.  Jul.  1809. 

Li  der  Voraussetzung,  theurer  Freund,  dafs  Heindorf 
wirklich  bei  seinem  Entschlüsse  hierher  zu  gehen  beharren 
sollte,  schicke  ich  Ihnen  heute  zwei  officielle  Zeilen,  um 
Sie  zu  bitten,  mir  Ihre  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung 
seiner  Stelle  bekannt  zu  machen.  Obgleich  eine  solche 
Förmhchkeit  in  einer  Sache,  wo  ich  doch  hernach  aufnicht- 
officiellem  Wege  erst  auf  den  Magistrat  wirken  mufs,  nicht 
an  sich  nöthig  wäre,  so  ist  sie  Ihnen  dennoch  vielleicht 
angenehmer.  Obgleich  ich  Ihnen  fernere  Vorsicht  und  Ver- 
sch^viegenheit  empfehle,  so  können  Sie  mit  ßellermann  frei 
reden.  Da  ich  indefs  nicht  weifs,  wie  Sie  mit  ihm  stehen 
und  wie  Ihnen  dies  lieb  ist,  oder  nicht,  so  überlasse  ich 
dies  ganz  Ihrer  Einsicht.  Nur  bitte  ich  Sie  um  so  baldige 
Antwort,  als  möglich  ist,  da  ich,  um  eine  frühere  Wahl 
des  Magistrats  zu  verhüten,  Heindorfen,  wo  möghch,  nicht 
eher  vocire. 
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Dafs  Sie  noch  immer  nicht  officiell  zum  Director  der 
wissenschafthchen  Deputation  und  zugleich  zum  Mitghed 
der  Section  ernannt  sind,  darüber  klagen  Sie  mich  nicht 
an,  mein  Theurer.  Da  erst  dann  Ihr  Einllufs  auf  die  Gym- 
nasien recht  kräftig  seyn  kann,  so  liegt  mir  diese  Sache 
sehr  am  Herzen,  Allein  ich  möchte  Ihnen  gern  500  Thlr. 
Zulage  bei  dieser  Gelegenheit  verschaffen,  und  das  ist  die 
Schwierigkeit,  dje  mich  langsamer  zu  handeln  zwingt.  Doch 
hoffe  ich  in  einigen  Wochen  zu  gehngen.  Gegen  Sie  ar- 
beitet übrigens  niemand  hier.  Aus  Freundschaft  und  selbst 
einer  gewissen  Achtung  handelt  mir  Niemand  entgegen, 
und  ich  habe  Beispiele,  dafs  man  Älenschen,  die  man  sehr 
beschützte,  hat  fallen  lassen,  weil  ich  es  so  wollte.  Nur 
die  Umstände  stehen  allen  Geldverträgen  im  Wege.  Thun 
Sie  mir  übrigens,  da  ich  Sie  herzlich  und  mit  immer  glei- 
cher Anhänglichkeit  liebe,  die  Freundschaft,  auch  in  diesem 
kurzen  Zwischenraum,  wo  ich  Sie,  wie  jetzt,  darum  bitte, 
mit  mir  gemeinschaftlich  zu  wirken.  Man  mufs  auch  am 
Rande  des  Abgrundes  das  Gute  nicht  aufgeben.  Ich  arbeite 
mit  ununterbrochenem  Eifer  fort,  und  wie  schlimm  auch 
die  Sachen  kommen  könnten,  sehe  ich  doch  den  Zeitpunkt 
nicht,  wo  uns  nicht  von  irgend  Einer  Seite  ein  lebendiges 
und  nützliches  Wirken  übrig  bliebe.  Sie  sehen,  dafs  es 
mir  nicht  an  IMuth  fehlt.  Nur  wünschte  ich,  dafs  wir  wie- 
der beisammen  wären  und  arbeite  daran. 

Was  haben  Sie  zur  Recension  der  Bücher  über  die 
Universität  in  Berlin  in  der  LZ.  gesagt? 

Bei  einer  andern  Recension  der  LZ.  ist  mir  eingefal- 
len, Sie  zu  fragen:  ob  Sie  die  Pelasger,  wie  da  geschieht, 
für  einen  ungriechischen,  also  fremden  Stamm  halten?  Ich 
habe  mich  in  Rom  einmal  viel  damit  beschäftigt,  bin  aber 
der  Meinung  geblieben,  dafs  sie  ein  eigentlich  griechischer, 
nur  durch  Dialect  verschiedener  Stamm  waren. 
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Der  Aufsatz  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  über 
e  neue  Verfassung  ist  doch  nicht  etwa  von  Weltmann? 
Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  scln-eiben  Sic  bald  Ihrem 

H  u  m  b  0 1  d  t. 
LXIX. 

Königsberg,  20.  Novbr.  1809. 

Herzlichen  Dank  für  Ihre  gütigen  Zeilen  vom  llten, 
mein  theurer  Freund.  Krusemarks  Rückkunft  hat  unsrer 
Abreise,  wenn  sie  vorher  noch  hätte  ungewifs  scheinen 
können,  auch  den  letzten  Zweifel  benommen.  Wir  gehen 
vermuthhch  gegen  die  Mitte  des  künftigen  Monats  von  hier 
ab,  aa  ich  aber  zugleich  Pommern  bereisen  will,  so  kann 
ich  erst  nach  Neujahr  bei  Ihnen  eintreffen.  Lassen  Sie 
Sich  indefs  diesen  Aufschub  nicht  verdrielsen.  Im  Früh- 
jahr kommt  meine  Frau,  und  wir  sind  dann  dauernd  bei- 
sammen. 

Am  Wichtigsten  ist  mirs,  hebster  Wolf,  über  Ihre 
Aeufserungen  in  Absicht  anderer  Geschäftsverhältnisse  zu 
sprechen.  Seyn  Sie  in  jeder  Rücksicht  deshalb  unbesorgt. 
So  wie  ich  Ihnen  nichts  anbieten  werde,  was  Ihrer  nicht 
würdig  sey,  so  wenig  werde  ich  zürnen,  wenn  Sie  auch 
so  ausschlagen  sollten.  Ich  denke  in  wenig  Tagen  mit  die- 
ser Sache  zu  Stande  gekommen  zu  seyn,  und  werde  Ihnen 
dann,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  vor  der  officiellen  Ver- 
fügung noch  privatim  schreiben.  Ich  schmeichle  mir,  dafs 
Sie  finden  werden,  dafs  ich  mit  der  Treue  und  Freund- 
schaft, die  ich  immer  für  Sie  hege,  Ihre  Lage  so  bereitet, 
so  in  nahe  Verbindung  mit  mir  gebracht,  und  zugleich  so 
frei  und  mobil  erhalten  habe,  dafs  sie  Ihnen  nie  einen  Au- 
V.  18 


274 

genblick  drückend  werden  kann.  Indefs  bleiben  Sie  immer 
durchaus  frei.  Wollen  Sie  nicht  darin  eingehen,  so  ist  es 
mir  für  meine  Freundschaft  zu  Ihnen,  und  für  die  öffent- 
liche Anerkennung  Ihrer  vor  der  Welt  hinreichend,  sie 
Ihnen  angeboten  zu  haben.  Ich  würde  damit  nicht  zufrie- 
den seyn,  weil  ich  mir  sehr  viel  Nutzen  von  Ihnen  und 
Ihrer  Thätigkeit  für  die  Sache  verspreche.  Allein  ich  rechne 
darauf,  dafs,  wenn  Sie  auch  nicht  in  öffentHche  Verhaltnisse 
eingingen,  mir  privatim  Ihr  Rath  und  Ihre  Mitwirkung  nie 
entgehen  würden,  Sie  könnten  also  vielleicht  allerdings 
dasselbe  auf  die  eine  und  die  andre  Weise  wirken.  Blofs 
in  Rücksicht  auf  den  König  und  Ihr  Gehalt  mufs  ich  be- 
merken, dafs  es  nöthig  seyn  wird,  dafs  Sie  entweder  nur 
für  jetzt,  wegen  Ihrer  noch  nicht  hergestellten  Gesundheit, 
ablehnen,  oder  ausdrückhch  versprechen,  nun  sobald  es  ge- 
schehen kann,  ganz  für  die  Universität  und  als  Professor 
Ihätig  seyn  zu  wollen.  Denn  sonst  könnte  man  denken, 
dafs  Sie  eine  Art,  wenn  gleich  ehrenvoller,  doch  Ihrer  An- 
stellung nicht  ganz  entsprechender  IMufse  vorzögen. 

Für  die  Erinnerung  wegen  der  Lections -Plane  der 
Gymnasien  meinen  herzhchsten  Dank.  Ich  werde  sie  augen- 
bUcklich  benutzen. 

Leben  Sie  herzhch  wohl.  Ich  werde  mich  unendhch 
freuen,  Sie  ganz  hergestellt  wiederzufinden.  Durch  die 
Ankündigung  Ihrer  Vorlesungen  haben  Sie  mir  eine  grofse 
Freude  gemacht.  Mit  immer  gleicher  und  herzhcher  Freund- 
schaft 

Ihr 

H. 
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LXX. 

24.  Febr. 

Ihr  Bericht,  mein  theiirer  Freund,  ist  vortreffhch,  frei, 
wie  sonst  in  diesen  Dingen  seilen  gesproclien  worden  ist; 
dabei  schonend  und  fein,  und  so  dafs  er  sehen  hifst,  dafs 
die  Anstalt  noch  mehr,  als  Sie  es  geradezu  sagen,  Haupt- 
reformen bedarf.  Ich  werde  eilen  ihn  gleich  nach  Königs- 
berg zu  schicken. 

Haben  Sie  nichts  für  die  Medaille  erfunden?  Bei  Ge- 
legenheit von  Inschriften,  wie  gefällt  Ihnen  die  um  das 
Wappen  des  jetzigen  östreichischen  Geschäftsträgers  hier, 
der  Bombelles  heifst?  „Pax  decet  imbelles  sed  bellum 
Bombelles." 

Die  Zeichnungen  meines  puteals  habe  ich  bekommen. 
Zoëga  arbeitet  schon  an  einer  Beschreibung.  Sie  sollen 
alles  für's  Museum  haben. 

Wollten  Sie  wohl  einige  Verse  der  inliegenden  Vossi- 
schen Cassandra  mit  meiner  vergleichen.  Die  Trimeter 
sind  wunderbar,  z.  B.  1126 — 1231.  kein  einziger  richtig. 
Lauter  Ictus  auf  Nebensilben.  Aber  die  Uebersetzung  scheint 
nicht  schlecht.  Noch  eine  soll  in  der  Teutonia,  ich  weifs 
nicht  von  wem  seyn?  Wie  geht  Ihre  Gesundheit?  Mit 
inniger  herzUcher  Liebe 

Ihr 

H. 

[NaclischrifL]  Ich  habe  einen  Aufsatz  von  Reil  in  Händen, 
über  das  Studium  der  medizinischen  Wissenschaften,  der  voll  treff- 
licher Ideen  ist.  Dieser  Mann  darf  uns  nicht  fehlen,  und  dieser 
■wird  es  nicht.  Als  Juristen  könnten  wir  Savigny  vielleicht  haben. 
Aber  wo  ist  ein  Theologe?     Adieu. 


18 
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LXXI. 

Erfurt,  den  24.  Decbr.  1809. 

Ich  bin  glücklich  hier  angehnngt,  habe  einen  grofsen 
Theil  meiner  Geschäfte  abgemacht,  behalte  aber  einen  grö- 
fseren  freihch  noch  übrig.  Doch  eile  ich,  soviel  ich  kann, 
nach  Berhn  d.  h.  zu  Ihnen  zurück.  Denn  sonst  reizt  mich 
die  Aulebensche  Stille  wohl,  und  ich  finge  auf  gut  Glück 
aufs  Neue  mit  der  Tafclbibliothek  an.  Recht  lebhaft  hat 
mich  der  Anblick  der  Zimmer  an  Ihre  so  gütige,  und  jetzt 
bei  der  langen  Reihe  verflossener  Jahre  so  treue  Freund- 
schaft erinnert.  Es  waren  damals  eigenthch  schönere  Zei- 
ten; doch  bin  ich  der  jetzigen  auch  nicht  abhold.  Die  Ge- 
genwart ist  eine  grofse  Göttin,  und  selten  spröde  gegen 
den,  der  sie  mit  einem  gewissen  heitren  IMuthe  behandelt. 

Verzeihen  Sie  meine  Kürze  und  leben  Sie  herzlich 
wohl!    Ganz 

Ihr 

H. 


LXXIl. 

Ich  werde  sobald  als  möghch,  mein  Lieber,  mit  Ihnen 
mündlich  über  die  interim.  Instruction  reden,  und  vielleicht 
schon  morgen  Nachmittag  zu  Ihnen  kommen,  da  die  Sache 
Eil  hat. 

Dafs  die  Fassung  derselben  den  Geist  der  Deput.  läh- 
men sollte,  wenn  sonst  nicht  andere  Umstände  hinzutreten, 
glaube  ich  nicht.  Es  ist  keine  Stelle  darin,  die  anzeigte, 
dafs  die  Section  sie  bei  den  ihr  gegebenen  Arbeiten  leiten 
wolle.  Der  wesenthche  Unterschied  zwischen  dieser  in- 
terim, und  der  ersten  Instruction  besteht  nur  darin: 
1)   Dafs  die  jetzige  blofs  sagt:  es  bleibe  der  Deput.  un- 
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benommen,  eigne  Vorscliliige  zu  machen,  nnd  die  erste 
sie  dazu  aufforderte.     Im  Grunde   gilt  das  gleich  und 
ist  nur  darum  geschehen,  weil  wirklich  die  erste  Inslr. 
die  Deput.   als  eine  Behörde  darstellte,   die  ewig  auf 
Verbesserung  speculiren  sollte,  und  in  der  Distinction 
zwischen   der  Art  wie    die  Deput.  und  wie  die  Sect, 
wirken  sollte,  zu  metaphysisch  war. 
2)    Dafs  die  erste  der  Deput.  auch  Verbindung  mit  dem 
PubUcum  gab,  was  Sie  selbst  misbilhgten. 
An  der  Stelle  des  Erbrechens  hat  kein  IMistrauen  Schuld. 
Sie  war  auch  in  der  ersten.    Es  war  nur  gut,  das  zu  ver- 
fügen,  weil   sonst   das   ordenthche  Halten   des  Journals  so 
sehr  erschwert  wird.     Auch  bei  den  Regierungen  erbrechen 
die  Präsidenten  alles,  was  in  alle  Deputationen  kommt,  und 
auch  ich  erbreche  die  Sachen  für  den  Cultus,  obgleich  da 
ISicolovius,    wie   Sie   in   der  Deput.,   präsidirt    und   unter- 
schreibt. 

Glauben  Sie  mir,  Hebster  bester  Wolf.  Weder  ich, 
noch  die  Section  haben  Mistrauen,  Sie  vielmehr  in  uns. 
Allein  da  eine  Instr.  für  lange  Zeit  ist,  da  man  sie  nicht 
ohne  dementi,  wenn  sie  einmal  gegeben  ist,  einschränken 
kann,  so  war  es  weiser,  sich  jetzt  so  zu  halten.  Fangen 
Sie  nur  an,  machen  Sie  nur  viele  Vorschläge  proprio  motu, 
man  wird  sie  immer  gern  aufnehmen,  und  Sie  werden  mit 
voller  Freiheit  handeln.  Kennen  Sie  mich  denn  als  einen 
Menschen,  der  die  Discussion  zurückweist,  oder  fürchtet? 
Bei  Andern  stehe  ich  in  diesem  Rufe  warlich  nicht. 

Siivern  hat  mir  blofs  erzählt,  wie  ich  mit  ihm  nach 
Frankfurt  reiste,  dafs  er  Sie  gebeten  hätte,  ihn  mit  ins 
Kloster  zu  nehmen,  und  dafs  Sie  es  versprochen.  Ich  habe 
nichts  dazu  gesagt;  das  ist  Privatsache  unter  Ihnen,  und 
wenn  Sie  ihn  mitnehmen,  so  weifs  Bellermann  aus  meiner 
Verfügung,  dafs  Sie  und  nicht  Er  der  Commissarius  sind. 
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Glauben  Sie  mir  auch  liier,  Lieber.  Süvern  hat  blofs  Lust 
gehabt,  das  Kloster  zu  sehn,  nicht  sich  einzumischen,  und 
hat  nicht  geahndet,  dafs  Sie  es  anders  nähmen. 

Ich  war  heule  bei  Zelter  in  der  Liedertafel,  wo  man 
aber  für  Gesang  zu  ernsthaft  ist,  und  es  ist  voll  2  Uhr  und 
mein  Tisch  hegt  noch  voll  Sachen,  die  abgemacht  werden 
müssen.     Also  eine  herzhche  gute  Nacht! 

Ihr 

H. 


LXXIII. 


[19.] 

Wegen  des  Joachimsthals  sollen  Sie  morgen  früh  be- 
stimmte Antwort  haben.  Die  Sache  ist  wichtig  und  erfor- 
dert einige  Ueberlegung. 

Freitags,  mein  Bester,  kommen  Sie  nach  Belieben. 
Willkommen  sind  Sie  immer  und  die  ganze  Sitzung  hin- 
durch, aber  fordern  will  ich  es  nicht.  Wenn  Sachen  vor- 
kommen, wo  Ihre  Zustimmung  besonders  wünschenswerth 
ist,  so  werde  ich  sie  warten  lassen,  bis  Sie  erscheinen. 
Doch  kann  dies  freilich  nur  ausnahmsweise  und  selten  ge- 
schehen. Eine  Sache  ist  schlimm.  Alle  Sie  mehr  inter- 
essirende  Sachen  —  Interna  —  hat  Süvern  mit  wenigen 
Ausnahmen,  und  er  tragt,  als  idtester,  zuerst  vor,  also  zwi- 
schen 9  und  10  Uhr.  Uhden,  der  dann  folgt,  hat  meist 
Externa.  Dies  geradezu  zu  ändern,  ginge,  wie  Sie  selbst 
fühlen,  nicht  füglich.  Vielleicht  aber  findet  sich  ein  gün- 
stiger Anlafs,  den  ich  dann  dazu  benutzen  werde.  Die 
Berg  ist  in  Verzweiflung,  dafs  sie  neuhch  Sie  zu  bitten 
vergessen  hat. 

Ich  wünsche,  Sie  äfsen  Sonnabend  mit  Adam  Müller 
und  einigen  andern  bei  mir.    Ich  sage  es  so  lange  voraus, 
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damit  Sie  Sich   nicht  versagen.    Von  Herzen  Adieu!     Sa- 

vigny  hat,  bis  auf  den  Abschied,  angenommen. 

Ihr 

H. 


LXXIV. 


Erfurt,  11.  Jan.  1810. 

Obgleich  ich  ein  schhmmes  Auge  habe,  mit  dem  ich 
eigenthch  nicht  schreiben  sollte,  so  kann  ich,  liebster  Freund, 
doch  Ihren  lieben  Brief  vom  31.  v.  IM.  u.  J.  weder  un- 
beantwortet lassen,  noch  dictirend  beantworten.  Ich  gehe 
daher  unmittelbar  zu  dem  über,  was  schnelle  und  eigne 
Beantwortung  fordert. 

Erlauben  Sie,  mein  theurer  inniggeliebter  Freund,  dafs 
ich  auch,  wie  Sie,  ganz  und  ohne  Rückhalt  offen  mit  Ihnen 
bin.  Sie  haben  unrichtige  Ideen  über  das  Verhältnifs,  das 
für  Sie  das  passendste  ist,  und  ebenso  Vorurtheile  über 
und  gegen  Ihr  neues. 

Sie  sagen:  Stein  habe  Sie  geradezu  zum  Staatsrath 
machen  wollen,  und  ich  hätte  dies  thun  sollen.  Aber,  mein 
Bester,  da  wären  Sie  sehr  schlecht  berathen  gewesen,  die 
Wissenschaft  und  die  Universität  ebensosehr,  und  wenn 
Sie  es  nicht  gleich  glauben,  so  kann  es  nur  seyn,  weil  Sie 
nicht  anschaulich  wissen,  was  ein  Staatsrath  in  einer  Section 
ist.  Fragen  Sie  nur  Süvern,  ob  er  den  ganzen  Sommer 
hindurch  hat  etwas  für  sich  thun  können?  Sie  kommen 
auf  diesem  Wege  in  alle  Geschäfte,  und  in  alle  Geschäfts- 
verhältnisse, die  auch  der  bestgesinnte  Chef  nicht  immer 
süfs  machen  kann.  Sie  hätten  gar  keine,  oder  äufserst  we- 
nig Zeit,  und  würden  vor  Ekel  und  Verdrufs  bald  ausge- 
schieden seyn.  Sie  werden  sagen,  dafs  es  immer  von  mir 
abgehangen  hätte,   Ihnen  weniger   oder  nur  gewisse  Ge- 


280 

Schäfte  zu  geben.  xVllein  das  ist  nicht  der  Fall.  Denn  ich 
darf  nur  eine  gewisse  Anzahl  Staatsrathe  haben,  und  einer, 
der  wenig  arbeitet,  bringt  also  die  ganze  Section  zurück, 
und  steht  auch  selbst  in  üblem  Licht  bei  seinen  Collegen. 
Allein  gesetzt  auch,  ich  hätte  es  gelhan,  mein  Nachfolger 
würde  es  vielleicht  und  gewifs  nicht;  Sie  mufsten  dann 
Ihren  Abschied  nehmen,  und  verloren  entweder  Ihr  Staats- 
raths- Gehalt,  oder  es  bedurfte  einer  neuen  Negotiation, 
wenn  Sie  es  erhalten  wollten.  An  den  Verlust  für  Iln-e 
eignen  Arbeiten  will  ich  jetzt  nicht  einmal  denken.  So, 
lieber  Freund,  war  es  nach  Steins  Plan. 

Ich  dagegen  habe  Ihnen  Ihr  Gehalt  gesichert,  auch 
wenn  Sie  eigenthch  nichts  ihun;  ich  habe  Ihnen  eine  dem 
Wesen  nach  viel  ansehnlichere  Stelle,  als  die  eines  blofsen 
Staatsraths,  eine  Direction  gegeben,  und  Sie  in  die  Section 
mit  völlig  gleichem.  Range  eines  Staatsraths  gesetzt.  Da 
Sie  aber  nicht  gerade  zu  der  Zahl  gehören,  die  ich  haben 
darf,  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  mehr  Geschäfte  zu  geben, 
als  Sie  haben  wollen.  Ich  habe  dies  Alles  auf  Ein  Jahr 
gemacht,  damit  Sie  versuchen  können.  Gefällt  Ibnen  Ihre 
doppelte  Qualität,  so  behalten  Sie  die  eine  und  die  andere; 
gefällt  Ihnen  blofs  die  Direction  der  Dej)utation,  so  gebe 
ich  Ihnen  in  der  Section  keine  Arbeit;  gefällt  Ibnen  end- 
lich blofs  die  Section,  so  schlage  ich  dann  dem  Könige  vor, 
Sie  so  bei  der  Section  fortarbeiten  zu  lassen.  Ihr  Gehalt, 
bis  auf  die  leidigen  400  Thlr.  ist  von  dem  allen  unab- 
hängig. 

Wer,  mein  Lieber,  hat  nun  besser  für  Sie  gesorgt, 
Stein  oder  ich  ?  Jeder  Unparlheiische  mag  selbst  ent- 
scheiden. 

Ein  Gelehrter,  wie  Sie,  mufs  nicht  Slaatsrath  seyn,  er 
mufs  es  im  cigenthchsten  Verstände  unter  sich  hallen.     Als 


281 

Tilel  mufs  er  es  verschmälien ,  und  mit  vollen  Gescliiiflen 
sich  nicht  aufbürden  lassen. 

Die  Aufsicht  über  die  Gymnasien  sehen  Sie  irrig,  heb- 
ster  Freund,  für  ein  eignes  Amt  an.  Es  ist  Ihr  Departe- 
ment als  Sections -Älitghed  und  setzt  Sie  daher  in  keine 
Abhängigkeit,  als  von  den  Beschlüssen  der  ganzen  Section, 
wenn  Sie  vortragen,  wie  jeden  andern  Ralh.  Ich  kann 
aber  für  mich  auch  gegen  die  Section  entsclieiden,  also  bin 
immer  nur  wieder  ich  der  Einzige,  von  dem  Sie  abhängig 
seyn  könnten. 

Hiernach  gestehe  ich  Ihnen  offenherzig,  liebster  Wolf, 
dafs  ich  keinen  anderen  Platz  für  Sie  weifs.  Ich  habe 
mein  MögUchstes,  nach  meiner  besten  Ueberzeugung  ge- 
than ,  Sie  zufrieden  zu  stellen,  und  Sie  in  Wirksamkeit  zu 
setzen,  ohne  Sie  den  Wissenschaften  zu  entziehen.  Einen 
andern  Platz,  als  den  angewiesenen,  weifs  ich  nicht  für 
Sie.  Schlagen  Sie  ihn  aus,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs 
Sie  einfaches  Mitghed  der  Avissenschafllichen  Deputation  sind, 
und  als  Academiker  arbeiten,  und  Vorlesungen  halten.  Ei- 
nem Manne,  wie  Sie,  würde  ich,  auch  wenn  ich  ihn  weni- 
ger herzhch  liebte,  immer  Freiheit  zu  erhalten  wissen.  Ich 
kann  mir  auch  schmeicheln,  dafs  Sie  mir  immer  erlauben, 
Ihren  Rath  zu  benutzen.  Also  überlegen  Sie  wohl.  Aber 
mein  Rath  ist,  dafs  Sie  annehmen.  Mein  Wunsch  auch. 
Die  Section  wird  Ihnen  gefallen,  ich  stehe  dafür. 

Für  die  Nachricht  von  Hugo  herzlichen  Dank. 

üeber  Schmitt  weifs  ich  auf  ähnhchem  Wege,  dafs  er 
wohl  nur  dann  kommt,  wenn  Giefsen  nicht  Darmstädtisch 
bleibt. 

Reil  versj)richt  wieder  mehr,  aber  ich  glaube  nicht 
daran. 

Savigny  hat  im  Ganzen  angenommen,  doch  ist  die  Ne- 
gotiation nicht  zu  Ende. 
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An  Woltmann  lassen  Sie  uns  nicht  denken!  Kennen 
Sie  seine  Bruchstücke  von  Uebeisetzungen  aus  Tacitus  ? 
Ich  empfehle  Ihnen  die  Stelle,  wo  (aber  nur  im  Deutschen) 
dem  Cenlurionen  in  einem  Aufrühre  CO  Prügel  aufgezahlt 
werden. 

Mit  Göthe  habe  ich  drei  schöne  Tage  im  vollen  An- 
denken an  Sie  im  Angesicht  Ihres  Bildes  und  des  Ihrer 
Tochter  verlebt. 

Mit  innigster  Liebe  und  Freundschaft 

Ihr 

H. 


LXXV. 


Verzeihen  Sie,  hebster  Wolf,  wenn  ich  Ihnen  Ihre  Er- 
klärung, so  angenehm  mir  im  Ganzen  ihr  Inlialt  ist,  ob- 
schon  sie  noch  niemand,  als  ich  gelesen  hat,  wieder  zu- 
sende, weil  sie  mir  nicht  deutlich  ist,  und  ich  nicht  recht 
sehe,  was  Sie  eigentlich  meinen. 

Die  Frage  der  Section  war,  ob  Sie 

wie  die  Section  wünschte,  sobald  es  Ihre  Gesund- 
heit erlaubt,  nocii  innerhalb  des  Jahres  loicder  ein- 
treten und  Ihre  Directorial -Geschäfte  übernehmen 
wollen?  in  welchem  Fall  Sie  es  der  Section,  wenn 
der  Zeitpunkt  käme,  anzeigen  müfsten; 
oder    ob  Sie   dabei  beharren,    nur   auf  serordentliches 

Mitglied  zu  seyn? 
Das  Eine  oder  das  Andere  mufs  ich  Sie  bitten  be- 
stimmt und  klar  auszudrücken,  weil  ich  mich  sonst  in  Ver- 
legenheit befinde,  das  Directorat  bei  der  Deputation,  die 
schon  in  recht  erfreiüicher  Thätigkeit  ist,  entweder  für  die 
Zwischenzeit,   bis  Sie  wieder  eintreten,  oder  für  den  gan- 
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zen  Rest  des  Jahres  gehörig  einziirichlen.    Insofern  müssen 
Sie  auch  même  abermahge  Bitte  entschuldigen. 

Dafs  Sie  auch  als  aufserordentUclies  MitgUed  nach  dem 
Ausdruck  Ihrer  jetzigen  beihegenden  Antwort  „so  weit  es 
Ihre  Gesundheitsumslände  erlauben"  thätig  seyn  können 
und  mögen,  wünschen  wir  von  Herzen,  wenn  Sie  einmal 
nicht  ordenthch  wieder  eintreten  wollen. 

Ich  darf  Sie  wohl  noch  um  Beschleunigung  Ihrer  Ant- 
wort ersuchen. 

Von  ganzem  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXVI. 


Es  ihut  mir  sehr  leid,  dafs  Sie  nicht  wohl  sind.  Aber 
ich  habe  auch  eine  wahre  Strafsenscheu,  sonst  kiime  ich 
zu  Ihnen. 

Erlauben  Sie  mir  dafür  zwei  Fragen  schriftlich. 

Es  scheint  mir  natürlich,  dafs  jedes  Wort  Einem  und 
nur  Einem  Accent  unterliegt,  und  die  formale  Defmilion  des 
Worts  scheint  mir,  dafs  es  ein  Complexus  von  demselben 
Accent  regierter  Silben,  oder  um  auch  die  Monosyllaba 
hineinzubringen,  der  Redeabschnitt  ist,  welchen  Ein  Accent 
regiert.  Wie  ist  es  nun  aber  mit  den  Wörtern,  auf  welche 
ein  oder  zwei  enchticae  den  Accent  zurückwerfen,  so  dafs 
sie  zwei  Accente  haben?  Denn  dafs  die  enchticae  Theile 
des  Worts  sind,  setze  ich  voraus.  Ist  da  von  den  beiden 
Accenten  der  eine  der  Hauptaccent,  und  der  andre  ein  Ne- 
benaccent?  oder  ist  meine  Voraussetzung  falsch,  und  kann 
dasselbe  Wort  zwei  gleich  starke  Accente  haben?  oder  löst 
sich  die  accentuirte  Endsilbe  vom  Wort  ab,  und  bildet  mit 
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den  encliticis  ein  eigenes  neues  Wort?  Ich  möchte  an  das 
Letzte  ghiuben.  Die  Alten  sehen  Avenig  auf  den  Sinn  in 
diesen  Dingen,  und  beim  Apostroph  geht  auch  ein  Theil 
des  Worts  zum  folgenden  über.  In  diesem  letzten  Fall 
könnte  man  zwar  auch  sagen,  dafs  nicht  der  Buchstabe  zu 
einem  neuen  Worte  überginge,  sondern  das  neue  Wort  an 
das  vorige  durch  den  Apostroph  angeschlossen  werde,  und 
der  Buchstabe  nun  nur  zur  folgenden  Silbe  komme.  Allein, 
nimmt  man  da  die  Worttheilung  im  gewöhnlichen  Sinn,  so 
entstehen  mehrere  portenta  verborum.  Mir  scheint  die 
Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen.  So  lange  sich  die  encli- 
ticae  unter  denselben  Accent  bringen  lassen,  sind  sie  wahre 
Theile  des  Worts,  nie  der  accentlose  Artikel  im  Vorschlag. 
Da,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  treten  die  encliticae  mit  der 
Accentsilbe  des  Worts,  die  ihnen  ihren  Accent  dankt,  in 
eine  Halbverbindung,  wo  sie  zwar  zwei  Wörter  ausmachen, 
aber  nicht  so  stark  geschieden,  als  andre.  Eben  solche 
Halbverbindung  stiftet  der  Apostroph. 

2)  Schlagen  Sie  doch  den  Demosthenes  contra  Aristo- 
cratem  auf  p.  632.  v.  1.  der  Reisk.  Ausgabe  ognec)  {Üctceq, 
olgTTSQ)  Tov  ^Ad^ijvaiov  xzslvavra.  Hier  sagt  Reiske,  dafs 
TGV  zu  xTslvavza  gehöre,  und  l4d^f]vaïov  irgend  einen  Athe- 
nienser  andeute.  Allein  erstlich  muls  man  dann  p.  033. 
V.  11.  und  18.  TOV  zweimal  wegstreichen,  was  er  nicht 
Ihut;  und  geht  es  wirkUch  im  Griechischen,  den  Artikel  so 
zweideutig  zu  stellen?  Taylor  übersetzt  auch  „perinde  ac 
si  Atheniensem  (insontem)  occidisset".  Ich  glaube  es  ge- 
hört TOV  zu  ^Aâ^.  und  bezeichnet  gerade  (fen  Athenienser. 
Der  Athenienser  ist  nemlich  der,  welcher  den  zwei  Zeilen 
vorher  vorkommenden  ccvÔQog)6voç  getödtet  hat,  und  so  ist 
es  eine  gar  nicht  ungewöhnliche  Construction  nach  dem 
Sinn,  ohne  dafs  gerade  die  W'orte  sie  rechtfertigen.  Der 
Sinn  ist  nun  ganz  deuthch.    „Wer  den  Mörder  (seil,  eines 
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Alheniensers,  denn  um  einen  andern  Ermordeten  halte  man 
sich  nicht  bekümmert)  lödtet,  soll  ebenso  behaftet  seyn 
{Iv  Toig  amoig  èvéxsaâai^)  als  wenn  er  den  Athenien- 
ser  ermordet  hatte,  i.  e.  als  der  Mörder  selbst.  Kzel- 
vavia  gehört  nemlich  in  die  Construction  mit  èvéxeod^ai, 
und  steht  nicht,  wie  ein  Substantiuum.  Denn  sonst  brauchte 
es  selbst  einen  Artikel.     Hab  ich  darin  Recht? 

Bei  av  fällt  mir  ein  :  Wenn  man  dies  Wort,  und  einige 
andere  nicht  accentuirt,  so  scheint  es  mir  nur  eine  gram- 
matische Grille,  seil,  schon  der  Alten.  Den  Ton  mufsten 
wohl  diese  Wörter  auch  haben.  IMil  dem  Nominal,  des 
Artikels  ist  es  anders. 

Mögen  Sie,  liebster  Freund,  dies  zur  Erinnerung  an 
die  Burgörneriana  ansehen.     Leben  Sie  herzlich  wohl! 

Ihr 

H. 


am  22. 

[Nachschrift.]  Da  ich  die  Stelle  im  Dem.  noch  einmtil  an- 
sehe, kommt  mir  eine  andere  Meinung,  die  icli  für  ricJitiger  halte. 
Wenn  man  die  zweite  Stelle  p.  633.  vergleicht,  wo  Dem.  erklärt, 
warum  einmal  uvôçocf.  dann'4^7jv,  gesetzt  ist,  so  scheint  es  klar, 
dafs  er  meint,  beide  Ausdrücke  seyen  von  derselben  Person  ge- 
brauclit.  Man  müfste  also  in  der  ersten  p.  632.  übersetzen:  als 
den  Athenienser  (nemlich  den  Mörder)  getödtet  habend  cet.  Der 
bestimmte  Artikel  stellt  natürlich  da,  weil  es  eine  bestimmte  Per- 
son ist,  und  um  so  nothwendiger,  als  er  als  Flüchtling  nicht  an 
sich  mehr,  sondern  nur  in  der  bestiunnten  Beziehung  seiner  Ge- 
burt ein  Athen,  war.  Im  Deutschen  würde  es  gleich  deutlich, 
wenn  man  sagte;  der  Athenienser  in  ihm. 
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LXXVII. 

30.  Jan.  1810. 

Ihr  Brief  vom  27sten  cl.,  liebster  Freund,  den  ich  nicht 
Zeit  halte,  früher  zu  beantworten,  ist  mir  in  jeder  Art  em- 
pfmdhch  gewesen.  Es  war  eine  meiner  angenehmsten  Aus- 
sichten hier,  aufser  unserer  alten  freundschaftlichen,  auch 
noch  in  Geschäftsverbindung  mit  Ihnen  zu  treten,  und  ich 
mufs  jetzt  erfahren,  dafs  Sie  Sich,  und  zwar  nicht  aus 
Gründen,  die  blofs  in  Abneigung  gegen  Geschäfte,  oder  in 
Mangel  an  Zeit  wegen  Ihrer  Studien  lagen,  sondern  aus 
ganz  eigenthcher  Unzufriedenheit  von  aller  Verbindung  mit 
unsem  Einrichtungen  lossagen.  Ich  kann  hierin  nichts  als 
eine  unglückliche,  wirklich  hypochondrische  Stimmung  fin- 
den; denn  in  der  Sache  ist  es  mir  unmöglich  Ihren  Grün- 
den beizustimmen;  auch  sehe  ich,  dafs  Sie  schriftlich  und 
mündhch  diese  nicht  mit  Ruhe,  sondern  wirklich  mit  einer 
Art  Bitterkeit  und  Leidenschaft  behandeln,  die  mir,  da  ich 
nie  einen  andern  Wunsch  gehegt  habe,  als  Sie  zufrieden 
und  glücklich  zu  sehen,  nothwendig  weh  thun  mufs. 

Sie  klagen  in  Ihrem  Briefe  direct  über  Vernachlässi- 
gung und  Zurücksetzung,  die  Sie  erfahren,  indirect  über 
grofse  Misgriffe,  die  in  Besorgung  der  mir  anvertrauten  Ge- 
schäfte geschehen. 

Nicht  wegen  Ihrer  22jährigen  Dienste,  da  Sie  Sich  ge- 
wifs  nicht  auf  solche  Gründe  zu  berufen  brauchen,  sondern 
wegen  der  Verdienste,  die  Ihnen  niemand  je  streitig  macht, 
habe  ich  darauf  gedacht,  Ihnen  den  ehrenvollsten  Posten, 
den  ich  für  einen  Gelehrten  zu  vergeben  hatte,  zu  erthei- 
len.  Für  diesen  halte  ich  den  des  Directors  der  wissen- 
schafthchen  Deputation,  und  um  öffenthch  zu  zeigen,  dafs 
ich  diese  Stelle,  Ihnen  ertheilt,  nicht  für  blofs  vorüberge- 
hend, sondern  für  dauernd  ansah,  wollte  ich  damit  eine 
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andre  Tliätigkeit  in  der  Section  verbinden,  die  auch  unab- 
hängig von  der  Deputation  fortdauern  könnte,  und  auf  die 
ein  Director  dieser  an  sich  keinen  Anspruch  machen  kann. 
Ich  sorgte  aufserdem  bei  dieser  Bestimmung,  soviel  es  nur 
mögUch  war,  für  Ihre  Bequemhchkeit. 

Sie  sind  damit  unzufrieden,  einzig,  wie  es  scheint,  aus 
dem  Grunde,  dafs  Sie  nicht  Staatsrath  sind,  und  Sich  nun 
als  unier  die  Staatsrälhe  meiner  Section  gesetzt  ansehen. 
Zuerst  mufs  ich  dagegen  erinnern,  dafs  diese  Ansicht  mit 
derjenigen,  welche  Sie  im  vorigen  Jahre  hatten,  in  offen- 
barem Widerspruch  steht.  Nie  haben  Sie  mir  im  vorigen 
Jahre  gesagt,  dafs  Sie  Staatsrath  seyn  wollten,  wohl  aber 
bestimmt,  dafs  diejenigen,  bei  denen  man  vorzugsweise  auf 
gelehrte  Wirksamkeit  rechnete,  diesen  Titel  nicht  haben 
müfsten.  Der  Titel  des  Staatsraths  sagt,  dafs  sich  einer 
ganz  der  Geschäftslaufbahn  widmet,  dafs  er  wissenschaft- 
Kche  Arbeiten  nur  treiben  will,  insofern  er  nebenher  dazu 
Mufse  behält  —  das  nun  können  Sie  nicht  für  Sich,  kann 
ich  nicht  für  Sie  wollen.  Die  Deputationen  sind  bei  uns 
eine  Verbindung  der  gelehrten  mit  der  Geschäftsthätigkeit, 
oder  vielmehr  eine  Annäherung  beider  gegen  einander,  ein 
Mittel  zu  verhüten,  dafs  nicht  eine  eigentUche  Kluft  sie 
trenne.  In  diese  Laufbahn  brachte  ich  Sie,  und  räumte 
Ihnen  in  dieser  die  erste  Stelle  ein.  In  allen  Ländern  sind 
Geschäfts-  und  Gelehrten -Laufbahn  getrennt.  In  Frank- 
reich sind  Mitgheder  desselben  National-histituts  Staats- 
rälhe und  nicht,  und  keiner  glaubt  sich  hinter  den  andern 
zurückgestellt,  obgleich  auch  da  die  Staatsrathe  gewisse 
aufsere  Vorzüge  haben;  Jeder  denkt  mit  Recht,  dafs  ver- 
schiedene Laufbahnen  gar  nicht  einmal  in  Collision  kom- 
men, und  der  Gelehrte  kann  wolü  die  seinige  so  hoch  an- 
schlagen, dafs  er  selbst  Praerogationen  in  der  andern  ver- 
achtet.   Und  welche  Praerogationen  nun  sind  es?    Wirk- 
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lieh  sehr  kleine.  Die  Gesellschaft  in  der  Stadt,  d.  h.  die 
gute  wird  die  Staatsräthe,  darum  weil  sie  es  sind,  nie  vor- 
ziehen, ich  sehe  schon  in  den  wenigen  Tagen  hier,  dafs  es 
nicht  geschieht.  Wie  kann  es  auch  nur  geschehen?  Dafs 
die  Staatsräthe  eigentlich  die  alten  adlichen  Vorrechte  hät- 
ten, habe  ich  nie  sagen  wollen,  das  Erscheinen  bei  Hofe 
ist  das  Einzige.  Wo  giebt  es  überhaupt  jetzt  adhche  Vor- 
rechte? Sind  in  der  Instruction,  wie  Sie  andeuten,  ohne 
es  deutlich  auszusprechen,  Punkte,  wo  dem  neuen  Director 
zu  nahe  getreten  ist,  so  sagte  ich  Ihnen  schon,  dafs  die  In- 
struction ja  erst  ein  Project  ist.  Zeigen  Sie  sie  mir  nur 
an,  und  wir  wollen  uns  bald  darüber  verständigen.  Was 
Sie  noch  sonst,  wie  Sie  sagen,  schreclit  (?),  und  in  wiefern 
dies  der  Fortgang  dieser  ganzen  Sache  thut,  sehe  ich  ernst- 
lich nicht  ein,  und  kann  also  auch  freilich  nichts  darüber 
sagen.  Wirkhch,  liebster  Freund,  überlegen  Sie  die  Sache 
ruhiger,  es  kann  nichts  darin  hegen,  was  Ihnen  die  Ueber- 
legung  ärgerlich  oder  verdriefshch  machte,  fragen  Sie  allen- 
falls Andre,  und  denken  Sie  zugleich  vorzüglich  auf  die 
Sache,  die,  denke  ich,  uns  noch  mehr  als  jede  andre  Rück- 
sicht am  Herzen  liegt,  und  die  wenigstens  ich,  wenn  ich 
auch  weit  entfernt  bin,  von  Anderen  Aufo])ferungen  zu  for- 
dern, auch  nie  einen  Augenbhck  aus  den  Augen  verliere. 

Ich  gehe  jetzt  auf  die  Geschäfte  und  meine  Verwal- 
tung selbst  .über.  Gott  weifs  es,  bester  Freund,  und  Sie 
kennen  mich  zu  lange,  um  es  nicht  zu  wissen,  dafs  ich 
nicht  von  mir  und  meinen  Veranstaltungen  eingenommen 
bin,  dafs  ich  gern  Rath  einhole,  und  dafs  mir  die  Aeufse- 
rung  sogar  sehr  bittern  Tadels  immer  heber,  als  das  Ver- 
schweigen der  Misbilhgung  ist.  Aber  ich  weifs  auch,  dafs 
ich  mit  ernster  Ueberlegung  und  mit  Eifer  gehandelt  habe, 
dafs  ich  meine  Ansichten  im  Ganzen  und  meine  einzelnen 
Schritte  mit  Gründen  belegen  kann,  und  ich  glaube  sagen 
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zu  können,  dafs  die  Sache  unter  mir  schon  jelzt  gewonnen 
hat.  Ich  mufs  auch  meinen  Ruthen  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Es  wird  keinem  von  ihnen  einfallen, 
sich  Ihnen  an  Genie  und  Gelehrsamkeit  gleichzustellen, 
allein  ein  Geschäft  braucht  oft  und  meistentheils  viel  mäfsi- 
gere  Talente.  Auch  ich  habe  nicht  Lust,  mich  einem  mei- 
ner Sections-Räthe  im  Ganzen  nachzusetzen,  dennoch  giebt 
es  Parthieen ,  und  für  jeden  könnte  ich  eine  nahmhaft 
machen,  die  sie  besser  bearbeiten,  als  ich.  IMisrathen  kön- 
nen viele  Dinge.  Sie  können  leider  z.  B.  schon  Recht  mit 
Reil  und  Savigny  haben.  Nur  ist  das  gewifs  niemandes 
Schuld,  eine  andre  Einleitung  wiire  mit  diesen  noch  sichrer 
misgliickt,  und  vielleicht  können  Sie  Sich  doch  auch  in  die- 
ser Prophezeihung,  wie  in  der  mit  Vater  und  Bredow  irren. 
Ueber  die  Académie -Angelegenheit,  mein  Lieber,  sind 
Sie  ein  wenig  sehr  ungerecht  gegen  mich.  Dafs  in  Rück- 
sicht der  mathematischen  Klasse  meine  x\bsicht  mislungen 
ist,  war  keinesweges  meine  Schuld.  So  etwas  mufs  aber 
auch  nicht  gleich  abschrecken.  Wenn  man  das  zuliifst, 
macht  man  eigentlich  nichts.  Das  Ende  der  Tage  ist  nicht 
gekommen.  In  Geschäften  ist  es  mein  Grundsatz,  dafs  man 
nur  dann  gut  wirkt,  wenn  man  ruhig,  geduldig  und  beharr- 
lich ist.  Auch  die  reifste  Ueberlegung  kann  durch  Zufäl- 
hgkeiten  ihres  Zwecks  verfehlen,  aber  wenn  man  nur  die- 
sen im  Auge  behält,  und  immerfort  redressirt,  so  kommt 
man  doch  ans  Ziel.  Wer  nie  mit  dem  minder  Guten  an- 
fangen will,  bis  das  Beste  geschehen  kann,  der  wirkt  nie 
etwas  im  Grofsen.  Dafs  Reinhards  Ruf  vertheuert  haben 
kann,  will  ich  nicht  in  Abrede  seyn.  Es  gab  aber  andre 
wichtige  Gründe,  warum  ich  wünschen  mufsto,  dafs  diese 
Berufung  und  ihre  Bedingungen  bekannt  würden,  selbst 
wenn  ich,  wie  ich  wirklich  that,  das  Mislingen  voraussah, 
und  diesen  mufste  jene  Rücksicht  weichen. 
V.  19 
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Dies:,  lieher  iheiirer  Freund,  ist  ineiue  Ansicht  ;tller 
Dinge,  die  Sie  in  Uu-eni  Briefe  herühren.  Ich  will  Sie  ge- 
wifs  in  keine  Verlegenheit  keiner  Art  setzen,  auch  nicht 
üherreden,  aber  dals  es  mir  auch  persönlich  weh  thut,  wenn 
ich  sehe,  dafs  eine,  wie  es  mir  scheint,  vorgefalste  Meinung 
über  einen  blofsen  Titel,  Sie,  der  Sie  in  jeder  Rücksicht  so 
trefflich  sind,  hindert,  mit  uns  gemeinschafthche  Sache  zu 
machen,  jeden  von  uns  zu  nehmen,  wie  er  nun  einmal  ist, 
von  uns  dasselbe  zu  erwarten,  und  überall  nur  die  Sache 
vorwalten  zu  lassen,  treu  zusammen  zu  arbeiten,  gemein- 
schaftlich begangene  Irrthümer,  wo  welche  vorfielen,  auch 
gemeinschaftlich  zu  tragen  und  vorzüglich  zu  verbessern, 
—  das  können  Sie  mir  nun  einmal  nicht  verargen  und  wer- 
den es  nicht  thun.  Was  Sie  mir  sind,  wissen  Sie,  und 
sehen  es  noch  an  der  Ausführlichkeit  dieses  Briefs,  da  ich 
warlich  kaum  Minuten  in  diesen  ersten  Tagen  frei  habe. 

Leben  Sie  herzhch  wohl,  und  bleiben  Sie  unsrer  allen 
Freumlschaft  und  Liebe,  die  in  mir  innner  gleich  innig  und 
herzlich  ist,  treu.     Von  e;anzer  Seele  der  Ihrige. 


LX  XVIII. 


10.  April  1810. 

Wie  können  Sie,  mein  lieber  theurer  Freund,  über  Ihre 
Lage  in  Sorgen  seyn?  Ich  habe  dieselbe  so  gesichert,  dafs, 
wer  auch  nach  mir  konnnen  möchte,  nichts  daran  ändern 
kann,  line  3000  Thlr.  waren  bisher  auf  Schlesiscbe  Kloster- 
Fonds  fimdirt.  Darin  lag  eine  Art  Ungewifsheit.  Jetzt  em- 
pfangen Sie  2100  Thlr.  aus  der  Universiläts-,  und  900  Thlr. 
aus  der  Academie-Casse  und  ich  begreife  nicht,  wie  man, 
selbst  mit  bösem  Willen,  den  gegen  Sie  niemand  haben 
wird,  Sie  antasten  könnte. 


291 

Ueber  Ihre  übrigen  Verhältnisse,  mein  Theurer,  sage 
ich  niclits.  Seit  meiner  Zurückkunft  von  Erfurt  hat  mir 
die  Reguh'rung  keiner  Sache  so  am  Herzen  gelegen,  als 
dieser.  Trotz  aller  angewandten  Mühe  ist  es  mir  mit  Ihnen 
nicht  gelungen.  Ich  habe  Ihre  Ideen,  die  Sie  gefafst  hatten, 
nicht  nehmen,  kaum  sie  mildern  können.  Dafs  ich  die 
Sache  erst  im  letzten  Augenblick  aufgegeben,  wissen  Sie 
am  besten. 

Wie  aber  die  Dinge  jetzt  sind,  halte  ich  sie  für  Sie 
sehr  gut.  Ihre  Krankheit,  liebster  Wolf,  hat  Sie  trübsehen- 
der gemacht,  als  Sie  sonst  sind.  Mufse  und  Ruhe  werden 
Ihnen  Ihre  frühere  Heiterkeil  wiedergeben.  Kommt  noch, 
was  ich  so  sehr  wünsche,  eine  htterarische  Arbeit  hinzu, 
so  werden  Sie  Sich  wieder  glücklicher  fühlen.  Glauben 
Sie  es  mir,  ein  Geist,  wie  der  Ihrige,  bedarf  einer  starken, 
kräftigen,  ihn  ganz  in  Anspruch  nehmenden  Beschäftigung. 
Eine  solche  ist  die  in  unsern  Geschäften  nicht.  Nehmen 
Sie  aber  wieder  eine  mehr  dieser  Art  vor,  so  wird  Ihnen 
innerlich  und  äufserhch  besser  werden,  und  Sie  werden 
dann  auch  vielleicht  mit  mehr  Antheil  zu  uns  zurückkehren. 

Indefs  nehme  ich  mit  Vergnügen  Ihr  Anerbieten  gele- 
gentlicher Thätigkeit  an,  und  bitte  Sie,  nur  immer  mit 
sichern!  und  festem  Vertrauen  auf  mich  und  meine  herz- 
liche Zuneigung  zu  Ihnen  zu  rechnen.     Von  ganzem  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXIX. 

[  Onne  Datum.] 

Ich  schicke  Ihnen  Ihre  Bücher,  hebster  Freund,  nach 
unendlicher  Zeit,  aber  mit  vielem  Danke  zurück.  Sie  müs- 
sen einem  verzeihen,  der  wenig  Herr  seiner  Zeit  ist.     Ihre 

19' 
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Ueberselzung  ')  liai  mich  unendlich  erfreut.  Die  \  ossische 
ist  gar  nicht  lesbar  dagegen,  und  aufserdem  hat  die  Ihrige 
diese  genaue  Nachbildung  der  Worlfüfse.  Dafs  Sie  auf  den 
Einflufs  des  Worlbaues  aufmerksam  gemacht  haben  hat  eine 
Meinung  in  mir  bestätigt,  die  ich  lange  gehabt  habe.  Die- 
selbe Sache  erklärt  die  festen  Verbindungen  die  durch  alle 
Zeiten  hindurch  zwischen  den  verschiedenen  Dialecten  und 
Silbenmafsen  waren.  Aber  es  geht  auch  noch  tiefer  in  den 
Sinn  der  Rede,  und  die  Farbe  des  Ausdrucks.  Es  ruht 
viel  mehr  in  der  Sprache,  als  man  gewöhnlich  denkt,  auf 
einem  ])hysischen  Grunde.  Wenn  ich  Ihnen  mehr  Bücher 
wiederschicke,  als  Ihnen  gehören,  so  schicken  Sie  mir  das 
Uebrige  zurück;  vermissen  Sie  noch  etwas,  so  sagen  Sie 
es  mir.  Die  Ordnung  fängt  erst  an  bei  mir  einzukehren. 
Wollen  Sie  nicht  einmal  bei  uns  essen,  und  ist  es  Ihnen 
lieber,  dafs  wir  allein,  oder  mit  andern  sind,  und  mit  wem? 

Von  Herzen 

Ihr 

H. 


LXXX. 

[Ohne  Datum.] 

Ich  schicke  Ihnen  hier,  mein  theurer  Freund,  die  Ver- 
fügung, die  an  Ihre  Deput.  ergehen  soll.  Lesen  Sie  sie 
und  zeichnen  mir  die  Stellen  an,  wo  Sie  Abänderungen 
wünschen.  Wir  sprechen  hernach  darüber.  Ich  wünschte 
aber  sehr,  die  Sache  sehr  schnell  wieder  zu  haben.  Sind 
Ihre  Erinnerungen  nicht  tief  in  die  Sache  eingehend,  so 
theilen  Sie  sie  mir  luu-  schriftlich  mit.  Müssen  wir  darüber 
reden,  so  sagen  Sie  es  mir  morgen  früh  mit  einem  Wort 
schriftlich.     Ich  bin  morgen  in  Tegel,   komme  aber  in  die- 

*)   Sclieint   sich   auf   (Viv   im  J.  1811    erschienene  üebeisetzung   von 
Aiisto[)hanes  Wolken  (  v.  F.  A.  Wolf)  zu  beziehen. 
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sem  Fall,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  zwischen  5  und  7 
zu  Ihnen.  Leben  Sie  herzlich  wohl.  Wenn  das  Leben 
immer  so  fortdauerte,  wäre  es  unerträglich.  Man  sieht  sich 
nicht  mehr.  Allein  mit  der  Ankunft  meiner  FamiUe  wird 
es  gewifs  besser.  Wir  müssen  den  Tag  ausmachen,  wo 
Sie  regelmäfsig,  wenn  Sie  doch  in  der  Stadt  sind,  mit  uns 
essen.     Von  ganzem  und  innigem  Herzen 

Ihr 

H. 

[Xachschrift.]      Icli    Iial)e    diese    Ahsclirift    nicht    durchsclien 
lassen  können.     Also  verzeihen  Sie  Sclireibfeliler. 


LXXXl. 

Burgöiner,  den  3.  Julius  1812. 

Aus  Burgörner,  theurer  heber  Freund,  von  wo  aus  ich 
Ihnen  so  oft  schrieb,  und  wo  mir  Ihre  Briefe  ein  so  grofser 
Genufs  waren,  danke  ich  Ihnen  für  Ihren  lieben,  freund- 
sehaftHchen,  ganz  im  alten  Tone  geschriebenen  Brief  vom 
l.  Mai,  den  ich,  Gott  weifs  warum,  mit  seiner  Beilage  erst 
am  8.  Junius  empfing.  Ich  verliefs  denselben  Abend  noch 
Wien,  und  so  konnte  ich  Ihnen  nicht  mehr  von  dort  aus 
schreiben.  Aber  Ihr  Plato  und  Ihr  Andenken  bei  dieser 
Gelegenheit,  ja  die  ganze  Art  der  Zueignung  hat  mich  weit 
mehr,  als  ich  es  Ihnen  beschreiben  kann,  gefreut.  Auch  in 
diesen  Dingen  haben  Sie,  mein  Bester,  ein  nur  Ihnen  an- 
gehörendes Gefühl.  Nur  schäme  ich  mich ,  dafs  der  Leser 
verleitet  werden  kann,  zu  glauben,  ich  hätte  wirklich  Ihnen 
einige  bedeutende  Dienste  geleistet,  da  ich  Ihnen  blois  auf 
sehr  einfachem  Wege  leicht  zu  erhaltende  Notizen  mit- 
Iheilte.  Es  ist  unendhch  schön,  liebster  Freund,  dafs  Sie 
zu  einem   so   grofsen    und   wichtigen  Werke  zurückkehren, 
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und  es  wird  Sie  vieles  um  und  neben  Sich  vergessen  las- 
sen. Ich  habe  auf  der  Reise  die  drei  Gespräche  von  neuem 
ganz  durchgelesen,  auch  nachher  besonders  ganze  Stücke 
der  Uebersetzung,  und  habe  vorzüglich  die  letzte  bewun- 
dert Was  Sie  in  diesen  Gesprächen  am  Text  gethan  haben, 
habe  ich  nicht  bemerken  können,  da  ich  keine  andere  Aus- 
gabe zur  Hand  hatte.  Allein  ich  habe  überall  ohne  allen 
Anstofs  fortlesen  können,  was  schon  an  sich  zeigt,  dafs  Ihre 
Behandlung  von  der  Art  ist,  dafs  sie  den  ungestörten  Ge- 
nufs  möghch  macht.  Auch  Druck  und  Papier  sind  sehr 
gut.  —  Ich  bin  hier  allein  in  Burgörner,  liebster  Wolf,  und 
habe  nicht  einmal  eine  Tafel  - ,  sondern  höchstens  eine 
Chiffonièren-Bibhothek,  aufser  Ihrem  Plato,  blofs  einige 
üngrische  Bücher,  da  ich  diese  Sprache,  auf  die  Sie  we- 
gen der  Betonung  sonst  auch  hielten,  so  ziemUch  gelernt 
habe.  Aber  ich  bin  auch  nur  hier,  Geschäfte  und  Rech- 
nungen zu  besorgen,  und  behalte  kaum,  da  ich  zugleich 
Besuche  in  der  Nachbarschaft  machen  mufs,  und  andre  em- 
pfange, ein  Paar  Stunden  des  Tages  zu  einer  vernünftigen 
Beschäftigung  übrig.  Bis  zum  17.  bleibe  ich  noch  hier, 
dann  aber  komme  ich  auf  8—10  Tage  zu  Ihnen  nach  Ber- 
lin, und  hoffe  Sie,  trotz  der  Kürze  meines  Aufenthalts,  doch 
recht  viel  zu  sehen.  Ich  denke  und  schmeichle  mir,  Sie 
sollen  ganz  den  Alten  in  mir  finden,  ich  meine  nicht  blofs 
in  herzlich  liebevoller  Gesinnung  gegen  Sie  —  denn  in  der 
habe  ich  sicherlich  nie  einen  Augenblick  gewankt  —  nein, 
sondern  auch  in  Absicht  der  Dinge,  die  mich  interessiren, 
und  meiner  Art  sie  anzusehen,  den  Allen,  und  da  meine 
ich  eigen thch  den  vor  1809.  Denn  das  Gesandtengeschäft 
ist  so  locker  und  lose,  dafs  es  mir  die  Gedanken  nicht  son- 
derhch  einnimmt,  und  so  wie  weiland  Rubens  dabei  grofse 
Bilder  malte,  kann  auch  ich  vielerlei  treiben,  habe  es  ge- 
than,  und    thue    es  noch.  —    In  Carlsbad    habe   ich  Göthe 
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gesehen,  uiul  l^  i'ag^i  blol's  mit  ihm  verlebt.  Wir  liahen 
viel  auch  von  Ihnen  gesprochen.  Ihre  letzte  Probe  vom 
Aristophanes,  für  die  ich  Ihnen  auch  noch  sehr  dankbar 
bin,  macht  ihm  erstaunhche  Freude.  Er  kann  nun  erst 
den  Aristophanes  lesen  und  genielsen.  Mich  hat  vorzüglich 
die  grofse  Treue,  und  die  Genauigkeit  in  der  Nachbildung 
der  Versmafse  in  Bewunderung  gesetzt;  die  letzte  könnte 
auch  zur  Verzweiflung  bringen,  wie  ich  gleichfalls  fühle. 
Denn  schwerlich  wird  es  Ihnen  irgend  einer  mit  dieser 
Leichtigkeit  nachthun.  Nur  ein  wenig  zu  modernisirt  linde 
ich  Ihre  beiden  Uebersetzungen,  allein  ich  weifs,  dafs  Sie 
darüber  verschiedene  Grundsätze  haben.  —  Meine  Frau  ist 
Ihnen  immer  herzlich  ergeben,  und  würde  sich  sehr  freuen, 
wenn  Sie  einmal  uns  auf  einige  Wochen  in  Wien  besuch- 
ten, was  Sie  leicht  thun  könnten.  Wir  leben  dort  eigent- 
lich immer  mit  den  Gedanken  in  Italien  und  habe«  im 
Grunde  nur  die  Schwelle  Deutschlands  betreten.  Noch 
mehr  möchte  ich  Sie  also  dahin  einladen.  Denn  wir  keh- 
ren gewifs  dahin  zurück,  wenn  sich  auch  die  Zeit  noch 
nicht  bestimmen  liifst.  Allein  ohne  dafs  man  viel  darüber 
sinnt,  wird  der  Moment  kommen,  und  wenn  man  also  nur 
die  Ueberzeugung  festhält,  dafs  jede  Aenderung  vernünf- 
tigerweise dahin  führen  mufs,  so  ist  das  genug.  Für  jetzt 
bleibe  ich  noch  gern  einige  Jahre  in  Deutschland,  damit 
meine  Töchter  heranwachsen.  Auch  die  Kleinen  sprechen 
nunmehr  geläufig  Deutsch,  obgleich  das  Italienische  meist 
noch  die  Haussprache  unter  uns  bleibt.  Literarischen  Um- 
gang bietet  mir  sonst  Wien  fast  gar  nicht  dar.  In  aller 
Literatur  ist  jetzt  niemand  da  irgend  bewandert,  wenn  ich 
etwa  Schlegel  abrechne,  der  doch  aber  auch  eigentlich  das 
nur  nebenher  treibt.  Mit  diesem  gehe  ich  zwar  um,  aliein 
unsre  Ansichten  sind  so  verschieden,  dafs  er  wenigstens  die 
Gewandtheit  und   Geneigtheit    haben    müfste,    doch    soviel, 
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als  zur  Bekehrung  des  i\ndein  nölliig  ist,  von  der  seinigen 
abzugehen.  Mit  Adam  ftliiller,  der  überdies  nur  vorüber- 
gehend in  Wien  ist,  und  nicht  dort  zu  bleiben  gedenkt, 
habe  ich  noch  weniger  Gemeinschaft»  Er  beschäftigt  sich 
mit  Staatswissenschaft  und  Politik,  und  hat  eine  so  moderne 
Richtung,  dafs  unsre  Wege  sich  nicht  leicht  begegnen.  — 
Ich  weifs  nicht,  ob  Sie  durch  Becker  manchmal  von  mei- 
nem Bruder  hören.  Ich  wollte  wohl,  Sie  hätten  ihn  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  in  Wien  gesehen.  Er  denkt 
zwar  auf  eine  zweite  Reise  nach  Tibet,  allein  nicht  so 
eilig,  als  die  Zeitungen  es  machten.  Denn  er  vollendet 
erst  sein  Werk  in  Paris,  und  noch  sind  wenigstens  3  Ouart- 
bände  Reisebeschreibung  zu  machen.  Selbst  mit  seinem 
Fleifs  und  seiner  wirkHch  rastlosen  Thätigkeit  braucht  er 
gewifs  1^  Jahre  dazu.  Unter  dem,  was  er  neuerhch  her- 
ausgegeben hat,  dürften  Sie  am  meisten  die  IMonumens  de 
l'Amérique  interessiren,  (die  eigenthch  den  Atlas  pittoresque 
der  Reisebeschreibung  ausmachen)  weil  in  diesen  manche 
Vergleichungen  mit  Aegypten  und  überhaupt  der  alten  Welt 
vorkonunen,  vorzüglich  eine  Abhandlung  über  den  Kalen- 
der der  Mexicaner  und  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Er 
beweist  darin,  meiner  Meinung  nach  wirklich,  dafs  die  Mexi- 
caner ihren  Kalender  von  Asien  aus  empfangen  haben.  — 
Zugleich  mit  ihm  war  ein  gewisser  Hase  in  Wien,  über  den 
Ihnen  vermuthhch  Becker  geschrieben  hat.  Er  besitzt  eine 
ungemeine  Fertigkeit  im  Griechisch -Sprechen,  d.  h.  im 
Sprechen  der  Art  Griechisch,  die  weder  alt  noch  neu  ist, 
und  die  eigentlich  in  Paris  unter  Coray  entstanden  ist  und 
ausgebildet  wird.  —  In  etwas  über  14  Tagen  bin  ich  also 
bei  Ihnen,  liebster  F^reund.  Ich  freue  mich  unglaublich  dar- 
auf. Leben  Sie  wohl,  und  nehmen  Sie  noch  einmal  meinen 
herzhchsten  Dank  und  die  Versicherung  meiner  liebevoll- 
sten Freundschaft  an!     Ganz  der  Ihrige  Humboldt. 
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LXXXII. 

Frankfurt,  den  10.  August,  1816. 

Ich  sehe  zwar  voraus,  Iheiirer  Freund,  dafs  Ihnen  die- 
ser neue  Agamemnon  misfallen  wird,  und  es  thut  mir  recht 
eigenthch  leid,  indefs  kann  ich  doch  nicht  umhin,  ihn  Ihnen 
zu  schicken,  und  kann  doch  auch  nicht  ganz  in  das  Urlheii 
einstimmen,  was  ich  voraussehe,  dal's  Sie  darüber  fällen 
werden.  Sie  werden  nemlich  leicht  den  altern  Ausgaben 
den  Vorzug"  einräumen,  und  ich  sehe  zwar  wohl,  dafs  mehr 
als  Eine  Stelle  anders  seyn  sollte,  dafs  auch  das  Ganze 
vielleicht  zu  sehr  die  Spur  der  Umarbeitung  an  sich  trägt; 
aber  wenn  ich  noch  heule  die  Sache  von  neuem  zu  unter- 
nehmen hätte,  würde  und  könnte  ich  es  nicht  anders  machen. 
Wenn  sich,  wie  es  bei  mir,  in  Absicht  der  Metrik,  noth- 
wendig  hat  der  Fall  seyn  müssen,  die  Grundsätze  des 
Uebersetzens  gänzUch  ändern,  so  kann  man  eine  ältere 
noch  unrichtiger  gemachte  Ueberselzung  unmöglich  mehr 
anerkennen.  Nehmen  Sie  also  meine  Arbeit,  als  die  eines 
alten  Freundes,  gegen  den  man  nicht  zu  streng  seyn  mufs, 
mit  Nachsicht  auf,  und  wenn  Ihnen  hier  und  dort  etwas 
aufstöfst,  das  nicht  die  gehörige  Kunde  verräth,  so  beden- 
ken Sie,  dafs  ich  zwar  jetzt  mehr  Bücher,  aber  viel  weniger 
freie  Augenbhcke  habe,  als  zur  glückHchen  Zeit  der  Aule- 
benschen  Tafelbibliothek,  und  daher  vieles  nicht  so,  als  da- 
mals studiren  und  mir  zu  eigen  machen  kann.  Meine  Frau 
ist  seit  einigen  Tagen  hier,  und  wir  haben  schon  viel  mit 
einander  von  Ihnen  gesprochen,  Leben  Sie  recht  wohl, 
und  erhalten  Sie  mir  Ihr  Andenken.  Mit  der  herzhchsten 
Verehrung  und  Freundschaft 

Ihr 

Humboldt. 


298 
LXXXIU. 

I  Ohne  Datum.    1817?] 

Herzlichen  Dank  für  die  Analecten.  Ich  hahe  die  Ele- 
gie *)  gleich  gelesen,  mufs  mir  aber  einen  Ovidius  erbiüen, 
da  ich  keinen  habe. 

Ich  finde  die  Uebersetzung  sehr  schon  und  gelungen. 
Nur  V.  22.  hätte  nothwendig  geändert  werden  müssen. 
„Welch''"  und  „SeiV"  in  Einem  Vers  ist  für  ein  nacktes 
Mädchen  sehr  hart,  wozu  noch  in  demselben  Vers  10  ein- 


*)   Man    vergl.  Fr.  Aug.  Wolfs   Utcnir.  AnnJelcten.    Krstir   Baml    II. 
S.  503  f.    wo    die   folgende  Uebersetzung    der  Ovidisclien    Fllegie 
(  Amorum  I.  5.  )  steht  : 
Schwül  war's  einst,  und  es  hatte  der  Tag  sein  Mittel  vollendet, 

Als  auf's  Polster  ich  hin  streclite  zur  Ruhe  den  Leib. 
Ein  Theil  nur  war  offen  des  Fensters,  der  andre  verschlossen; 
Also  das  Licht,  wie  es  meist  pflegt  in  den  Wäldern  zu  sein. 
Ô    So  halbleuchtend  erscheint,  wann  Phöbus  entfliehet,  die  Dämm'rung; 
So  wann  Nacht  schon  wich,  aber  der  Tag  nicht  begann. 
Solche  Beleuchtung  ziemt  zu  verleihn  schamröthenden  Mägdlein, 

Wo  Schlupfwinkel  für  sich  hoffet  die  zagende  Scheu. 
Siehe,  da  kommt  mir  Corinna,  des  Leibrocks  Gürtel  gelöset; 
10  Aber  den  schimmernden  Hals  decket  das  flatternde  Haar; 

Wie  zum  Gemache  der  Lust  liebreizend  Semiramis  eingehn 

Mochte,  wie  Laïs,  vordem  vielen  der  Männer  geliebt. 
Ich  rifs  ab  ihr  Gewand;  zwar  schadete  wenig  das  zarte; 

Gleichwohl  rang  sie  mit  mir  über  den  Schutz  des  Gewands  : 
IS    Und  da  sie  rang,  gleich  einer,  die  nicht  obsiegen  mir  wollte, 
Wurde  sie  mühlos  bald,  selbst  sich  verrathend,  besiegt. 
Wie  vor  den  Augen  mir  jetzt  die  der  Hüll'  Entkleidete  dastand, 

Nirgend  schien  ringsher  über  den  Gliedern  ein  Fehl. 
Schultern  und  Arm',  ach,  welche  beschaut'  ich,  welche  befühlt'  ichl 
20  Wie  für  den  Druck  fügsam  waren  die  Blülhen  der  Brust! 

Wie  schlank  untergeschmiedet  dem  schwellenden  Busen  der  Leib  auchl 

Welch'  und  wie  kräftig  die  Seit'!  auch  wie  die  Hüfle  so  rasch! 
Einzelnes  nennt'  ich  umsonst:  nichts  nicht  lobwürdiges  sah  ich: 
Drauf  die  Entkleidete  fest  drückt'  ich  mir  gegen  die  Brust. 
vi>    Wer  nicht  wüfste,  was  folgt!    Kraftlos  jetzt  ruhten  wir  beide. 
Möchte  mir  öfter  des  Tags  Mittel,  wie  dieses  gedeih'n. 

a. 
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silbige  Worte  kommen,  da  in  unsrer  Sprache  auch  das 
apostrophirte  Wort  einsilbig  bleibt.  —  Eben  so  liilst  sich 
V.  6.  die  Auslassmig  des  Artikels  bei  Nacht  um  so  weni- 
ger entschuldigen,  als  der  Tag  ihn  hat.  Auch  die  Imper- 
fecta da  kommen  mir  fremd  vor.  Ich  zöge  zwei  Praesentia, 
oder  bei  der  Nacht  das  Imperf.  beim  Tag  das  Praesens 
vor.  Schamröthend  kann  wohl  nie  vor  Scham  erröthend 
heifsen.  Das  Verbum  hat  hier  offenbar  eine  active  Bedeu- 
tung. Mägdlein  ist  mir  in  allen  Stellungen  verhafst,  doch 
mag  das  individuell  seyn.  V.  23.  Nichts  nicht  ist  sehr 
hart.     Ich  zöge  vor:    Nichts  unlob würdiges. 

Gegen  die  Strenge  der  Hexameter  habe  ich  viel,  vor- 
züglich da  das  Stück  so  kurz  ist,  und  mithin  grölsere  Cor- 
rectheit  erlaubt.  Ich  gestehe  aber  auch,  dafs  meine  Forde- 
rungen übertriet)en  seyn  mögen,  doch  weifs  ich  aus  Erfah- 
rung, dafs  man,  indem  man  ihnen  genügt,  Hexameter 
machen  kann. 

Für's  Erste  würde  ich  keine  Art  Trochäus  erlauben. 
Ich  kann  also  V.  18.  Nirgend  nicht  einmal  toleriren,  V.  17. 
HülV  Ent — ,  V.  19.  beschaut'  ich  ebensowenig,  und  nur 
ungern  V.  7.  Beleuchtung, 

Dann  kann,  wenn  man  wirkUch  kunstreiche  Hexameter 
machen  will,  im  4.  Fufs  die  Wortcaesur  nur  folgenderge- 
stalt  stehn: 


Ich  kann  also  nicht  bilhgen  V.  1.  3.  5.  11.  V.  5.  wird  be- 
sonders matt,  da  nach  Fensters  ein  Comma  steht,  und  auch 
im  dritten  Fufs  die  gleiche  Caesur  ist. 

Endlich  mufs  ich  noch  Folgendes  bemerken: 

V.  6.  Tag  nicht  ôegann  —  nicht  verkürze  ich  nie. 

V.  8.   auf  sich   kann    der   Abschnitt   im   Pentameter 
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keine   hinlängliche   Ruhe   finden;   ebensowenig 
V.  14.  auf  mir  und  nur  mit  Mühe  V.  20.  auf 
—  sam.. 
Gegen  die  starken  Jamben  im  1.  Fufs  V.  13.  und  21.  (ob- 
gleich diesem  der  Accent  zu  Hülfe   kommen  kann)   möch- 
ten Einige  Erinnerung  machen.    Ich  billige  sie  aber  gar  sehr. 

Dies  nur  zum  Beweis  meiner  Aufmerksamkeit,  und  um 
die  Ueberschickung  des  Ovids  einigermafsen  zu  verdienen. 
Ganz  der 

Ihrige, 

Humboldt.  - 

[Nachscliriß.~\  Vollendet  brauche  icli  nie  so.  Es  ist,  was 
Vofs  sagen  mag,  gegen  alle  Analogie.  Zwei  Verse  in  meinem 
Agamemnon,  mit  den  Clytämnestra  mit  Agamemnon  abtritt,  halte 
ich  für  classisch  für  den  Gebrauch  dieses  Wort». 


LXXXIV. 


[Ohne  Datum.    1817?] 

Sie  wollen  einmal,  liebster  Freund,  dafs  ich  kritisiren 
soll,  auch  ohne  es  besser  machen  zu  können.  Also  will 
ich  mit  völliger  Freiheit  sprechen. 

V.  1.  stört  mich  das  einst.  Es  stellt  den  Vorfall  in 
die  Vergangenheit.  Das  Lied  ist  aber  viel  hübscher,  wenn 
es  gleich  danach  gedichtet  ist. 

Der  Tag  sein  Mittel  ist  auch  etwas  schwer.  Die 
mittlere  Stunde  wäre  natürlicher. 

V.  6.  Ich  komme  auf  die  Imperf.  zurück.  Die  Prael. 
des  Textes  können  bei  uns  nur  Praes.  seyn. 

V.  10.  ist  diuiduus  nicht  durch  flatternd  zu  geben.  Ich 
hätte  vorgezogen 

—  deckt  lias  sich  theiicnde  Haar. 
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V.  il.  Warum  thalainos,  Gemache  der  Lusi?  was  nicht 
edel  ist.  Ich  würde  Gemache  der  Braut  sagen.  Erst  dann 
ist  die  Art  Gegensatz  mit  Lais  hübsch,  der  im  Text  um  so 
mehr  gefällt,  weil  es  ist,  als  fände  der  Dichter  doch  in  Se- 
miramis  eine  zu  königliche  Vergleichung  für  Corinna.  Auf 
Semiramis  Hoheit  wird  auf  jeden  Fall  angespielt,  was  auch 
in  formosa  (dem  edieren  Wort,  wofür  liebreizend  nicht  gut 
ist)  hegt.  Corinna  verbindet  Sem.  hohe  Schönheit  und 
Lais  leichten  Reiz.  Vielleicht  wäre  für  formosa  reizstrah- 
lend  zu  brauchen. 

V.  12.  Vordem  steht  blofs  des  Verses  wegen,  und 
schadet  der  Wirkung  des  Sinnes. 

V.  14.  Gegen  diesen  Vers  habe  ich  sehr  viel.  Das 
iUu  (gegen  rara)  ist  gar  nicht  ausgedrückt.  Alan  streitet 
über,  aber  man  ringt  um  eine  Sache;  der  Schulz  ist  ein 
abstractes  Wort,  was  nicht  hieher  pafst.  Da  ich  das  Wört- 
liche auf  Gefahr  des  Prosaischen  liebe,  würde  ich  sagen: 

bedecket 
Dennocli  mit  diesem  Gewand  rang  sie  bedeckt  nocli  zu  seyn. 

in  dieses  die   Glieder  zu  Iiüllen 

um  dieses  Gewands  Hülle  noch  rang  sie  mit  mir 

So  wird  auch  das  mir  vermieden,  wovon  noch  nachher. 

V.  19.  Die  eigne  Schönheit  von  lacertos  ist  unüber- 
setzbar. Brachia  mahlte  nicht  so  die  Stärke.  Arm.^  uchl 
misfällt  mir.  Ach  ist  ein  Behelf,  und  die  Elision  des  Plu- 
ralzeichens immer  unangenehm  für  mein  Ohr.  Dann  bringt 
die  Wiederholung  von  ivelche  eine  Schiefheit  in  die  Phrase. 
Es  ist  einem,  als  wären  es  nicht  dieselben  Arme.  Der 
Text  hat  das  nicht. 

V.  20  —  22.  Hiergegen  habe  ich  sehr  viel,  aber  es  ist 
auch  unmöghch,  hier  das  Original  zu  erreichen. 

V.  20.  Blüthen  der  Brust  ist  eine  Verschönerung  des 
Originals ,    und  keine  glückliche.     Forma  und  j>remi  haben 
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einen  piquanten  Contrast,  weil  eigentlich  die  Gestalt  sich 
nicht  drücken  läfst,  wie  die  Lateiner  so  oft  so  spielen;  aber 
das  Spiel  ist  hier  am  rechten  Ort,  da  nur  eine  papilla  ajjta 
premi  eine  schöne  Form  liat.  Lieher  als  Blüilicn  hätte  ich 
Knospen,  es  zeigt  mehr  das  erst  Werdende,  nicht  Gewor- 
dene. Apia  premi  ist  ein  zweisinniges  Wort,  die  Brust 
läfst  sich  drücken,  sie  ist  nicht  Marmor,  aber  man  drückt 
sie  auch  gern,  sie  ladet  zum  Druck  ein,  weil  sie  im  Druck 
auch  widersteht.  Das  Elastische  ist  so  gemahlt.  Fügsam 
drückt  biofs  das  Erste  aus,  leider  sind  die  meisten  Brüste 
dem  Druck  nur  allzu  fügsam.     Jetzt  mein  Versuch  : 

Die  Umrisse  der  Brust  wie  einladend  zum  Druck! 
auistrebend  beim 

V.  21.  zweifle  ich,  dafs  der  Deutsche  Leser  merkt,  dafs 
vom  Bauche  die  Rede  ist.  Das  schlanke  ist  immer  schmalj, 
der  Bauch  mufs  f^uch  seyn,  aber  er  kann  nicht  ohne  ehie 
gewisse  Breite  bestehen.  Castigatus  ist  gar  nicht  ausge- 
drückt.    Ich  schlage  vor: 

Wie  keusch  unter  dem  zart  scliwellenden  Busen  der  Leib. 

Keusch  kann  sehr  gut  ohne  die  moralische  Nebenbedeu- 
tung gebraucht  werden. 

V.  22.  weifs  ich  gar  nichts  Besseres  zu  finden.  Nur 
nähme  ich  statt  krüfiiy  —  „mächtig".  Es  geht  in  dieser  Stel- 
lung auf  den  Raum,  die  Ausdehnung  und  hier  ist  auch  fürs 
Auge  gedichtet.     Kraft  ist  intensiv. 

V.  23.  Gegen  nichts  nicht  nehme  ich  meine  Bemer- 
kung zurück.  Es  ist  ein  Unglück,  dafs  es  schlinmi  khngt. 
Aber  nil  non  läfst  sich  nicht  anders  geben. 

V.  25.  was  folgt  ist  zu  deuthch  und  kommt  der  Zart- 
heit von  Caetera  nicht  gleich.  Wer  wiifste  schadet  der 
Einfachheit.  Wer  weifs  das  Uebrige  nicht?  Kraftlos? 
man  ist  wohl  müde,  aber  nicht  gleich  kraftlos. 
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Im  Metrischen  sind  wir  in  den  ersten  Grundsätzen  ver- 
schiedener Meinung.     Ich  nehme  an: 

1.  Die  Geltung  der  Silben  in  Versen  muls  gerade  so 
genommen  werden,  wie  man  diese  Silben  in  Prosa  lesen 
würde.  Das  Lesen  von  Versen  kann  nicht  die  Geltung, 
sondern  nur  das  Herausheben  der  an  sich  vorhandenen  Gel- 
tung hinzuthun. 

Nun  lese  ich  in  Prosa: 

Wo  Schhipfwinhel  für  sich  hoffet  offenbar  so,  dafs 
ich  von  Wbilicl  bis  hoß'ei  weder  eben  anhalte,  noch  einen 
Ton  leoe.     Dasreüien  lese  ich: 

aber  den  schimmernden  Hals  dcchel 

offenbar,  auch  in  Prosa,  mit  Gewicht  auf  Hals.  In  Prosa 
lauten  daher  heide  Stellen  verschieden.  Wie  sollen  sie  nun 
beide  im  Pentameter  auf  dieselbe  Weise  stehen  können. 
Die  Anwendung  der  griechischen  Enclisis  kann  mir  hier 
nicht  genügen.  Ist  in  mit  mir  das  Pronomen  nicht  ench- 
tisch,  so  sage  ich  blofs,  dafs  eine  so  schwache  Betonung 
zum  Abschnitt  des  Pentameters  nicht  hinreicht. 

2.  Die  Länge  und  Kürze  richtet  sich  einzig  nach  dem 
Silbenaccent.  Daher  ist  Hund  bestimmt  lang,  und  bestimmt 
kurz,  und  kann  nie  lang  seyn.  Die  ßuchstabenstellung  und 
Natur  kann  nur  (mufs  aber)  als  Correctiv  angewandt  wer- 
den, um  manche  wirkliche  Kürze  ungern  kurz,  und  manche 
Nicht -Länge  als  lange  Mittelzeit  zu  brauchen.  E/</kleidet 
kann  nie  als  lang  angesehen  werden.  Ich  sage  nie  ich 
kleide  mich  enf,  und  die  Consonanten  thun  nichts.  In 
antworten  ist  ein  andrer  Grund. 

3.  Man  sollte  mittelzeitige  Silben  nie  als  Nothbehelf 
brauchen,  um  unvollkommene  Versfüfse  zu  machen,  son- 
dern nur  da,  wo  das  Versmafs  Länge  und  Kürze  erlaubt, 
aber  da   sie   suchen.     Im  Hexameter   also  nur  in  der  letz- 
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ten  und,  jedoch  mit  Geschmack,  der  ersten  Silbe.  Sonst  sollte 
man  die  mittelzeitigen  immer  kurz  seyn  lassen,  blofs  mit 
Ausnahme  der  wenigen,  die  sich  nicht  ohne  Mühe  kurz 
aussprechen  lassen,  wie  auch,  durch. 

Will  man  aber  die  mittelzeitigen  Silben  zu  unvollkom- 
menen Spondaen  benutzen,  so  ists  immer  besser,  ihnen 
den  ersten  Platz  in  dem  Fufs  zu  geben.  Denn  da  der 
dactylische  Rhythmus  so  ein  absteigender  ist,  so  sinkt  die 
Mittelzeit  in  der  letzten  Stelle  ganz.  Daher  zöge  ich  vor 
Wenn  Kranklieit  jnicli  befällt  cet. 

folgenden  : 

Wenn  mir  die  Kranklieit  naht  cet. 

Endlich,  will  man  einmal  sich  die  Sache  erleichtern,  würde 
ich  doch  dieselben  Mittelzeiten  immer  lang  und  andre  immer 
kurz  brauchen.  Wenn  aber  V.  17.  HülV  Eut  ein  Spondäus 
ist,  wie  kann  Darauf  die  Eni  V.  24.  ein  Dactylus  seyn? 

Dafs  man  nun  hiernach  keine  Hexameter  und  Verse 
jeder  Art  machen  könnte,  läugne  ich.  Man  mufs  sich  nur 
gewöhnen,  dies  als  unverbrüchliche  Regel  anzusehen,  so 
findet  sich  die  Lust  und  die  Phantasie  schon  einen  Ausweg. 

An  die  Orthographica  gehe  ich,  sobald  ich  kann, 

Ihr 

H. 


LXXXV. 

[Ohne  Damm.    1817?] 

Ich  weifs  nicht,  in  welcher  Zerstreuung  ich  heule  illa 
in  der  Elegie  auf  tunica  bezogen  habe,  da  es  der  Nomina- 
tiv ist.  Ich  bitte,  diese  und  vielleicht  andre  Irrthümer  zu 
verzeihen.     Ich  schrieb  unter  lauter  heterogenen  Störungen. 

H. 
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LXXXVI. 

22.  Novbr.  1819. 

Sie  weiden,  liebster  Freund,  den  Nonniis  erhallen  haben. 

Auch  mir  Ihut  es  ungemein  leid,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
sehen.  Sie  finden  mich  aber,  aufser  Donnerstag  und  Frei- 
tag, fast  ohne  Ausnahme,  zwischen  G  und  8  Uhr  Abends, 
und  wenn  man  einen  IMenschen  in  öflenthchen  Geschäften 
besucht,  so  läuft  man  nicht  immer  Gefahr  in  publica  com- 
moda  zu  pecciren ,  sondern  es  hat  oft  den  V'^ortheil,  dafs 
man  publica  incommoda,  die  in  der  Geburt  sind,  verhin- 
dert, oder  doch  verspätet. 

Sie  nehmen  an  allen  graunnaticalischen  Minutiis  Theil, 
und  haben  Geduld  mit  schlechten  iManuscripten.  Darum 
schicke  ich  Ihnen  zwei  Enghsche,  von  mir  gemachte  Auf- 
sätze über  die  Enghsche  Aussprache. 

A.  ist  fertig,  mit  meinem  Sprachmeister,  der  ein  ge- 
nauer Forscher  und  Kenner  war,  durchgesehen,  und  hat 
eine  Art  Vollendung. 

B.  ist  angefangen,  durch  meine  Abreise  unterbrochen, 
mid  mein  Sprachmeister  hat  es  nie  gesehen.  Es  sind  blofs 
meine  Ideen.  Nur  da  ich  immer  bei  ihm  Stunde  genom- 
men hatte,  habe  ich  Grund  zu  glauben,  dafs  das  Material, 
die  Aussprache  der  einzelnen  Worte,  sehr  richtig  ist.  Wäre 
der  Aufsalz  fertig  geworden,  so  hätte  er  Verdienst  gehabt. 
Das  System  der  accentuirten ,  dunkeln  und  gleichgültigen 
Silben,  was  von  meinem  Sprachmeister  herrührt,  ist  in  kei- 
nem Englischen  Buche  so  klar  und  bestimmt  aus  einander 
gesetzt,  und  die  Theorie  der  Accentuation,  die  von  mir  ist, 
auch* in  keinem  so  auf  die  Etymologie,  auch  aus  Deutscher 
Sprache,  gegründet. 

Ich  lege  ein  Aussprache -Wörterbuch  bei,  was  Sie  viel- 
leicht nicht  selbst  haben,  und  welches  das  beste  ist. 
V.  20 
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Alles  evbitle  ich  mir  gelegentlich  zurück.  Leben  Sie 
herzlich  wohl,  theiirer  Freund,  und  erhalten  Sie  mir  Ihr 
Andenken  und  Ihre  Liebe. 

Humboldt. 


LXXXVIL 


[Ohne  Damm.  ^820?] 

Ich  bedauere  sehr,  hebster  Freund,  Sie  nicht  zu  sehen. 
Ich  gehe  aber  erst  Sonnabend  oder  Sonntag  nach  Tegel. 

Für  das  Milgetheilte  meinen  herzhchen  Dank. 

Sie  erhalten  hierbei  den  Unger  und  6  Hefte  des  The- 
saurus auf  so  lange  Sie  wollen. 

Ich  lege  auch  ein  Ihnen  gewifs  unbekanntes  opus*) 
bei.  Ich  machte  diese  Kleinigkeit  zum  Spafs  als  ich  im 
vorigen  Sommer  am  2.  Julius  wieder  einzuheizen  anfing, 
und  schickte  sie  meinem  Bruder,  da  ich  ihm  am  nemlichen 
Tage  schrieb.  Er  hat  sie,  ohne  mein  Wissen,  drucken 
lassen.  Ich  habe  sie  niemandem  gezeigt,  weil  man  glauben 
könnte,  ich  legte  Wertli  auf  die  Kleinigkeit.  Ganz  heim- 
hch  wird  sie  nicht  bleiben,  da  er  einigen  Personen  Exem- 
plare geschickt  hat.  Doch  bitte  ich  Sie,  sie  nicht  zu  ver- 
breiten. Es  ist  mir  lieber,  wenn  man  es  nicht  weifs.  Nur 
imter  uns  können  wir  ja  harmlos  über  die  Silben  (die  ich 
immer  ohne  y  schreibe,  weil  die  Deutschen  sie  einmal  sehr 
passend  wie  die  Milben  behandelt  und  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben)  darin  mit  einander  disserliren. 

Leben  Sie  herzlich  wohl! 

H. 


*)  WaLrscheinlich  das  1S20  zu  Paris  als  Manuscript  für  Freunde 
gedruckte  Gedicht:  „An  die  Sonne"  s.  die  vorlieg,  gesammelten 
Werke.   B,  I.   S.  359.  f. 
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LXXXVIII. 

;Ohne  Datum.  Tegel,  1821?! 

Ich  bin  in  der  Tegelschen  Einsamkeit,  liebster  Freund, 
und  nahe  mich  Ihnen  mit  einer  Bitte,  die  sehr  leicht  zu 
erfüllen  ist,  aber  mir  am  Herzen  liegt. 

Ich  besitze  einen  antiken  Brunnen  i.  e.  eine  marmorne, 
mit  einem  Basrehef,  einem  Bacchanale  versehene  Brun- 
neneinfassung, die  ich  in  Rom  aus  der  Kirche  S.  Calhslo 
gekauft  habe,  und  in  der,  der  Tradition  zufolge,  der  Hei- 
lige den  Märtirertod  gebiifst  hat. 

Dieser  Brunnen  soll  hier  aufgestellt  werden,  und  ich 
wünschte  eine  lateinische  Inschrift  am  Postament  zu  haben, 
welche  blofs  sagt,  dafs  diefs  der  eben  beschriebene  Brun- 
nen ist. 

Um  diese  Inschrift  *)  bin  ich  so  frei,  Sie,  liebster  Freund, 
zu  bitten.  Damit  Sie  nicht  die  lAIühe  haben,  die  historischen 
Umstände  nachzusuchen,  lege  ich  das  angefügte  Blatt  bei. 

Sie  werden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  mich  recht 
bald  mit  einer  Antwort  erfreuen,  die  ich  Sie  bitte  nur  in 
meinem  Hause  abgeben  zu  lassen.  Herzukommen  kann 
ich  Ihnen  nicht  zumuthen,  zu  falben  Blättern,  einer  unbe- 
deutenden Tafelbibliothek  und  absoluter  Einsamkeit.  Der 
Brunnen  soll  noch  diesen  Herbst  aufgestellt  werden,  und 
ich  darf  daher  wolü  um  baldige  Antwort  bitten. 

Von  Herzen  der  Ihrige 

H. 


")  Man  vergl.  den  folgenden  Biiel. 


20 
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LXXXIX. 

.  Ohne  Datum.  Tegel,  I82l?l 

Herzlichen  Dank,  theurer  Freund,  für  die  Inschrift*), 
die  ich  vortrefhch  finde.  Vielleicht  aber  bringen  wir  doch 
noch  das  dcmersns  hinein.  Denn  dafs  zur  Zeit  der  Er- 
tränkung  schon  diese  nemliche  Einfassung  da  war,  ist  we- 
nigstens die  Sage.  Es  ist  mir  nachher  eingefallen,  dafs  die 
Sache  durch  die  Inschrift  einigerniafsen,  als  ein  Kirchenraub 
beurkundet  wird.  Aber  es  ist  doch  wichtig  zu  wissen,  wo 
der  Brunnen  seit  langer  Zeit  gestanden  hat. 

Ihr  Besuch  soll  mir  herzlich  willkonnnen  seyn.  Sie 
wissen,  was  Sie  zu  erwarten  haben,  und  werden  sich  nicht 
getäuscht  finden.  Einige  nova  kann  ich  Ihnen  doch  vielleicht 
geben,  eine  Ausgabe  der  Eunieniden  und  Choephoren  von 
einem  gewissen  Schwenck,  auch  einen  Callimachus  in  Deut- 
schen Hexametern  et  cet. 

Sonntag  bin  ich  wieder  in  der  Stadt  und  bleibe  dann. 


•)  Bezieht  sich  auf  eine  von  Wolf  entworfene  Fassung  der  Inschrift 
für  die  zur  Zeit  im  Sclilosse  zu  Tegel  aufgestellte  antike  Brun- 
neneinfassung.    Der  erste  Entwurf  von  Wolfs  Hand  lautete: 

Fiiteal  sncrn  Bncchicn  sistens,  idem,  hi  quo  S.  CnUistns  circa 

a.  CCXXIII,   mnrtyrium  passus  ferttir ,    c.v   eiusdem  Cnllisti 

acdc  Romann  hue  devcctum. 
Für  die  Ausführung   hat  Wilh.   von  Humboldt   die   folgende  Fas- 
sung gewählt: 

PVTEAL.    SACRA.    BACCHICA.    SISTENS.    IDEM.    ILLVD.    IN.    QVO. 

AD.  MARÏYRIVM.  PATIENDVM.   CIRCA.  A.   CCXXIII.   S.  CALLISTVS. 

DEMERSVS.  TRADITVR.  EX.  EIVSDEM.  S.  C.\LL1STI.  AEDE.  ROMANA. 

EMPTIONIS.   IVRE.    HVC.  DEVECTVM. 
Eine   andre  im  Autograplio  von  Wolf  uns  vorliegende  Redaktion 
weicht  von  diesem  Texte  mehrfacii  ab  : 

Puteal   .  .  .   pntieiidum    anno  Chr.  CCXXIII Komana 

Trniisliherinn    emptionis    iure   hue  devehendum  rcponcndum- 

qtie  curnhat  G.  de  U. 
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Sobald  ich   kann   suche  ich  Sie    selbst  auf.     Mit  herzbcher 
und  dankbarer  Freundschaft  der  Ihrige 

H. 

[Nachschrift.]  Dienstag  Abend.  Ueber  Hirt  und  das  Gym' 
nasiuni  liahe  ich  selir  lachen  nnisseji.  Aber  auch  mir  will  die  In- 
sclirift  am  Theater  gar  niclit  ein.  Wir  sprechen  einmal  münd- 
üch  darüher. 


xc. 

[Ohne  Datum.  (Berlin,  3.  Jul.  '1821?)] 

Ich  habe  gestern  bei  Ihnen,  hebster  Freund,  hinterlas- 
sen, dafs  ich  heute  früh  zu  Ihnen  kommen  würde.  Das 
kann  ich  leider  nicht,  weil  ich  zu  Prinz  Wilhelm  gehen 
mufs,  dessen  Geburtstag  heut  ist.  Ich  komme  aber,  wenn 
Sie  erlauben,  heute  um  6  Nachmittags. 

Ich  möchte  Sie  noch  um  einen  Rath  über  meine  Schrift 
bitten.  Der  Titel  soll  zum  Mefscatalogus  abgehen,  und  ich 
bin  über  diesen  Titel  in  einiger  Verlegenheit.  Ich  lege 
Ihnen  vier  verschiedene  bei.  Der  doppelt  angestrichene  ist 
der,  welchen  ich  vorziehe.  Ich  wünschte  aber  zu  wissen, 
welcher  Ihnen  der  angemessenste  schiene,  oder  ob  Ihnen 
ein  fünfter  besserer  einfiele.  Die  Vaskische  Sprache  kann 
nicht  herausbleiben. 

In  Tegel  war  das  Wetter  allerdings  nicht  lieblich.  In- 
defs  ist  es  nie  so  schhmm  auf  dem  Lande,  als  in  der  Stadt, 
und  ich  bin  täghch  zweimal  spazieren  gegangen.  Immer 
aber  mufs  man  ein  entschiedener  Landhebhaber  seyn,  um 
es  in  dieser  Jahreszeit  zu  besuchen.  Ich  habe  viel  Sanskrit 
getrieben. 

Leben  Sie  herzlich  wohl! 

H. 
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XCI. 

L'IS23.  elwa  Februar.] 

Sie  haben  von  mir,  liebster  Freund,  eine  Ausgabe 
Coray's,  welche  Aelians  var.  hist,  nebst  andern  kleinen 
Schriftstellern  enthält;  Sie  würden  mich  sehr  verbinden, 
wenn  Sie  mir  diesen  Band  zurückschicken  könnten.  Ob- 
gleich ich  glaube,  dafs  mein  Bruder  Ihnen  schon  selbst 
seine  neuliche  Vorlesung  gegeben  hat,  lege  ich  doch  ein 
Exemplar  bei.  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen 
der  Alten  über  Vulcane  nachgesehen.  Haben  Sie  wohl 
darauf  Acht  gegeben,  dafs  in  denselben  nt]loç,  auch  ohne 
das  Beiwort  ôiânvqoç,  schlechterdings  nichts  anders  ist,  als 
Lava?  Schneider  bemerkt  es  im  Wörterbuch  nicht.  Ob- 
gleich es  eigentlich  den  mechanischen  Gesetzen  entgegen 
ist,  dafs  zwei  Leute  zusammen  kommen,  die  nicht  ausge- 
hen,  so   hoffe  ich   doch,  Sie  recht  bald  zu  sehen.     Leben 

Sie  herzhch  wohl! 

H. 


XCII. 

Tegel,  den  lö.  Sept.  1823. 

Ich  schicke  Ihnen,  liebster  Freund,  mit  meinem  herz- 
lichen Dank  den  Hermes  zurück.  Ich  habe  den  Aufsalz  ') 
über  Aristophanes  mit  grofsem  Interesse  gelesen,  allein  be- 
friedigt hat  er  mich  doch  nicht  ganz. 

Dafs  man  Vols  endhch  einmal  sagte,  dafs  er  wirkUch, 
und  recht  absichlhch  untreu  ist,  war  sehr  gut.  Allein  der 
Rec.  fertigt  ihn  zu  kurz  ab.  Die  Untreue  hätte  in  allen 
ihren  Abarten  und  besonders  auch  an  feineren  Beispielen 
gezeigt  werden  sollen.  Dann  aber  hätte  man  auch  gerech- 
ter seyn  müssen.     Auch  im  Aristophanes   giebt  es  Stellen, 

•)  Vergl.  „Hermes.    Erstes  Stück  fiir  das  Jahr  1823."     S.  1  —  60. 
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und  grol'se,  wo  die  Uebeiselzung  wirklich  die  gerügten 
Fehler  nicht  hat,  und  im  höchsten  Grade  gekmgen  ist. 

Mit  der  Idee  des  Komischen  scheint  mir  der  Vf.  noch 
lange  nicht  im  Reinen  zu  seyn.  Er  legt  es,  wie  es  scheint, 
in  die  Beleuchtung  der  menschlichen  Beschränktheit  von 
dem  Standpunkte  einer  höheren  Freiheit  aus.  S.  10.  59. 
Das  ist  aber  sehr  dunkel,  und  schwerlich  erschöpfend.  Das 
Komische  schiene  demnach  nur  das  Fehlerhafte  zum  Stolï 
zu  haben,  und  kann  man  nicht  Alles,  auch  das  Erhabenste, 
komisch  behandeln? 

IMich  dünkt,  man  könnte  sich,  weniger  metaphysisch, 
an  zwei  Dinge  halten,  dals  Lachen  erregt,  und  auf  eine 
idealische  Weise  erregt  werden  sollte.  Was  zum  Ersteren 
gehört,  kann  man  sogar  aus  der  eignen  Erfahrung,  wenn 
man  mit  witzigen  Menschen  umgegangen  ist,  oder  selbst 
W^itz  besitzt,  entnehmen.  Es  giebt  darin  gewisse  allgemeine 
Kategorieen,  die  von  Aristophanes  bis  auf  uns  immer  die- 
selben gebüeben  sind.  Das  Ideahsche  tritt  auf  eine  dop- 
pelte Weise  ein,  so  dafs  das  Lachen  aus  dem  gemeinen 
Kreise  der  blofsen  Zufälligkeit  gehoben ,  und  so  erregt 
werde,  dafs  es  immer,  auch  in  den  ernstesten  Momenten, 
so  wie  nur  der  Gedanke  daran  zurückkehrt,  auch  wieder- 
kehren, und  wirkhch  das  Höchste  und  Tiefste  im  Menschen 
berühren  mufs,  und  zweitens  so:  dafs,  da  das  Lachen  eine 
scheinbare  Auflösung  der  Würde  des  Menschen  ist,  diese 
Würde  auf  einem  andern  Wege  wieder  gewonnen,  oder 
vielmehr  gerettet  werde,  wozu  z.  B.  die  bei  Aristophanes 
so  merkwürdige  strenge  Kunslform  der  Dichtung  sehr 
viel  thut. 

Die  wahre  Gröfse  des  Aristophanes  scheint  mir  der  Vf. 
des  Aufsatzes  doch  nicht  zu  fühlen.  So  weifs  er  nicht  mit 
dem  Ernst,  gerade  dem  Göttlichsten,  darin  fertig  werden 
zu  können,   und  der  Chor  dient,  nach  ihm,   bisweilen  nur 
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statt  des  Vovhnngs.  Die  Natur  und  Kraft  der  Parabasen, 
des  wesentlichsten  Theils  der  alten  Komödie,  der  schon  in 
der  mittleren  mangelte,  verkeimt  er  ganz,  wenigstens  finde 
ich  keine  Stelle,  aus  welcher  das  Gegentheil  hervorginge. 

Er  scheint  überhaupt  komische  und  Lachen  erregende 
Dichtung  für  Eins  zu  halten,  imd  von  einer  ganz  ernsten 
Komik,  in  der  gar  nicht  gelacht  würde,  sondern  deren  Cha- 
rakter blofs  Gröfse,  Ruhe  und  Heiterkeit  wären,  gar  keinen 
Begriff  zu  haben.  Hat  man  aber  den  nicht,  kann  man  auch 
nicht  füglich  das  Kunstmälsige  in  der  Lachen  erregenden 
Kraft  begreifen. 

Wie  ich  immer  das  Komische  einzusehen  geglaubt  habe, 
so  ist  der  Grundbegriff  desselben  die  Entfernung  alles  Pa- 
thetischen. Darum  steht  die  komische  Dichtung  wh-klich 
höher,  als  die  tragische,  weil  das  Pathos,  auch  an  der  rech- 
ten Stelle,  doch  eine  Beschränkung  ist,  insofern  es  nemlich 
auf  das  Grofse  einen  Werth  und  Accent  legt,  da  die  noch 
höhere  Gröfse  sie  als  etwas  Naturgemäfses  und  das  sich 
von  selbst  versteht,  betrachtet.  In  diesem  Sinn  kann  das 
Komische,  ohne  alle  Beimischung  des  Lächerlichen  ausge- 
fidirt  werden,  aber  solche  Art  der  Dichtung  würde  natür- 
lich nur  einen  sehr  kleinen  Umfang  haben. 

Dem  Lächerlichen  ist  mit  der  Entfernung  des  Pathos 
der  Weg  gebahnt.  Es  geht  nun  aber  einen  Schritt  weiter, 
und  abstrahirt  auch  von  der  wirklichen  Gröfse  der  Dinge, 
von  ihrem  innern  Werth,  ihre  äufsere  Wichtigkeit,  und  es 
giebt  mithin  keinen  Gegenstand,  den  es  nicht  erreicht.  Es 
treibt  auch  mit  der  Verrückung  des  Pathos  sein  Spiel  und 
leiht  dasselbe  Dingen,  auf  die  es  durchaus  nicht  pafst. 

Allein  die  wahrhaft  komische  Kraft,  ohne  alles  Lächer- 
liche, mit  strengem  und  richterischem  Ernst,  aber  ohne 
alles  Pathos,  ist,  neben  dem  Scherz  und  Witz,  in  Aristo- 
phanes im  höchsten  Grade  und  hinreifsender  Schönheit  vor- 
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haiiden,  da  wo  ev  geradezu  ül)er  die  thöriclile  Verwalliing, 
die  grobe  Siltenlosigkeit  sjjriclit.  Gerade  die  Abwesenheit 
des  Palhos  vermehrt  da  die  Stärke  und  die  Ueberzeiigung 
der  Wahrheit;  die  Kunst  aber  ist,  diese  Stellen  auf  der  Höhe 
der  Dichtung  zu  erhalten,  und  nicht  zu  prosaischer  Ermah- 
nung herabsinken  zu  lassen.  Dies  nun  ihut  Aristophanes 
nie,  und  das  liegt  nicht  blofs  in  Sprache  und  Versbau,  son- 
dern darin,  dafs  er  aus  dem  Tiefsten  und  Edelsten  des 
Menschen  in  kernigen  Worten  heraussprechend,  wieder  das 
Tiefste  und  Edelste  in  Bewegung  setzt.  Er  nähert  sich  m 
diesen  Stellen  allerdings  der  Wirklichkeit.  Aber  die  ko- 
mische Dichtung  mufs  diefs  nothwendig;  ihre  Gebilde  haben, 
eben  weil  das  Pathetische  entfernt  ist,  nichts,  was  an  sie 
allein  fesseln  kann,  man  mufs  von  ihnen  aus  auf  etwas 
anderes  übergehen;  die  Wirklichkeit  wird  aber  zu  etwas 
Idealischem  durch  die  Behandlung,  und  je  mehr  Aristo- 
phanes den  vollen  Athenienser  zeigt,  desto  stärker  empfin- 
den wir,  was  sich  in  einer  menschlichen  Brust,  in  allen 
Zeiten  und  Ländern  ungötllich  regt,  und  sich  göttlich  re- 
gen sollte. 

Eine  andere  iVrt  ernster  Stellen  in  Aristophanes  und 
fern  von  allem  Lächerlichen  sind  die  lyrischen  Chorstücke, 
wenigstens  viele  derselben,  vorzüglich  schöne  in  den  Vögeln. 
In  ihnen  herrscht  nun  der  ruhige  und  heitere  Glanz,  von 
dem  ich  eben  sprach ,  und  da  der  Leser  durch  das  Ganze 
allem  Pathos  fremd  gestimmt,  oder  gewöhnt  worden  ist, 
mit  einem  falschen  Pathos  zu  spielen,  so  machen  diese 
wahrhaft  pathetischen  einzelnen  Stellen  nun  einen  desto 
reinern  Eindruck  erhabener  Dichtung. 

Ich  glaube  nie,  dafs  es  unter  uns  und  in  unserer  Sprache 
einen  Aristophanes  geben  könnte  und  würde,  wenn  es  auch 
gar  keine  Censoren,  noch  Polizeibehörden  gäbe.  Man  sollte 
nach  dem  Schlufs   des  x\ufsatzes   denken,   dafs   es  nur   an 
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diesem  läge,  dafs  man  keinen  Aristophanes  hätte;  aber  daran 
sind  diese  Unglückhchen,  meines  Erachtens,  sehr  unschul- 
dig. Um  soviel  schwerer  und  gröfscr  die  komische  Dich- 
tung, als  die  tragische  ist,  um  soviel  ist  auch  Aristophanes 
für  mich  gröfser,  als  die  Tragiker  der  Griechen.  Wir  we- 
nigstens haben  in  altern  und  neuern  Dichtern  kein  Bei- 
spiel, dafs  einer  so  verstanden  hätte,  mit  der  zügellosesten 
Freiheit  alle  Bande  zu  lösen,  wodurch  in  der  sitthchen 
Welt  eins  gezwungen  wird,  sich  dem  andern  unterzuord- 
nen, und  dann  wieder  im  Ganzen  seine  Dichtung,  blols 
durch  ihre  Kraft,  den  entfesselten  Gewalten  soviel  wahr- 
liafte  und  naturgemäfse  sittliche  Hallung  zu  geben.  Beides 
aber  mufs  im  Komiker  zusammenkommen.  Ohne  das  Er- 
stere  wirkt  er  nicht  als  Komiker,  ohne  das  Letztere  nicht 
als  Dichter  und  Künstler. 

Leben  Sie  herzlich  wohl,  und  erhalten  Sie  mir  Ihr 
freundschafthches  Andenken.  IMit  der  herzhchsten  Anhäng- 
lichkeit der  Ihrige 

Humboldt. 


XCIII. 

[Ohne  Datum.  1 
Wir  haben  uns  in  unendlich  langer  Zeit  nicht  gesehn, 
liebster  Freund,  und  ich  mache  mir  oft  Vorwürfe,  dafs  ich 
Sie  nicht  öfter  aufgesucht  habe.  Allein  ich  bringe,  in  mei- 
ner jetzigen  Lebensweise,  den  Sommer  unter  vielen  Zer- 
streuungen und  entfernt  von  Büchern  zu,  und  so  heftet 
mich  der  Winter  dennafsen  an  meinen  Schreibtisch,  dafs 
ich  ihn  wirkhch,  ein  Paar  Abendstunden  ausgenommen,  nie- 
mals verlasse. 

Heute  habe  ich  eine  grofse  Bitte  an  Sie.     Meine  Arbeit 
über  die  Urbevölkerung  Spaniens  ist  seit  einigen  Wochen 
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vollendet.  Da  ich  aber  früher  einmal  ausführlich  mit  Ritter 
davon  gesprochen  hatte,  so  theilte  ich  iinn  die  Handschrift 
mit.  Er  meint,  dafs  die  bislier  sehr  dunkle  Materie  der 
Urbevölkerung  des  Westlichen  Europas,  und  die  Fragen 
über  die  Celtische  Sj)rache,  und  der  Zusammenhang  eini- 
ger neuern  mit  ihr,  dadurch  sehr  aufgeräumt  seyen,  dafs 
der  Weg  gezeigt  sey,  wie  man  den  von  mir  nur  von  einer 
Seite  her  behandelten  Stoff  erschöpfen  könne,  und  dafs  die 
vorsichtige  Methode,  die  ich  gewählt,  sich  auch  zur  Nach- 
ahmung bei  andern  Untersuchungen  gleicher  Art  empfehle. 
Er  rathet  mir  also  sehr  zur  öffentlichen  Bekanntmachung. 

Ehe  ich  aber  zum  Druck  schreite,  oder  ihn  auch  nur 
fest  beschliefse,  wünschte  ich  unendlich,  dafs  Sie  die  Hand- 
schrift eines  Bhckes  würdigten.  Ich  bin  weit  entfernt,  Ihnen 
die  Mühe  einer  eigenthchen  Durchsiclit  zuzuuiuthen.  Allein 
ein  Urtheil  im  Ganzen  werden  Sie  fällen  können,  wenn  Sie 
einige  §§.  aufmerksam  lesen,  und  in  andere  hineinbücken. 
Dafs  Sie  dies  thun  und  mir  Ihr  Urtheil  freimüthig  sagen 
mögen,  ist  Alles  was  ich  wünsche  und  warum  ich  Sie  mit 
Vertrauen  auf  Ihre  alte  Freundschaft  bitte.  Das  Inhallsver- 
zeichnifs  wird  Ihnen  eine  Hülfe  seyn,  das  auszuwählen,  was 
Sie  füghch  überschlagen  können. 

Leben  Sie  herzhch  wohl!  Mit  alter  und  unveränder- 
ter Freundschaft  der  Ihrige 

Humboldt. 


XCIV. 

tOhne  Datum.] 

Herzhchen  Dank,  liebster  Freund,  für  Ihre  gütige  Aus- 
kunft. Lobenstein  ist  Fürstlich  Reufsisch  und  ein  solcher 
Hofrath  ist  also  vermuthlich  der  Reichard.  JMit  Ihrem  unter- 
strichenen Reicharrf^  haben  Sie  mich  ordentlich  erschreckt, 
da  ich  den  Mann  immer  ohne  t  habe  drucken  lassen.  Allein 
auf  der  Karte  heilst  er  Reichardi  orbis  antiquus  cet.     Läfst 
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also  der  Mann  sein  t  aus  Höflichkeit  für  das  Lateinische 
weg,  so  wird  er  es  auch  nicht  übel  deuten,  wenn  man  es 
Deutsch  naclunaclit, 

Dal's  Sie  die  Urbewohner  lesen,  darnach  habe  ich  gar 
keine  Sehnsucht.  Vorher  hätte  ich  es  sehr  gewünscht,  aber 
nachher  erscheint  die  Kritik  immer  furchtbar,  und  ich  habe 
gar  keine  gute  Ahndungen  für  dies  opus.  Allein  Alles  hat 
seine  Schicksale,  und  ich  konnte  wirklich  das  Schicksal  von 
diesem,  wie  sonderbar  es  klingt,  nicht  ändern.  Nun  bleibt 
nur  die  Resignation  übrig.  Doch  sollen  Sie  ein  schönes 
Exemplar  haben.     Leben  Sie  herzlich  wohl!  H. 


xcv. 

[Ohne  Datum. ] 

Erlauben  Sie  nur,  liebster  Freund,  noch  eine  Frage, 
auf  die  ich  gern  vor  meiner  Abreise  Antwort  hätte. 

Glauben  Sie,  dafs  in  der  eingezeichneten  Stelle  p.  357. 
des  miterfolgenden  Diodors  man  ^Oqiggwv  als  ein  Indech- 
nabile  und  den  Namen  des  Königs  annehmen  kann,  wie, 
soviel  ich  weifs,  alle  Herausgeber  gethan  haben,  oder  ob 
man  voraussetzen  mufs,  dafs  es  ein  Volk  Orisser  gegeben 
habe,  und  dafs  jenes  nomen  proprium  der  Genitiv  sey.  So 
hat  es  Mannert  genommen,  der  ohne  einen  Zweifel  zu 
äufsern,  mit  Anführung  dieser  Stelle,  ein  Volk:  Orisser  angiebt. 

Es  versteht  sich,  dafs  man  alsdann  tov  tcov  ^Oqiooöjv 
ßaailecüg  lesen  müfste,  wie  Mannert  auch  vermuthhch  vor- 
ausgesetzt hat. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  dies  Ihun  mufs,  oder  ob 
solche  barbarische  Namen,  wie  es  mir  scheint,  nicht  auch 
als  indeclinabilia  gebraucht  werden.  Bei  einigen  Jüdischen 
ist  das  offenbar.  Was  nun  hier  auffällt,  ist  die  scheinbare 
griechische  Endung.     Leben  Sie  herzlich  wohl!  H. 


Amtliche  Arbeiten  und  Entwürfe 

aus  dem  Jahre  1809. 


I. 

lieber  geistlielie  :^£iisik. 

(An  des  Königs  Majestät  am  14.  Mai  J809.) 


iTJlaii  hat  oft  und  mit  Recht  geklagt,  dafs  der  Einflufs  zu 
wenig  benutzt  würde,  welchen  die  JMusik  auf  den  Charak- 
ter und  die  Bildung  einer  Nation  ausühen  kann  und  man 
mufs  gestehen,  dafs  dieser  Vorwurf  bisher  auch  die  Preu- 
fsischen  Staaten  traf.  Es  ist  sogar  auffallend,  dafs  die  Ton- 
kunst allein  von  dem  Wirkungskreis  der  Akademie  der 
Künste  ausgeschlossen  war  und  doch  ist  es  unleugbar  '),  dafs 
sie  schon  darum  mehr  als  jede  andere  auf  die  Gemüther 
selbst  der  niedern  Volksklassen  einzuwirken  fähig  ist,  weil 
sie  einen  wesentlichen  Theil  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
ausmacht. 

Auch  hat  von  der  Vernachlässigung  der  musikalischen 
Institute  der  Gottesdienst  am  meisten  gelitten.  Einsichts- 
volle Rehgions -Lehrer  haben  dies  öfter  bemerkt  und  nach 
dem  Zeugnifs  der  Tonkünstler  mufs  auch  die  Musik  nach 
und  nach  auf  Abwege  gerathen,  wenn  sie  nicht  mit  der 
Zeit  ^vieder  mehr  zu  dem  ernsthafteren  und  feierlicheren 
Kirchenstile  zurückkehrt  ^j. 
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Ich  giaiil)e  daher  in  dem  mir  anvertrauten  Wirkungs- 
kreis einen  doppelten  Beruf  zu  finden,  einen  Vorschlag  zu 
machen,  wie  die  Wirksamkeit  der  Musik  auf  den  öffent- 
lichen Gottesdienst  und  die  National -Bildung  erhöht,  und 
dadurch  auch  sie  seihst  mit  der  Zeit  noch  mehr  veredelt 
werden  könnte. 

Da  hier  nicht  von  theoretischen  \  erbeiserungen,  son- 
dern recht  eigentlich  von  der  V^eredlung  derjenigen  Musik 
die  Rede  ist,  die  man,  weil  sie  vor  Versammlungen  aus 
allen  Ständen  und  unter  der  Autorität  des  Staats  ausgeübt 
wird,  die  öffentliche  nennen  kann;  so  kommt  alles  allein 
auf  die  Bildung  einer  richtigen  Schule  an,  damit  der  Grund 
gelegt  werde,  dafs  das  Volk,  wo  es  jetzt  bereits  IMusik 
hört,  häufiger  gute  gut  ausgefidut  vernehme,  selbst  nach 
richtig  erlangter  Fertigkeit  mit  darin  einstimme  und  den 
Eindruck,  wenn  nicht  gleich  rein  und  voll,  wenigstens  doch 
mit  nicht  allzu  ungeübtein  Sinne,  nicht  allzu  dürftig  und 
fehlerhaft  empfange.  Ew.  Königl.  Majestät  werden  aus  der 
Beilage  zu  ersehen  geruhen,  welche  Vorschläge  hiezu  auf 
meine  Veranlafsung  ein  schon  vortheilhaft  bekannter  Ton- 
künstler Zelter  macht,  und  ich  bekenne  gern,  dafs  ich  den- 
selben mit  voller  Ueberzeugung  beitrete. 

Diese  Vorschläge  bestehen  im  Wesenthchen  darin,  dafs 
eine  ordenthche  musikalische  Behörde,  deren  Einflufs  sich 
jedoch  für  jetzt  nur  auf  Berlin  erstrecken  würde,  durch  die 
Ernennung  eines  geschickten  Tonkünstlers  zum  Professor  und 
Aufseher  der  öüentlichen  Musik  bei  der  Akademie  der  Künste 
errichtet  werde.  Von  dieser  Behörde  müfste  die  Ver- 
befserung  der  öffentlichen  Musik  nach  und  nach  ausgehen,  ihr 
Geschäft  müfste  vorzüghch  in  Aufsicht,  Prüfung  und  Bildung 
der  im  Dienste  des  Staats  und  der  Gemeinen  anzustellen- 
den Musikanten  bestehen;  könnte  aber  nach  dem  Bedürf- 
nifs  der  Umstände  mit  der  Zeit  nach   und  nach  genauer 


321 

bestimmt  und  mehr  erweitert  werden.  Ilir  nächster  Ein- 
lliifs  würde  sich  auf  die  Cantoren  und  Organisten  erstrecken 
und  die  Wohlthätigkeit  dieses  Einflufses  leuchtet  von  selbst 
ein.  Gesang  und  Orgel  machen  einen  wesentlichen  Theil 
des  Gottesdienstes  aus,  aber  sie  können  lun-  dann  gehörig 
wirken,  wenn  Cantoren  und  Organisten  ihr  Geschäft  voll- 
kommener verstehen  und  die  Gemeinen  befser  vorbereitet 
sind,  harmonisch  darin  einzustinnnen.  Mit  Benutzung  des 
Rathes  würdiger  und  erfahrner  Geistlichen  liefse  sich  viel- 
leicht hierfür  noch  weit  mehr  thun,  als  man  jetzt  ahnden 
mag,  und  da  die  alten  längst  vorhandenen  Kirchen  durch 
die  einmal  angestellten  Personen  und  einmal  eingeführten 
Gebräuche  jeder  Verbefserung  mehr  Hindernifse  entgegen- 
setzen ,  so  liefse  sich  vielleicht  in  der  Kirche  der  in  Berlin 
zu  errichtenden  Universität  ein  Vorbild  einer  zweckmäfsigern 
Einrichtung  in  dieser  Art  geben.  Denn  dafs  die  Universität 
ihre  eigne  Kirche  habe ,  scheint  mir  unumgänglich  nolh- 
wendig,  da  das  jugendliche  Gemüth  am  w^enigsten  in  der 
Zeit,  wo  die  Wissenschaft  leicht  zu  einseilig  nur  den  Ver- 
stand ausbildet,  ohne  rehgiöse  Einwirkung  gelafsen  werden 
mufs,  in  diesem  Alter  auch  vorzugsweise  für  dieselbe  em- 
pfänglich ist,  aber  eines  eigenen  auf  den  Grad  der  Cultur 
und  die  besondere  Lage  der  Studirenden  berechneten  Vor- 
trags bedarf. 

Die  mit  den  Stadt- Obrigkeiten  verbundene  Musik  würde 
hierauf  die  nächste  Sorgfalt  der  Musik -Behörde  sein,  und 
die  Verbefserung  dieser  stimmt  gewifs  gänzUch  mit  dem 
wohlthätigen  Zweck  der  neuen  Städte -Ordnung  überein. 

Eine  dritte  überaus  wichtige  Sache  endhch  ist  die  Be- 
handlung der  Musik  auf  den  Schulen.  Einige  der  gröfsern  ha- 
ben zwar  öffentlichen  IMusik- Unterricht;  allein  er  ist  weder 
zweckmäfsig  noch  hinlänglich,  und  die  Schul -Directionen 
haben  sich  der  in  ihrer  bisherigen  Verfafsung  vielen  IMis- 
V.  ^  21 
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brauchen  unterworfenen  Singchöre  zu  entledigen  gesucht. 
Die  Misbräuche  der  Singchöre  aber  lassen  sich  abstellen, 
und  dafs  vorzügHch  die  ölTentliche  Erziehung  der  Musik 
nicht  entbehren  kann  '),  ist  unleugbar. 

Der  Mann,  welcher  sich  meines  Erachtens  am  meisten 
dazu  schickt,  eine  solche  Musik -Behörde  auszumachen  oder, 
wenn  man  ihm  vielleicht  künftig  einen  oder  den  andern 
Gehülfen  zuordnete,  an  ihrer  Spitze  zu  stehen,  wäre  eben 
der  Zelter,  welchen  ich  zur  Anfertigung  des  anliegenden, 
freilich  nur  flüchtig  skizzirten  Entwurfes  veranlafst  habe 
und  von  dem  ich  noch  eine  zweite  meinem  Urtheile  nach 
sehr  gute  Arbeit  ahnlichen  Inhalts  beifüge.  Er  ist  ein 
Mann  von  unbescholtenem  Charakter  und  ein  geschickter 
und  gründlicher  Tonkünstler,  und  hat  an  der  Sing -Akade- 
mie bewiesen,  dafs  ihm  die  Gabe  zu  bilden  und  zu  dirigi- 
ren  eigen  ist.  Er  hat  sich  überdies  viel  mit  dem  Studium 
des  Volks -Charakters  und  der  Mittel  auf  denselben  zu  wir- 
ken beschäftigt.  Bei  Errichtung  einer  Universität  konnte 
er  auch  als  theoretischer  Lehrer  der  Musik  äufserst  nütz- 
lich gebraucht  werden. 

Ich  wage  es  daher,  bei  Ew.  Majestät  allemnterthänigst 
darauf  anzutragen:  1)  eine  eigene  Musik -Behörde  durch 
Errichtung  einer  Professur  der  JNIusik  bei  der  Akademie  der 
Künste  zu  stiften.  2)  Diese  Professur  und  die  Aufsicht 
über  die  gesammte  öffentliche  Musik,  jedoch  fürs  erste  nur 
in  Berlin,  dem  etc.  Zelter  mit  einem  angemessenen  Ge- 
halte zu  verleihen,  3)  mir  aber  Auftrag  zu  erlheilen,  dies 
bei  der  unter  der  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  ste- 
henden Akademie  der  Künste  einzurichten,  und  mit  noih- 
wcndiger  Schonung  aller  übrigen  dabei  eintretenden  Ver- 
hältnisse alles  bald  möghchst  in  Gang  zu  setzen,  um  dieser 
Musik -Behörde  die  gehörige  Wirksamkeit  zu  verschaffen. 
Ich  bemerke  nur  noch,   dafs  der  etc.  Zelter,    welcher  von 


323 

wahrem  und  lebendigem  Eifer  für  sein  Fach  beseelt  ist,  es 
sich  gern  gefallen  lassen  wird,  wenn  ihm  auch  sein  Gehalt 
für  jetzt  nur  bestimmt,  aber  erst  in  3  l)is  6  Monaten  wirk- 
lich angewiesen  werden  könnte,  und  dafs  ich  indefs  auf 
IMittel  denken  würde,  dasselbe  wo  möglich  auf  eine  Ew. 
Königl.  iMajestät  Kafsen  nicht  zur  Last  fallende  Weise  aus- 
zumitteln. 


Der  erste  Entwurf  dieses  Antrags  enthält  nocli  die  folgenden,  spä- 
ter getilgten  Stellen  : 

j)  und  doclx  ist  es  unleiighar,  dafs,  besonders  in  unsern  nörd- 
lichen Gegenden,  wo  die  bildende  Kunst  mit  so  mannigfaltigen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  die  Musik  vorzugsweise  vor  dieser 
fähig  ist,  tief  und  I)ildend  auf  die  Empfindung  und  die  Gemüther 
selbst  der  niedern  Yolksklassen  einzuwirken.  Da  sie  sich  unmittelbar 
an  das  Gefühl  wendet,  und  nicht  erst  bestimmt  gebildete  Begriffe 
oder  mühsam  erworbene  Kenntnisse  fordert,  um  in  ihrer  Kraft 
und  Fülle  empfunden  zu  werden,  sondern  das  rein  Menschliche, 
das  auch  die  niedrigsten,  nur  nicht  geradezu  verbildeten  Stände 
in  sich  bewahren,  ihr  von  selbst  Miliig  entgegenkömmt,  so  ist 
die  Musik  ein  natürliches  Band  zwischen  den  untern  und  höhern 
Klassen  der  Nation,  und  dies  ist  es,  wodurch  ihr  vorzüglich  beim 
Gottesdienst,  dessen  ganz  eigentlicher  Zweck  es  ist,  alle  Glieder 
der  Nation  nur  als  Menschen,  und  ohne  die  zufälligen  Unter- 
scliiede  der  Gesellschaft  zu  vereinigen,  einen  so  grofsen  und 
mächtigen  Einfiufs  verschalt. 

2)  so  wie  es  allen  Künsten  verderblich  und  v^ohl  der  Grund 
ihres  Verfalls  in  der  neuern  Zeit  ist,  wenn  sie  sich  von  dem  ein- 
zigen Gegenstand  entfernen,  -welcher  alle  Glieder  der  Nation 
ohne  Ausnahme  tief  und  ernsthaft  beschäftigt,  sie  regelmäfsig  und 
in  gröfserer  Anzahl  versammelt  und  gleich  nahe  mit  den  Gefüh- 
len, Melche  sie  durch  Familie  und  Vaterland  an  die  Welt,  als  mit 
denen,  welche  sie  durch  ihr  Gemüth  an  etwas  überirdisches 
knüpfen,  verwandt  ist. 

.3)  entbehren  kann,  theils  um  der  sonst  so  leicht  einreifsen- 
den  Rohheit  entgegen  zu  arbeiten,    noch  mehr  aber    um  das  Ge- 

21* 
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lîiiitli  früh  an  Wolilklang  und  Rliytlunns  zu  geMÖluien,  das  liât  die 
neuere  Pädagogik  schon  oft  selir  lebliaft  gefühlt. 

Man  kann  es  überhaupt  nicht  genug  wiederholen:  Kunstge- 
nufs  ist  einer  Nation  durchaus  unentbehrlich,  wenn  sie  noch  irgend 
für  etwas  Höheres  empfänglich  bleiben»  soll  ;  durch  welche  Kunst 
aber  liefse  dieselbe  sich  bis  zu  den  untersten  Volksklassen  hin, 
reiner,  mächtiger  und  leichter  verbreiten  als  durch  die  Musik! 


IL 

Antrag  zur  Gii'üntliiiig  «1er  l^iiiversUät  in 

ISerliii. 

(An  des  Königs  Majestät.     Königsberg,  den  10.  Juli  1809.) 


Jois  wird  befremdend  scheinen,  dafs  die  Section  des  öfl'enl- 
liclien  Unterrichts  im  gegenwärtigen  Augenbhck  einen  Plan 
zur  Sprache  zu  bringen  wagt,  delsen  Ausführung  ruhigere 
und  gUickhchere  Zeiten  vorauszusetzen  scheint. 

Allein  Ew.  Königl,  Majestät  haben  auf  eine  so  viel- 
fache und  einleuchtende  Weise  gezeigt,  dafs  Sie  auch  mit- 
ten im  Drange  beunruhigender  Umstände  den  wichtigen 
Punkt  der  National -Erziehung  und  Bildung  nicht  aus  den 
Augen  verlieren,  dafs  ihr  diese  eben  so  erhabene  als  sel- 
tene Gesinnung"  den  Rluth  zu  dem  folgenden  Antrage  einflöfst. 

Ew.  Königl.  Majestät  geruheten  durch  eine  Allerhöchste 
Cabinets -Ordre  vom  4.  Sept.  1807  die  Einrichtung  einer 
allgemeinen  und  höheren  Lehranstalt  in  ßerhn  zu  geneh- 
migen; seitdem  ist  bei  verschiedenen  Einrichtungen  und 
Anstellungen  darauf  Rücksicht  genommen  worden;  allein 
es  wird  zur  wirklichen  Ausführung  noch  immer  ein  zwei- 
ter entscheidender  Schritt  erfordert,  und  sie«liält  es  aus 
einem  doppelten  Grunde  für  nothwendig,  diesen  im  gegen- 
wärtigen Moment  zu  thun. 

Weit  entfernt,  dafs  das  Vertrauen,  welches  ganz  Deutsch- 
land ehemals  zu  dem  Einflufse  Preufsens  auf  wahre  Auf- 
klärung und  höhere  Geistesbildung  hegte,  durch  die  letzten 
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unglücklichen  Ereignilse  gesunken  sei;  so  ist  es  vielmehr 
gestiegen.  Man  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuern 
Slaatseinrichlungen  Ew.  Königl.  IMajeslät  herrscht,  und  mit 
welcher  Bereitwilligkeit  auch  in  grofsen  Bedrängnilsen  wis- 
senschaflhche  Listitute  unterstützt  und  verbessert  worden 
sind.  Ew.  Königl.  Majestät  Staaten  können  und  werden 
daher  fortfahren,  von  dieser  Seite  den  ersten  Rang  in  Deutsch- 
land zu  behaupten,  und  auf  seine  intellectuelle  und  mora- 
hsche  Richtung  den  entschiedensten  Einflufs  auszuüben. 

Sehr  viel  hat  zu  jenem  Vertrauen  der  Gedanke  der 
Errichtung  einer  allgemeinen  Lehranstalt  in  Berlin  beige- 
tragen. Nur  solche  höhere  Institute  können  ihren  Einflufs 
auch  über  die  Grunzen  des  Staats  hinaus  erstrecken.  Wenn 
Ew.  Königl.  IMaj estât  nunmehr  diese  Einrichtung  förmlich 
bestätigten  und  die  Ausführung  sicherten ,  so  würden  Sie 
Sich  aufs  neue  Alles,  was  sich  in  Deutschland  für  Bildung 
und  Aufklärung  interessirt,  auf  das  festeste  verbinden;  einen 
neuen  Eifer  und  neue  Wärme  für  das  Wiederaufbiühen 
Ihrer  Staaten  erregen,  und  in  einem  Zeitpunkt,  wo  ein 
Theil  Deutschlands  vom  Kriege  verheert,  ein  anderer  in 
fremder  Sprache  von  fremden  Gebietern  beherrscht  wird, 
der  deutschen  Wissenschaft  eine  vielleicht  kaum  jetzt  noch 
geholte  Freistatt  eröfnen. 

Diese  zusammentreffenden  Umstände  machen  dann  auch, 
und  dies  giebt  einen  zweiten  wichtigen  Grund  ab,  gerade 
jetzt  mehr  Männer  von  entschiedenem  Talent,  als  sonst, 
geneigt,  neue  Verbindungen  einzugehen. 

Der  G^lanke  an  eine  allgemeine  und  höhere  Lehran- 
stalt in  Berlin  entstand  unstreitig  aus  der  Betrachtung,  dals 
es  schon  jetzt  in  Berlin  aufser  den  beiden  Akademien,  ehier 
grofsen  Bibhothek,  Sternwarte,  einem  botanischen  Garten 
und  vielen  Sammlungen  eine  vollständige  medicinische  Fa- 
cullät  wirUich  giebt.     Man  fühlte,  dafs  jede  Trennung  von 
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Facultalen  der  acht  wissenschafllichen  Bildung  verderblich 
ist,  dals  Sammlungen  und  Institute,  wie  die  oben  genann- 
ten nur  erst  dann  recht  nülzhch  werden,  wenn  vollstän- 
diger wissenschaftlicher  Unterricht  mit  ihnen  verbunden 
wird,  und  dafs  endhch,  um  zu  diesen  Bruchstücken  das- 
jenige hinzuzusetzen,  was  zu  einer  allgemeinen  Anstalt  ge- 
hört, nur  um  Einen  einzigen  Schritt  weiter  zu  gehen  nö- 
Ihig  war. 

Auch  die  Section  bleibt  diesem  Gesichtspunkte  getreu. 
Ihr  Wunsch  geht  dahin 

die  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  der  Künste, 

die  wissenschafthchen  Institute, 
namentlich  die  klinischen,  anatomischen  und  medicinischen, 
überhaupt  insofern  sie  rein  wissenschaftlicher  Natur  sind, 
die  Bibhothek,  das  Observatorium,  den  botanischen  Garten 
und  die  naturhistorischen  und  Kunst -Sammlungen  und  die 
allgemeine  Lehransialt  selbst  dergestalt  in  Ein  organisches 
Ganze  zu  verbinden,  dafs  jeder  Theil,  indem  er  eine  ange- 
mefsene  Selbsständigkeit  erhält,  doch  gemeinschafthch  mit 
den  andern  zum  allgemeinen  Endzwecke  mitwirke. 

Aus  dieser  Ansicht  der  Sache  ergiebl  sich  die  örthche 
Bestimmung,  dafs  nämhch  eine  solche  Anstalt  nur  in  Ber- 
lin ihren  Sitz  haben  könne,  von  selbst.  Es  würde,  wenn 
nicht  unmöglich  sein,  doch  unglaubliche  Kosten  verursachen 
die  genannten  Institute  in  einen  andern  Ort  zu  verlegen. 
Auch  darf  eine  Anstalt,  die  Alles,  was  zur  höhern  Wissen- 
schaft und  Kunst  gehört,  wie  in  einen  Brennpunkt  vereinigt, 
sich  nirgend  anders,  als  an  dem  Sitz  der  Regierung  befin- 
den, wenn  nicht  sie  sich  der  Mitwirkung  vieler  schätzbaren 
Männer,  und  beide  sich  gegenseitig  des  Beistandes  berauben 
wollen,  den  sie  einander  zu  leisten  im  Stande  sind. 

Die  allgemeine  Lehranstalt  aber   mufs    die  unterzeich- 
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nele  Section  Ew.  Königl.  Majestät  ciirrurchtsvoll  um  Er- 
laubnifs  bitten,  mit  dem  alten  und  hergebrachten  Namen 
einer  Ihiiversliiit  belegen,  und  ihr,  indem  sie  übrigens  von 
allen  veralteten  IMifsbräuchen  gereinigt  wird,  das  Recht  ein- 
räumen zu  dürfen,  akademische  Würden  zu  ertheilen.  In 
der  That  und  Wirkhchkeit  müfste  sie,  welchen  Titel  man 
ihr  auch  beilegen  möchte,  doch  alles  enthalten,  was  der 
Begriff  einer  Universität  mit  sich  bringt.  Sie  könnte,  von 
richtigen  Ansichten  allgemeiner  Bildung  ausgehend,  weder 
Fächer  ausschhefsen,  noch  von  einem  höhern  Standpunkt, 
da  die  Universitäten  schon  den  höchsten  umfafsen,  begin- 
nen, noch  endlich  sich  blofs  auf  praktische  Uebungen  be- 
schränken. Ohne  den  Namen  aber  und  ohne  das  Recht 
der  Ertheilung  akademischer  Würden,  würde  sie  immer 
nur  wenig  auswärtige  Zöglinge  zählen.  Man  würde  im 
Auslande  weder  einen  bestimmten  Begriff  von  ihrer  Be- 
schaffenheit noch  eigenthches  Vertrauen  zu  ihr  haben,  und 
sie  mehr  für  einen  wissenschaftlichen  Luxus,  als  für  ein 
ernstes  und  nützhches  Institut  halten. 

Dagegen  würde  die  Section  bei  Ew.  Königl.  Majestät 
allerunterlhänigst  darauf  antragen,  Frankfurt  und  Königs- 
berg bestehen  zu  lassen,  dannt  jeder  In-  und  Ausländer 
Freiheit  behielte  Berlin  entweder  zu  seiner  ganzen,  odei', 
wie  es  ehemals  so  häufig  mit  Göttingen  geschah,  nur,  nach- 
dem er  eine  andere  Universität  besucht  hatte,  blofs  zu  sei- 
ner höhern  und  letzten  Ausbildung  zu  wählen. 

Auch  ist  aufserdem  die  Beibehaltung  Königsbergs  wie- 
gen seiner  Entfernung,  und  die  von  Frankfurt  (wenigstens 
liu'  jetzt)  deswegen  rathsam,  weil  es  nie  gut  ist  zu  zer- 
stören, ehe  etwas  Anderes  völhg  an  die  Stelle  getreten  ist, 
und  weil  die  ausländischen  Besitzungen  Frankfurts  bei  einer 
Aufhebung  der  Universität  leicht  eingezogen  werden  könn- 
ten; wären  indefs  diese  Besitzungen  einmal  veräufsert,  und 
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hätte  sich  Beilin  auch  als  schhchle  und  eiiilaclie  Universi- 
tät hewähit,  so  könnte  durch  die  Aufhebung  Frankfurts  als- 
d.inn  das  bewirkt  werden,  was  allerdings  das  Wünschens- 
würdigste  Aväre,  dafs  nämlich  Berlin  und  Königsberg  die 
beiden  einzigen  Universitäten  der  Preufsischen  Staaten  blie- 
ben. Bis  dahin  niüfste  Frankfurt,  jedoch  nur  mit  wenig 
Aufwand,  und  hlofs  durch  Berufung;  von  inmier  und  überall 
brauchbaren  Männern,  nicht  durch  Anlegung  von  Instituten 
verbefsert  werden. 

Die  Kosten  der  Unterhaltung  und  Vermehrung  so  vieler 
ansehnhchen  Institute,  als  hier  verbunden  werden  sollen, 
können  nicht  anders,  als  sehr  bedeutend  seyn,  und  sind  es, 
wenn  man  die  ehemals  zersplittert  und  einzeln  gezahlten 
Summen,  welche  auf  beide  Akademien,  die  Sannnhmgen 
und  Halle  verwendet  wurden,  immer  gewesen. 

Nach  einer  zwar  nur  ungefähren,  allein  weder  zu  leich- 
liclien,  noch  allzu  sparsamen  Berechnung,  lassen  sie  sich 
zu  150,000  Thlr.  jährlich  anschlagen,  wobei  für  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften  nur  auf  einen  Zuschufs  zu  den  ihr 
eigenthümlich  zugehörenden  Einkünften  gerechnet  ist. 

Die  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  weit  ent- 
fernt, Ew.  Königl.  Majestät  zu  bitten,  eine  solche  Summe 
auf  die  Königlichen  Kassen  anzuweisen.  Es  wird  vielmehr 
inuner  für  dieselbe  ein  Hauptgrundsatz  bei  ihrer  Verwal- 
tung seyn  : 

sich  zu  bemühen,  es  nach  und  nach  (weil  es  auf  einmal 
freilich  unmögUch  ist)  dahin  zu  bringen,  dafs  das  ge- 
sammte  Schul-  und  Erziehungswesen  nicht  mehr  Ew. 
Königl.  Majestät  Kassen  zur  Last  falle,  sondern  sich  durch 
eigenes  Vermögen  und  durch  die  Beiträge  der  Nation 
erhalte. 

Die  Vortheile  dabei  sind  mannigfaltig.     Erziehung  und 
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Unterricht,  die  in  stürmischen,  wie  in  ruhigen  Zeiten  gleich 
nothwendig  sind,  werden  unabhängig  von  dem  Wechsel, 
den  Zahkmgen  des  Staats  so  leicht  durch  die  poütische 
Lage  und  zufällige  Umstände  erfahren.  Auch  ein  unbilhger 
Feind  schont  leichter  das  Eigenthuni  öffenthcher  Anstalten. 
Die  Nation  endlich  nimmt  mehr  Antheil  an  dem  Schul- 
wesen, wenn  es  auch  in  pecuniärer  Hinsicht  ihr  Werk  und 
ihr  Eigenthum  ist,  und  wird  selbst  aufgeklärter  und  gesit- 
teter, wenn  sie  zur  Begründung  der  Aufklärung  und  Sitt- 
hchkeit  in  der  heranwachsenden  Generation  thätig  mitwirkt. 

Es  würde  daher  am  zweckmäfsigsten  seyn,  wenn  die 
Universität  und  die  mit  ihr  verbundenen  Institute  ihr  jähr- 
liches Einkommen  durch  Verleihung  von  Domainen-Gütern 
erhielten.  Die  Nachlheile,  welche  man  bei  der  Dotation 
öffenthcher  Anstalten  gewöhnhch  von  schlechter  Verwal- 
tung und  von  der  durch  die  Veränderung  der  Preise  ent- 
stehenden Veränderung  des  Quanti  selbst  besorgt,  sind  zwar 
nicht  abzuleugnen,  lafsen  sich  aber  durch  mehrere  Mittel 
bedeutend  vermindern. 

Nur  mufs  die  unterzeichnete  Section  Ew.  Königl.  Ma- 
jestät allerunterthänigst  bitten,  sie  nicht  unmittelbar  an  ent- 
fernt Hegende  Güter  zu  verweisen.  Denn  aufserdem,  dals 
es  wünschenswerth  ist,  dafs  die  Berlinischen  wissenschaft- 
lichen Institute  die,  ihnen  durch  die  Königliche  Milde  zu  ver- 
leihenden Güter  in  der  Nähe  besitzen,  um  durch  keinen 
Zufall  von  ihren  Einkünften  getrennt  zu  werden,  ist  es  aus 
den  vorhin  angeführten  Gründen,  und  bei  der  Ungewifsheit 
aller  Ereignisse  in  der  That  wichtig,  dafs  dies  Eigenthum 
der  Nation  für  ihre  höchsten  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
sobald  als  nur  innner  möglich  zugesichert  werde. 

Die  Section  wagt  es  daher,  bei  Ew.  Königl.  Majestät 
ehrerbietigst  anzutragen  : 

1)  Die  Errichtung  einer  Universität  in  Berlin  und  die 
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Verbindung  tier  in  Berlin  bereits  exislirenden  wissenscbafl- 
Jichen  Institute  und  iSannnlungen,  die  niedicinischen  mit 
eingescblolsen ,  und  der  Akademie  der  Wissenscbalten  und 
Künste  mit  derselben  förndich  zu  bescblielsen  und  der 
Section  des  ölTentlicben  Unterrichts  aufzugellen,  einen  Plan 
dazu  zu  entwerfen,  und  sogleich  nach  und  nach  zur  Aus- 
führung defselben  zu  schreiten,  als  die  Disposition  überjdie 
Einkünfte  möghch  seyn  wird; 

2)  diesen  sämmllich  unter  der  alleinigen  Direction  der 
Section  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  verbindenden  An- 
stalten so  viele  Domainen- Gitter,  als  nöthig  sind,  ein  siche- 
res und  reichliches  Einkommen  von  jährlichen  150,000  Tldr. 
zu  bilden,  und  das  Prinz  Heinrich'sche  Palais  unter  dem 
Namen  des  Universitiitsgebäudes  und  den  Ueberrest  des 
grofsen  viereckigen  Gebäudes,  in  M^elchein  sich  die  Akade- 
mieen  jetzt  befinden,  das  ihnen  aber  jetzt  nicht  ganz  ge- 
hört, zu  verleihen,  und  dabei  festzusetzen,  dafs  diese  Güter 
und  Gebäude  auf  ewige  Zeiten  hinaus  Eigenthum  dieser 
Anstalten,  und  wenn  dieselben  einmal  aufhören  sollten,  ein 
für  die  Unterhaltung  und  Verbefserung  des  Schulwesens 
bestimmtes  Eigenthum  der  Nation  bleiben  sollen; 

3)  den  von  der  Section  anzufertigenden  Vertheilungs- 
plan  dieser  Güter  der  allerhöchsten  Genehmigung  vorzu- 
behalten; 

4)  festzusetzen,  dafs  zwar  die  Einkünfte  diese  Güter  vom 
Tage  der  Urkunde  an  zu  laufen  anfangen  ^  und  sogleich 
Eigenthum  der  Anstalten  seyn,  jedoch  bis  zur  wirkUchen 
Succession  von  Ew.  Königl.  Majestät  allergnädigst  nachzu- 
gebenden Verwendung  als  ein  dem  Staat  gemachtes  Dar- 
lehn zur  Disposition  des  Finanz -Ministerii  bleiben  sollen; 

5)  wegen  dieser  Verwendung  festzusetzen,  dafs  für 
jetzt  so  viel  disponible  gemacht  werde,  als  erforderUch  ist, 
die  elatsmäfsigen  Ausgaben  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
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len  zu  leisten,  die  IMitglieder  der  Akademie  der  Künste 
wieder  in  ihre  nun  schon  seit  so  langer  Zeit  entbehrten 
Besoldinigen  einzusetzen,  der  König!.  Bibliothek  einigen  Zu- 
schuls  zu  den  nolhwendigsten  Ausgaben  zu  verleihen,  einige 
schon  für  die  Universität  in  Berlin  bestiunnte  und  jetzt  auf 
andere  Kassen  angewiesene  Gelehrte  auf  diesen  Etat  zu 
übernehmen,  und  einige  andere,  nur  etwa  drei  oder  vier, 
auswärtige  vorzüglich  wichtige  sogleich  zu  berufen,  ehe  sie 
anderweitige  Verbindungen  eingehen,  —  der  Ueberrest  aber, 
sobald  die  Lage  des  Staats  es  erlaube,  gleichfalls  ganz, 
oder  in  zwei  oder  drei  Theilgn  zur  Disj)osition  der  Section 
gestellt  werde; 

('))  dem  Grofs-Canzlcr  und  Finanz -Minister  aufzuge- 
ben, mit  dem  IMinisterium  des  Innern  und  der  Section  des 
öllentlichen  Unterrichts  in  demselben  die  nöthige  Rück- 
sprache zu  nehmen,  wie  eine  solche  Domainen -Verleihung 
auf  die  sicherste,  der  Landesverfafsung  angemefsenste  und 
der  Universität  vortheilhafleste  Weise,  eingeleitet  werden 
könne; 

7)  Endlich  die  7(iOO  Thlr.  des  ehemaligen  Schlesischen 
Jesuiten  -  Fonds,  von  denen  5000  Tldr.  I-falle  gehörten, 
2000  Thlr.  aber  neuerlich  von  Ew.  Königl.  Majestät  zur 
Verbelserung  des  Schulfonds  bestimmt  sind,  von  jetzt  an 
zur  Verbefscrung  der  Uiüversität  Frankfurt  zu  beslinnnen, 
bis  vielleicht  auch  für  Frankfurt,  Königsberg  und  die  übri- 
gen wissenschaftlichen  Anstalten,  welche  jetzt  Zuschüfse 
aus  Königlichen  Cassen  erhalten,  statt  dieser  Zuschüfse  Do- 
mainen-Verleihungen  einzuführen  für  rathsam  erachtet  Avird. 


III. 

Iileeii  zu  einer  Instrvietioiii  für  die  ivisseii- 

seiiaî'tBiclie  l^epiitation  l»ei  ilei*  §ectiou  des 

öireutlicheu  Uuterrielits. 


1. 

Zweck  der  wissenschaftlichen  Deputation  im 

Allgemeinen. 

^ie  hält  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundsätze, 
aus  welchen  die  einzelnen  Verwaltungs-lMaximen  herfliefsen, 
und  nach  denen  sie  beurtheilt  werden  müssen,  unverrückt 
gegenwärtig,  und  dient  daher  der  Section,  ihr  Verfahren 
im  Einzelnen  immer  nach  seinen  allgemeinen  Richtungen 
übersehen  und  gehörig  würdigen  zu  können  ;  sie  verrichtet 
aufserdem  diejenigen  ihrer  Arbeiten,  welche  eine  freiere 
wissenschafthche  Mufse  erfordern,  und  mitten  unter  den 
Zerstreuungen  der  laufenden  Geschäfte  nicht  gedeihen  kön- 
nen. Es  sind  ihr  endlich  besonders  alle  Prüfungen  über- 
tragen, die  nicht  zur  Competenz  der  geistlichen  und  vSchul- 
Deputationen  der  Regierungen  gehören. 

2. 

Organisation,    Zahl   und  Classen    der  Mitglieder; 
gegenseitige  Verhältnisse  derselben. 
Die  Deputation   besteht  aus  ordentlichen  und  aufseror- 
denthchen  MitgUedern  und  hat  an  ihrer  Spitze  einen  Director. 
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Die  ordenliiclien  IMitgliecler  wohnen  allen  Sitzungen 
bei  und  verrichten  die  hauptsächlichsten  bei  der  Section 
vorkommenden  Arbeilen. 

Die  aufserordentlichen  Mitglieder  erwarten,  um  den 
Sitzungen  beizuw^ohnen,  die  Einladung  des  Directors,  und 
übernehmen  nur,  wo  die  ordentlichen  Mitgheder  nicht  zu- 
reichen, einzelne  Arbeiten. 

Aufserdem  hat  die  Deputation  auswärtige  Correspon- 
denten. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  bestimmt,  es 
sind  derselben  (3  ohne  den  Director, 

Es  wird  soviel  möglich  dafür  gesorgt,  dal's  in  der  gan- 
zen Zahl  der  ordentüchen  und  aufserordenthchen  Mitglie- 
der für  kein  bedeutendes  Fach  der  Wissenschaften  ein 
dasselbe  vertretendes  Subject  fehle.  Da  aber  die  Section 
des  öffenthchen  Unterrichts  hauptsächlich  die  Beförderung 
der  allgemeinen  Bildung  im  Auge  hat,  deren  Erwerbung 
in  den  allgemeinen,  keinem  einzelnen  Zweck  besonders 
gewidmeten  Schulanstalten  beabsichtigt  wird,  da  sie  au- 
fserdem vorzugsweise  bestimmt  ist ,  soviel  dies  durch 
Staatsbehörden  geschehen  kann ,  dafür  zu  sorgen ,  dafs 
die  wissenschafthche  Bildung  sich  nicht  nach  äufsern 
Zwecken  und  Bedingungen  einzeln  zersplittere,  sondern 
vielmehr  zur  Erreichung  des  höchsten  allgemein  mensch- 
lichen in  Einen  Brennpunkt  sammle,  —  so  wählt  sie  zu 
ordentlichen  Mitghedern  ihrer  Deputation  ausschhefsend 
Männer,  die  sich  dem  ])hilosophischen,  mathemalischen,  phi- 
lologischen und  historischen  Studium,  mithin  denjenigen 
I'ächern  widmen,  welche  alle  formelle  Wissenschaft  um- 
schliefsen,  durch  welche  die  einzelnen  Kenntnisse  erst  zur 
Wissenschaft  erhoben  werden  können,  und  ohne  welche 
keine,  auf  das  Einzelne  gerichtete  Gelehrsamkeit  in  waiu-e 
intellectuelle  Bildung  übergehen   und  für  den  Geist  frucht- 
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bar  werden  kann.  Wo  für  irgend  ein  Fach  kein  Mann  in 
der  Deputation  vorhanden  ist,  hängt  es,  wie  gleich  weiter 
unten  gesagt  werden  wird,  vom  Director  ab,  mit  Zustim- 
mung des  Sectionchef  zu  einer  sich  auf  dasselbe  beziehen- 
den ßerathschlagung  oder  Arbeit  einen  andern  Gelehrten 
aufserhalb  der  Deputation  einzuladen. 

Jedes  ordentliche  und  aufserordentliche  Mitglied  ist  zu 
einem  bei  seiner  Ernennung  ausdrückhch  namhaft  zumachen- 
den Fache  vorzugsweise  berufen. 

Die  ordenthchen  Mitglieder  werden  allemal  nur  auf 
Ein  Jahr  ernannt  und  ebenso  übernimmt  der  Director  seine 
Function  nur  auf  die  gleiche  Zeit.  Jedoch  können  dieser 
und  jene,  so  lange  als  es  gut  scheint,  in  ihren  Aemtern  aufs 
neue  bestätigt  und  gelassen  werden. 

Die  austretenden  ordenthchen  iMitgHeder  gehen  in  die 
Zahl  der  aufserordentlichen  über.  Am  1.  Decbr.  jedes 
Jahres  wird  der  Deputation  die  vom  Könige  bestätigte 
Liste  der  Mitglieder  für  das  künftige  Jahr  von  der  Section 
zugefertigt. 

Die  Stellen  bei  der  Deputation  sind  mit  keiner  fixen 
Besoldung  verbunden.  Allein  jedes  ordentliche  Mitghed  er- 
hält, so  lange  als  solches  in  Thätigkeit  ist,  zur  Entschädi- 
gung für  die  aufzuwendende  Zeit,  die  jährhche  Summe  von 
400  Thlr.  und  die  gleiche  Remuneration  geniefst  der  Di- 
rector. 

Aufserdem  erhalten  sowohl  die  ordenthchen  als  aufser- 
ordentlichen Mitgheder  einen  Antheil  an  den  Gebühren  der 
Prüfungen,  welche  sie  abhalten.  Diese  Gebühren  werden 
nemHch  aufgesammelt  und  vierteljährig  unter  diejenigen, 
welche  dabei  beschäftigt  gewesen  sind ,  dergestalt  ver- 
iheilt,  dafs  die  ordentlichen  Mitglieder  einen  einfachen,  die 
aufserordentlichen  Mitglieder  einen  doppelten  Antheil  ge- 
niefsen. 
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3. 

Arbeiten  der  Deputation, 

Die  De])utation  hat  dieselben  in  drei  verscliiedenen 
Beziehungen  : 

1)  insofern  sie  die  Aufträge  der  Section  besoi-gt; 

2)  insofern  sie  Plane  und  Vorschlage,  die  ihr  von  ein- 
zehien  Personen  und  dem  Publicum  mitgetheilt  werden, 
ihrer  Prüfung  unterwirft  und  beantwortet; 

3)  insofern  sie  der  Section  unaufgefordert  ilu-e  Gedan- 
ken über  bestehende  Einrichtungen,  vorhandene  Misbriiuche 
und  mögliche  Verbesserungen  vorlegt. 

Die  Aufträge  der  Section  können  von  so  mannigfalti- 
ger Art  seyn,  als  die  Fälle,  in  welchen  dieselbe  die  Mei- 
nung der  Deputation  zu  vernehmen  für  gut  findet.  Die 
Section  ist  indefs  hierin  an  keine  Hegel  gebunden,  sondern 
richtet  sich  sowohl  in  der  Häufigkeit,  als  in  der  Art  ihrer 
Aufträge  ledighch  nach  den  Umständen  und  den  Männern, 
welche  jedesmal  die  Deputation  ausmachen.  Nur  wird  bil- 
licerweise  von  ihr  voraus« esetzt,  dals  sie  auf  der  einen 
Seite  die  Deputation  über  keinen  wichtigen  Gegenstand, 
der  hauptsächhch  wissenschaftliche  Beurthcilung  erfordert, 
unbefragt  lasse,  auf  der  andern  aber  dieselbe  nicht  mit  Auf- 
trägen belästigen  wird,  die  mehr  für  eine  Geschäfts-  als 
eine  wissenschaftliche  Behörde  geeignet  sind.  VorzügUch 
gehören  für  die  wissenschaftiche  Deputation  : 

Prüfung  neuer  Unterrichtsmethoden,  oder  Erziehungs- 
systeme ; 

Entwerfung  neuer  Lehrpläne  und  Beurthcilung  schon 
vorhandener  ; 

Auswahl  von  Lehrbüchern,  insofern  die  Section  solche 
vorschreibt    oder   genehmigt,    und  zweckmäfsige  Veranstal- 
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Vorschlüge  und  Stellenbesetzungen,  Beurtheilung  von 
Schriften,  welche  der  Section  eingesendet  werden  ; 

Prüfungen,  sowohl  diejenigen,  welche  zur  Besetzung 
der  der  Section  vorbchaltenen  Stellen  erfordcrhch  sind,  als 
diejenigen,  welchen  alle,  die  künftig  auf  ein  Schulamt  An- 
spruch machen  wollen,  unterworfen  werden  sollen. 

Da  die  wissenschaftliche  Deputation  eine  ölfenthche 
Behörde  ist,  so  kann  sich  jeder  in  Angelegenheiten,  die  zu 
ihrer  Competenz  gehören,  an  sie  wenden.  Es  hängt  als- 
dann von  ihrer  Beurtheilung  ah,  ob  sie  diese  Eingaben,  als 
ganz  unbedeutend,  unbeantwortet  lassen,  oder  kurz  zurück- 
weisen, oder  endlich  berücksichtigen  und  weiter  zur  Sprache 
bringen  will.  Nur  ist  es  die  Pllicht  des  Directors,  genau 
dahin  zu  sehen,  dafs  die  Deputation  in  den  ihr  angewie- 
senen Schranken  bleibe.  Alle  Eingaben  also,  die  nicht  zum 
Geschaftskreis  der  Deputation  gehören,  giebt  er  sogleich 
und  ohne  sie  in  der  Deputation  zur  Sprache  zu  bringen, 
an  die  Section  ab. 

Der  wichtigste  Theil  der  Thätigkeit  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  ist  derjenige,  den  sie  unaufgefordert  aus- 
übt. Um  diese  ganz  auszufüllen,  mufs  sie  bemüht  seyn, 
dasjenige,  was  für  Unterricht  und  Erziehung  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  geschehen  sollte,  immer  gegenwärtig  zu  ha- 
ben, und  mit  dem,  was  wirklich  geschieht,  zu  vergleichen. 
Da  aber  die  Frage,  ob  Verbesserungen  in  Rücksicht  auf 
die  vorhandenen  Äliltel  und  Personen  wirklich  ausführbar 
sind  oder  nicht?  niemals  zu  ihrer  Beurtheilung  gehört,  so 
hat  sie  der  Section  ihre  Bedenken  gegen  gemachte  Einrich- 
tungen unverzüglich  dann  vorzulegen,  wenn  sie  glaubt,  dafs 
wichtigen  wissenschaftlichen  Maximen  entgegen  gehandelt 
wird.  Indefs  bleibt  es  ihr  unbenommen,  ihre  Meinung  auch 
in  andern  Fällen  zu  äufsern,  und  vorzüglich  da,  wo  sie 
Grund  hat  zu  glauben ,  dafs  Mängel ,  denen  wirkhch  abge- 
V.  22 
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helfen  werden  kann ,  nur  iiberselien  werden.  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  dafs  die  Deputation  sich  immer  blofs 
zu  Einem  und  demselben  Geschäft  mit  der  Section,  eben 
dergestalt  berufen  ansehen  mufs,  dafs  sie,  ohne  je  den  Punkt 
der  Ausführbarkeit  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren,  mehr  den 
rein  wissenschaftlichen,  - —  die  Section,  ohne  einen  Augenblick 
dasjenige  zu  vergessen,  was  ohne  alle  Rücksicht  auf  Mög- 
Hchkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Anwendung  geschehen 
müfste,  mehr  den  j)raktischen  Theil  des  Geschäfts  betrei- 
ben. Bleibt  sie  diesem  Gesichtsj)uiikt  gehörig  treu,  so  wird 
sie  von  selbst  fühlen ,  dafs  sie  ihren  JMittlieilungen  an  die 
Section  von  dieser  Art,  die  immer  nur  als  Bedenken  und 
Vorschläge  betrachtet  werden  können,  nur  in  dem  Grade 
Nachdruck  und  Gewicht  geben  kaim,  in  dem  sie  sich  streng 
auf  die  ihr  angewiesene  Sphäre  beschränkt. 

4. 

Geschäftsgang. 

Der  Geschäftsgang  bei  der  Deputation  mufs  so  einfach 
als  möglich,  und  nur  insofern  es  unvermeidlich  ist,  einer 
bestimmten  Norm  unterworfen  seyn,  sonst  mufs  die  Art  der 
Besorgung  der  einzelnen  Arbeiten  soviel  als  möglich  der 
Bestimmung  des  Directors  und  der  Leitung  der  Section 
überlassen  bleiben. 

Um  den  Director  nicht  unnützer  Weise  mit  mecha- 
nischer Arbeit  zu  beschweren,  werden  alle  an  die  Deputa- 
tion eingehenden  Sachen  bei  der  Section  abgegeben,  dort 
erbrochen,  in  ein  eigenes  Journal  eingetragen,  von  welchem 
der  Director  der  Deputation  Abschrift  erhalt,  und  alsdann 
ungesäumt  an  denselben  abgegeben. 

Der  Director  verfügt  hierauf  nach  Beschaffenheit  der 
Umstände  und  beurthcilt,  welche  Sachen  er  blos  einzelnen 
Mitgliedern  übergeben  und  Avelche  er  zum  Vortrag  bei  der 
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ganzen  Deputation  bringen  will.  Bei  den  von  der  Section 
selbst  übertragenen  Arbeiten  bat  er  indefs  diese  Freibeit 
nur  alsdann,  wann  die  Section  ibm  keinen  bestimmten  Weg 
vorgezeicbnet  hat,  auch  versieht  sich,  dals  in  der  Antwort 
an  die  Section  allemal  das  beobachtete  Verfahren  angezeigt 
wird.  Schul -Reform,  Lections -Plane,  Beurtheilung  von 
Unterricht  und  Erziehungs- Methoden,  Vorschläge  zu  Stel- 
lenbesetzungen, und  überhaupt  alle  Angelegenheiten,  die 
ihrer  Natur  nach  von  mehreren  Theilen  der  Wissenschaft 
aus  beurtheilt  werden  können,  und  wegen  ihrer  Wichtig- 
keit eine  allgemeine  Beurtheilung  erfordern ,  müssen  indefs 
allemal  bei  der  ganzen  Deputation  zum  Vortrag  gebracht 
werden. 

Die  Distribution  der  Sachen  an  die  einzelnen  Mitglie- 
der geschieht  durch  den  Director.  Jeder  Gegenstand  fällt 
nun  zwar  von  selbst  demjenigen  ordentlichen  oder,  wenn 
es  ein  Fach  betrifft,  für  welches  es  ein  solches  nicht  giebt, 
demjenigen  aufserordentlichen  Mitgliede  zu,  für  dessen  Com- 
petenz  er  gehört.  Wenn  aber  ein  solches  Mitglied  auch 
nicht  übergangen  werden  kann,  so  hängt  es  doch  allemal 
von  dem  Director  ab,  denselben  Auftrag  auch  noch  einem 
andern  zu  geben;  ja  er  kann  auch  das  Gutachten  eines 
aufser  der  Deputation  befindhchen  Gelehrten  einfordern, 
ohne  demselben  jedoch  die  Arbeit  des  Mitgliedes  der  De- 
putation, im  Fall  dies  nicht  ausdrücklich  einwilligt,  mitzu- 
theilen. 

Diese  Bearbeitung  durch  einzelne  Mitglieder  ist  vor- 
züghch  zur  Beurtheilung  eingesandter  Schriften  und  solcher 
Gegenstände  geeignet,  die  nur  ein  einzelnes  Fach  der  Wis- 
senschaften angehen.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  ganz  unbedeutende  gleich  vom  Di- 
rector mit  zwei  Worten  als  solche  angedeutet  werden  kön- 
nen, und  dafs  es  überhaupt,  mit  Vermeidung  aller  Pedan- 

22* 
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terie  und  Weilläufigkeit ,  seiner  Beurlheiliing  anheim  ge- 
stellt wird,  welche  Wichtigkeit  er  der  Prüfung  jeder  ein- 
zelnen beilegen  will. 

Sitzungen  werden  wöchentlich  eine  an  einem  bestimm- 
ten Tage  gehalten.  Jedoch  bleibt  es  dem  Director  vorbe- 
halten, wenn  keine  hinlängliche  Zahl  von  Geschäften  vor- 
handen ist,  die  Sitzung  abzusagen.  Indefs  mufs  er  dies 
allemal  zugleich  dem  Chef  der  Section  anzeigen.  Auch 
darf  ohne  Zustimmung  dieses  die  Sitzung  nicht  von  einem 
auf  einen  andern  Tag  verlegt  werden. 

Zu  jeder  Sitzung  finden  sich  alle  ordentUchen  Mitglie- 
der, sie  müfslen  denn  gültige  Entschuldigungsgründe  haben, 
ein,  ob  auch  von  den  aufserordentlichen  dieser  oder  jener 
eingeladen  werden  soll,  bleibt  lediglich  der  Beurtheilung 
des  Directors  überlassen.  Dieser  kann  auch  andere  nicht 
in  der  Deputation  befindliche  Gelehrte  zu  den  Sitzungen 
zuziehen,  mufs  jedoch  hiezu  vorher  die  Genehmigung  des 
Sections -Chefs  nachsuchen. 

Li  den  Sitzungen  führt,  auch  wenn  der  Chef  der  Section 
selbst  zugegen  seyn  sollte,  allein  der  Director  das  Präsi- 
dium. Wird  er  einer  Sitzung  beizuwohnen  verhindert,  so 
bestinmit  der  Chef  der  Section,  da  Anciennetät  hier  nicht 
Statt  finden  kann,  auf  seiner  Anzeige,  wer  an  seiner  Stelle 
präsidiren  soll. 

Die  Beschlüsse  werden  nach  der  ÎMehrheit  der  Stimmen 
abgefafst,  und  sogleich  von  demjenigen,  der  die  Sache  bear- 
beitet hat,  aufgesetzt.  Mitglieder,  welche  von  der  Stim- 
menmehrheit ihrer  Meinung  abweichen,  können  ihre  Gut- 
achten besonders  hinzufügen. 

Wichtige  Gegenstände  und  deren  Bearbeitung  eine 
gröfsere  Ausführlichkeit  erfordert,  läfst  der  Director  von 
dem  mündhchen  Vortrag  zum  schriftlichen  Gutachten  cir- 
ciüiren.    Die   einzelnen    Gutachten    bleiben   bei   den  Akten, 
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und  wenn  die  Sache  an  die  .Section  zurückgeht,  werden 
sie  dieser  in  extenso  mitgetheilt. 

Alle  Ausfertigungen  und  officielle  Schreiben  der  Depu- 
tation unterzeichnet  allein  der  Director.  Die  Deputation 
hat  kein  eignes  Subalternen -Personal,  sondern  bedient  sich 
der  Kanzlei-  und  Registratur- Bedienten  und  der  expedi- 
renden  Secretaire  der  Section. 

Ueber  die  Art  die  Prüfungen  anzustellen,  behält  sich 
die  Section  vor,  der  Deputation  noch  eine  eigene  ausführ- 
liche Instruction  zu  ertheilen. 

5. 

Verhältnisse  der  Deputation  zu  andern  Behörden. 
1.    Zur  Section  des  üffentliclieii  Unterriclits. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  steht  unter  der  aus- 
schliefshchen  Leitung  der  Section. 

Der  Chef  der  Section  wohnt  den  Sitzungen  der  Depu- 
tation so  oft  es  seine  Zeit  erlaubt  bei,  und  führt  überhaupt 
die  Oberaufsicht  über  den  ganzen  Geschäftsgang  bei  der 
Deputation.  Er  verbindet,  wenn  er  es  für  nöthig  findet, 
die  ganze  Deputation  oder  einzelne  Mitglieder  mit  der 
Section  zu  allgemeinen  Conferenzen,  und  bringt  auch,  wo 
er  es  für  rathsam  hält,  ein  oder  anderes  Mitghed  der  Section 
zu  den  Sitzungen  der  Deputation  mit. 

Um  aber  auch  dem  Director  der  Deputation  das  ge- 
hörige Ansehn  und  Gewicht  zu  verleihen  und  beide  Behör- 
den in  so  enge  wechselseitige  Verbindung  als  möglich  zu 
setzen,  ist  der  jedesmahge  Director,  so  lange  seine  Functio- 
nen dauern,  allemal  zugleich  Mitglied  der  Section,  wohnt 
ihren  Sitzungen  bei,  und  nimmt  an  allen  ihren  Berathschla- 
gungen  Theil.  Er  hat  hierin  durchaus  gleiche  Rechte  mit 
den  Staatsräthen  und  rangirt  mit  ihnen  lediglich  nach  der 
Anciennetät. 
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Es  giebt  zwischen  der  Section  und  Deputation  durch- 
aus keinen  Schriftwechsel,  sondern  die  Décrète,  Gutachten, 
Vorschläge  u.  s.  f.  der  einen  Behörde  werden  im  Original 
mit  den  Akten  selbst  den  andern  vorgelegt,  es  müfsten 
denn  Umstände  eintreten,  welche  den  Sections -Chef  hier- 
von in  einzelnen  Fällen  abzugehen  veranlafsten. 

2.    Zum  P 1  e  n  ii  m  der  w  i  s  s  e  ii  s  c  h  a  f  1 1  i  c  li  en  u  n  d  t  e  c  li  n  i  s  cli  e  n 
Deputationeu. 

Dies  Verhältnifs  wird  erst  bei  vollendeter  Organisation 
dieses  Pleni  gehörig  bestimmt  werden  können. 

3.    Zu  den   (ihrigen  S  t  aats  beliör  de  n. 

IMit  diesen  steht  die  Deputation  in  dem  Verhältnifs  von 
einander  unabhängigen  Collégien,  und  keine,  aufser  der 
Section,  kann  befehlende  A^erfiigungen  an  dieselbe  ergehen 
lassen. 

(). 

Auswärtige   Zweige  der   wissenschaftlichen 

Deputation. 

Wie  in  Berlin,  so  werden  auch  in  Königsberg  und 
Breslau  eigene  wissenschaftliche  Deputationen  errichtet. 
Alle  drei  sind  unabhängig  von  einander,  setzen  sich  aber 
soviel  als  möglich  zur  Bewahrung  der  Einheit  der  Grund- 
sätze in  Verbindung  mit  einander.  Selbst  die  Königsber- 
gische und  Breslauische  stehen  unmittelbar  unter  den  Re- 
gierungen beider  Oerter,  und  ihr  Verhältnifs  zu  dieser  ist 
■wie  das  Verhältnifs  der  Berlinischen  zur  Section.  Was  da- 
mit vom  Sections -Chef  gesagt  ist,  gilt  hier  vom  Director 
der  geisthchen  und  Schul -Deputation  und  den  Regierungs- 
Präsidenten.  Jedoch  schickt  jede  monatlich  eine  Liste  der 
abgemachten  Arbeiten  und  vorzüglich  der  abgehaltenen  Prü- 
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fiingen,  letztere  mit  den  Akten  selbst,  der  Section  ein.  Es 
wird  den  Regierungen  zur  besonderen  Pflicht  gemacht  wer- 
den, die  Deputationen  weder  bei  Sachen  ihrer  Competenz 
zu  übergehen,  noch  mit  fremdartigen  Geschälten  zu  be- 
schweren. Wo  die  Deputationen  Ursache  zu  haben  glau- 
ben, sich  über  das  eine  oder  das  andere  zu  beklagen,  wen- 
den sie  sich  deshalb  an  die  Section. 

Von  der  Organisation,  den  Arbeiten  und  dem  Ge- 
schäftsgange der  Provinzial- Deputationen  gilt  alles  von  der 
in  Berhn  Gesagte,  nur  dafs,  da  die  IMitglieder  offenbar  we- 
niger beschäftigt  seyn  werden,  sie  auch  nur  die  Hälfte  der 
Entschädigung  und  folglich  nur  200  Thlr,  geniefsen.  Die 
Directoren  sind  zugleich  Mitglieder  der  geistlichen  und 
Schul -Deputationen  der  Piegierungen. 


IV. 
Uefier  die  liîegiiitzer  Ritter  -  Akailcuiie. 

(Kejiigshcrg  11.  Sept.  J 809.) 


Heir  Staatsiath  Siivern  hat  diese  Sache  schon  so  sorg- 
fältig bearheitet,  dafs  die  Entscheidung  darüber  doch  so 
schwer  nicht  fällt. 

Durchaus  einig  sind  wir,  wie  ich  denke,  darüber,  dafs 
die  Ritter -Akademie  zugleich  allfjotncines  Vnierrichts-  und 
landivlrthschafillches  Institut  seyn  soll. 

Den  letztern  Gedanken  aufzugeben,  wäre  bei  den  Land- 
besitzungen der  Akademie  und  dem  Bedürfnifs  einer  solchen 
Anstalt  Schade;  das  Erslere  ist  noch  immer  ausführbar, 
selbst  wcmi  das  landwirthschaftliche  histilut  eine  noch  so 
grofse  Ausdehnung  erhalten  sollte. 

Zweifelhaft  bleibt  also  nur,  ob  auch  das  Alumnat  fort- 
bestehen, oder  dem  landwirthschaftlichen  Institut,  wenn  dies 
mehr  Einkünfte  braucht,  aufgeopfert  werden  soll. 

Für  Alumnale,  wie  man  sie  gewöhnlich,  beim  Joachims- 
thal, beim  grauen  Kloster  u.  s.  f.  hat,  bin  ich  schlechter- 
dings nicht.  Allein  in  diesem  Fall  stimme  ich  gar  sehr  da- 
für, weil,  nach  Herrn  Süverns  sehr  richtiger  Bemerkung, 
INlangel  an  Erziehungs- Instituten  ist,  und  die  Ritter- Aka- 
demie durch  ihre  Gebäude,  ihre  Lage  in  einer  kleinen 
Stadt,   ihren  Garten   und  ihre  Landbesitzungen   ein  aufser- 
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ordeiillich  gutes  weiden  könnte.  Allein  dann  müfste  beim 
Direktor  vorzüglich  auf  pädagogisches  Talent,  und  mehr 
als  auf  Gelehrsamkeit  gesehen  werden,  auch  der  Etat  er- 
litte Abänderungen,  da  die  hisjiectoren,  die  nun  Erzieher 
im  höheren  Verstände  des  Wortes  würden,  besser  besoldet 
werden  müfsten. 

Das  Verhältnils  dieser  drei  verschiedenen  Zwecke  ist 
nun  von  der  Art,  dafs,  wenn  das  landwirthschaftliche  Insti- 
tut eine  recht  grofse  Ausdehnung  haben,  und  eine  Art  land- 
wirthschaftlicher  Universität  werden  soll  (von  welcher  Art 
Instituten  es  wohl  der  Mühe  wertli  wäre.  Eins  in  den 
Preufsischen  Staaten  zu  haben),  das  Erziehungs-Institut  auf- 
hören, und  dem  Unterricht,  mit  dem  Gymnasium,  nur  ein 
Quantum  von  5  —  6000  Thlr.  (was  auch,  da  einige  der 
landwirthschaftiichen  Lehrer  auch  auf  dem  Gymnasium  un- 
terrichten könnte,  hinreichte)  gelassen  werden  mufs,  wenn 
dagegen  jenes  Institut  blofs  hinreichend  dotirt  werden  soll, 
die  beiden  andern  Zwecke  vereint  füglich  daneben  bestehen 
können. 

Denn  wenn  man  den  Etat  nach  anliegender  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  x\rtikel  durchgeht,  so  ergiebt  sich 
folgende  kurze  Uebersicht. 

Die  Gesammteinnahme  des  Instituts  ist     20,800  Thlr. 
davon  gehen  (an  ölTenthchen  Lasten  und 

fremden  Abgaben)  ab 1,400 

bleiben  zur  Disposition 19,400  Thlr. 

Von  diesen  werden  verwandt: 

1.  zu  unvermeidlichen  Ausgaben  (Offician- 
ten  der  Anstalt,  Baukosten,  Extraordi- 
narien)  2,700  Thlr. 

2.  zu  nützlichen  (Unterricht,  Gymnasium 
7,500  Thlr.,  Alumnat  5,200  Thlr.,  land- 
wirthschaftlichen  Institut  700  Thlr.)     .     13,400      - 
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Transport     10,100  Thlr. 
3.  zu  iiberflüfsigen  {Directoriiim,  Curato- 

rium,  Pensionen,  JManege) 3,300 


19,400  Tlilr. 

Die  letztere  niufs  man  suchen,  allmiililig  eingehen  zu 
lassen. 

Soll  die  Akademie  Erziehungs-  und  Unterrichtsanslalt 
zugleich  seyn,  so  mufs  das  landwirthschaftliche  Institut  (das 
sich  alsdann  nur  alhnählig  erweitern  kann)  vorzüglich  auf 
diese  verwiesen  werden.  Soll  dasselbe  hingegen  vorherr- 
schen, so  mufs  das  Ahannat  aucli  eingehen.  Mit  dem  Gym- 
nasium liilst  sich,  wie  Herr  Süvern  sehr  richtig  ausführt, 
keine  Vereinigung  denken,  als  die  eine  Aufliebung  des  Gym- 
nasii  und  Verwandlung  in  eine  Elementarschule  ist.  Allein 
dieser  ganze  Punkt  ist  mehr  für  die  Section  in  ihrem  Ge- 
sichtspunkt, als  für  die  Akademie  wichtig.  Diese  könnte 
vermuthlich  seihst  nur  einen  Theil  der  900  Thlr.,  die  sie 
jetzt  das  Gymnasium  kostet,  sparen,  und  müfste  auch  künf- 
tig iunner  die  Stadtschule  in  iiu-er  verkleinerten  Gestalt  un- 
terhalten. 

Die  beiden  zu  entscheidenden  Fragen  sind  daher  : 

1)  welche  Ausdehnung  soll  das  landwirthschaftliche  In- 
stitut erhalten? 

2)  soll  das  (jymnasium  aufgehoben  werden  oder  nicht? 

Beide  Fragen  können  wir  jetzt  nicht  entscheiden,  son- 
dern müssen  erst  genauere  Auskunft  über  die  waiuen  Be- 
dürfnisse eines  landwirthschaftHchen  Instituts,  und  die  Pafs- 
lichkeit  des  Schubert'schen  Vorwerks  dazu,  und  über  das 
ganze  Liegnitzer  Stadtschulwçsen  erhalten. 

Auf  keinen  Fall  aber,  glaube  ich,  müssen  wir  den  Plan 
des  Herrn  von  ErdmannsdorlT  genehmigen.  Er  disponirt 
über  alle  Einkünfte,   bindet  auf  für  viele  Jahre  die  Hände, 
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und  macht  doch  aus  der  Anstalt  nur  ein  gewöhnhches,  mit 
Alumnat  verbundenes  Gymnasium. 

Ich  glaube  daher,  wir  müssen  jetzt  zugleich  an  Herrn 
von  Erdmannsdorff  über  die  ganze  Angelegenheit,  an  Thaer 
über  die  Einrichtung  eines  landwirthschaftlichen  Instituts, 
an  iMerkel  über  die  Wahl  eines  Directors  schreiben,  da  es 
gut  wäre,  einen  Schlesier  zu  haben. 

An  Hrn.  v.  E.  :  so  sehr  die  Section  auch  gewünscht 
habe,  ihm,  seinem  Verlangen  gemiifs,  recht  bald  zu  ant- 
worten, so  sey  sie  noch  jetzt  nicht  einmal  dahin  gekom- 
men, einen  durchaus  festen  Enlschlufs  über  die  definitive 
Einrichtung  der  Ritter- Akademie  zu  fassen,  sondern  es 
fehle  ihr  hiezu  noch  an  mehreren  Datis.  Sie  müsse  sich 
daher  begnügen,  ihm  jetzt  anzuzeigen,  was  für  den  Augen- 
blick zu  thun  seyn  werde,  das  Uebrige  aber  noch  so  lange 
anstehen  zu  lassen,  bis  sie  ein  vollständiges  Urtheil  fällen 
könne,  wobei  dann  mit  Ostern  der  wahrhaft  umgeänderte 
Zustand  der  Akademie  werde  angehen  können.  Sie  mache 
sich  indefs  ein  Vergnügen  daraus,  ihm  auch  ihre  vorläu- 
figen Ideen  mitzutheilen.  Er  werde  sich  schon  durch  die- 
selben überzeugen,  dafs  nur  das  lebhafte  Gefühl,  dafs  die 
Ritter-Akademie  mehr  Vorzüge,  als  irgend  eine  andre  Schul- 
Anstalt  in  den  Könighchen  Staaten  in  sich  vereinige,  und 
die  Furcht,  mit  schönen  und  bedeutenden  Mitteln  einen 
nicht  hinlänglich  grofsen  Zweck  zu  erreichen,  sie  so  zögernd 
und  vorsichtig  in  der  Einrichtung  dieser  Anstalt  mache. 

Die  Section  gehe,  wie  der  Hr.  v.  E.,  ganz  davon  aus, 
dafs  die  Bedingungen  der  Stiftung  aufrecht  erhalten  wer- 
den müfsten,  und  dafs  die  Anstalt,  insofern  sie  wohlthätig 
sey,  zuerst  und  zunächst  dem  Adel  und  der  Provinz  be- 
stimmt bleiben  solle.  Allein  in  Ermangelung  der  Adhchen 
müfsten  auch  Bürgerliche  Theil  nehmen  können. 
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Ebenso  sey  gewifs  auch  der  Hr.  v.  E.  der  IMeinung, 
dafs  die  Spuren  des  ehemaligen  Vorurlheils,  dafs  eine  ad- 
hche  Erziehung"  von  einer  andern  verschieden  seyn  müsse, 
die  sich  vielleicht  noch  in  der  Akademie  finden  möchten, 
vertilgt  werden  mülsten,  dal's  daher 

1.  der  Unterricht  so  gut  wie  auf  einem  Gymnasium, 
auch  ein  gelehrter  seyn,  und  auch  innerhalb  der  Akademie 
gründüches  Studium  sowohl  des  Lateinischen  als  Griechi- 
schen umfassen  müsse; 

2.  die  Uniformen  der  Zöglinge  besser  in  eine  einfache 
Kleidung  nach  eigener  Wahl  verwandelt  würden; 

3.  wenn,  wie  es  fast  nach  dem  Etat  scheine,  die  Be- 
dienung in  der  Akademie  zahlreicher  und  kostbarer  sey,  als 
die  Nothwendigkeit  es  erheische,  auch  diese  eine  zweck- 
mäfsige  Abänderung  erfahren  könne. 

Die  von  Hrn.  v.  E.  auf  das  landwirthschaftliche  Institut 
gerechnete  Summe  sey  aber  so  unbedeutend,  dafs  sich  da- 
für nichts  erhalten  lasse. 

Ein  wirkUch  gutes  landvvirthschaftliches  Institut  setze 
nicht  blofs  einen  tüchtigen  theoretischen  und  praktischen 
Lehrer  der  Landwirthschaft,  sondern  auch  Unterricht  in  der 
Anwendung  der  IMathemalik,  Physik,  Chemie  imd  Naturge- 
schichte auf  dieselbe,  ferner  einen  Apparat  von  Ackerwerk- 
zeugen, und  endhch  eine  Summe  zu  Versuchen  voraus. 

Ein  solches  Institut,  eigenlhch  ins  Grofse  getrieben, 
könnte,  besonders  in  Schlesien,  zu  einer  grofsen  Wichtig- 
keit gelangen,  und  von  Einheimischen  und  Auswärligen  be- 
sucht werden.  Allein  alsdann  würde  dies  Institut  auch, 
wie  die  Section  wohl  einsehe,  den  gröfsten  Theil  der  Ein- 
künfte der  Akademie  absorbiren,  das  Alumnat  würde  als- 
dann höchstens  noch  in  Stipendien  für  die  Fundatisten  ver- 
wandelt werden  können,  und  es  sey  sehr  zweifelhaft,  ob 
der  Provinz  damit  gedient  seyn  werde. 


349 

Allein  immer  weide  doch,  wenn  es  nicht  besser  seyn 
sollte,  die  Idee  ganz  aufzugeben,  mehr  und  etwa  noch  eine 
Summe  von  1000  Thlr.,  wovon  die  Section  die  Möglichkeit 
gleich  anzeigen  wolle,  für  dies  Institut  offen  gehalten  wer- 
den müssen,  und  in  der  Folge  könne  es  dann  durch  die 
bei  einigen  gleich  anzuzeigenden  Ausgabe -Titeln  zu  machen- 
den Ersjiarungen  Zuwachs  erhalten. 

Besitze  es  einen  oder  mehrere  vorzügliche  Lehrer,  so 
werde  es  auch  Zöglinge  aufserhalb  der  Akademie  finden 
und  sich  zum  Theil  durch  sich  selbst  unterhalten  können. 
Eben  darauf  müsse  man  auch  bei  der  Akademie  sehen  und 
es  scheine  daher  wohl  zu  überlegen,  ob  nicht  die  Pension 
für  bezahlende  Zöglinge  auf  300  Thlr.  oder  wenigstens 
250  Thlr.  zu  erhöhen  seyn  dürfte.  Unter  diesen  Umstän- 
den sey  daher  als  entschieden  anzusehen  und  könne  Hr. 
V.  E.  immer  schon  jetzt  bekannt  machen ,  dafs  die  Lieg- 
nitzer  Akademie  ein  Erziehungs-  und  Unterrichts -histitut 
zu  seyn  fortfahren,  aber  hiermit  künftig,  von  Ostern  an,  ein 
landwirthschaftliches  Institut  verbinden  werde. 

Nur  wenn  sich  bei  dieser  Bekanntmachung  so  viele 
Stimmen  dafür  erheben  sollten,  dafs  man  diefs  Institut  als 
den  vorzüglichsten  Zweck  der  Akademie  ansehen,  und  ihm 
alles  aufopfern  solle,  könnte  man  dahin  gebracht  werden, 
das  Alumnat  aufzugeben,  und  nur  eine  blofse  Unterrichts- 
Anstalt  bestehen  zu  lassen.  Auf  der  andern  Seite  könne 
nur  dann,  wann  sich  finden  sollte,  dafs  ein  landwirthschaft- 
hches  Institut  mehr  Unkosten  erfordere,  als  die  übrigen 
Zwecke  verstatteten,  gänzlich  von  demselben  noch  abge- 
gangen werden. 

Allein  keins  von  beiden  sey  wahrscheinUch.  Um  aber 
jeden  Mifsverstand  zu  verhüten,  habe  der  Hr.  v.  E.  wohl 
einzuschärfen,  dafs  auf  keine  Weise  die  Idee  seyn  könne, 
die  ganze  Erziehung  in  der  Akademie  nur  auf  Landwirth- 
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Schaft  zu  lenken,  und  dadurch  den  ZögHngen  eine  einsei- 
tige Riclitung  zu  geben,  sondern  dafs  das  h\ndwirlhschaft- 
hche  Institut  nur  erst  nacli  vollendeter  früherer  Erziehung 
im  17.  oder  18.  Jahre  von  denen  benutzt  werden  könne, 
welche  nicht  die  Universität  besuchen  wollten,  oder  schon 
von  derselben  zurückgekommen  wären. 

Hiernach  hindre  nun  nichts,  dafs  der  Hr.  v.  E.  nicht 
schon  gleich  von  jetzt  an  neue  Zöglinge  ins  Alumnat  und 
den  Unterricht  aufnehmen  könne,  und  hier  treten  nun  mit 
den  nach  dem  Vorigen  sich  von  selbst  ergebenden  Abän- 
derungen und  mit  ausdrücklicher  Suspension  der  Zahlung 
der  600  Thlr.  an  sechs  Königl.  Fundalisten  die  §§.  3  bis  5 
des  Aufsatzes  A.  des  Herrn  etc.  Süvern  ein. 

Man  stimme  Hrn.  v.  E.  ganz  bei,  dafs  für  den  Anfang 
der  adhche  Director  beibehalten  werden  müsse,  trage  ihm 
dann  aber  auf,  den  Hrn.  v.  S.  entweder  förmlich  von  aller 
Aufsicht  auf  Disciphn  und  Unterricht  zu  dispensiren ,  oder 
was  besser  seyn  werde,  ihn  auf  gute  Manier,  ohne  förm- 
liche Erklärung  davon  zu  entfernen. 

Die  Pension  des  emeritirten  Directors  sey  ohne  Be- 
denken auf  250  Thlr.  herabzusetzen. 

Vollkommen  trete  die  Section  dem  Hrn.  v.  E.  in  der 
Nothwendigkeit  eines  pädagogischen  Directors  bei.  Solle 
nun  die  Akademie  das  werden ,  wozu  sie  vor  allen  andern 
Anstalten  in  den  Könighchen  Staaten  fähig  und  geeignet 
sey,  —  eine  möglichst  vollkommene  Erziehungs-Anstalt,  so 
müsse  die  Section  j)flichtmäfsig  Hr.  v.  E.  eröffnen,  dafs  sie, 
und  namentUch  ihr  Chef,  der  den  etc.  W.  persönlich  kenne, 
in  demselben  Mieder  die  Gelehrsamkeit,  noch  die  philoso- 
phisch-pädagogische Bildung,  noch  endlich  die  Energie  des 
Charakters  finde,  welche  ein  Director  einer  solchen  Anstalt 
besitzen  müsse,  so  sehr  man  auch  seine  wirklich  achtungs- 
würdigen Eigenschaften  anerkenne.     Hätte  die  Section  ge- 
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glaubt,  dafs  bei  dem  Wunsche,  den  elc.  W.  in  die  Regie- 
rung aufzunehmen,  die  Absicht  sey,  ihm  auch  die  Direction 
zu  übertragen,  so  würde  sie  glcicli  ihre  Meinung  unver- 
holen hierüber  geäufsert  haben. 

Aufserdem  sey  wirklich  der  Posten  eines  Directors  we- 
gen der  Vielfachheit  seiner  Geschäfte  mit  dem  eines  Re- 
gierungsraths  unverträglich.  Die  Section  werde  sich  daher 
alle  ersinnliche  Mühe  geben,  einen  recht  tüchtigen  andern 
Director  ausfindig  zu  machen,  allein  auf  jeden  Fall  mit 
Hrn.  V.  E.  über  die  Wahl  vorher  correspondiren. 

In  Ermangelung  eines  Directors  übernehme  W.  sehr 
natürlich  als  Regierungsralh  die  Direction,  gebe  sie  aber, 
wenn  einer  komme,  als  eine  für  ihn  zu  mühsame  und  spe- 
cielle  Verwaltung,  eben  so  natürlich  ab,  und  behalte  blofs 
die  Erlheilung  des  historischen  Unterrichts.  Hierin  liege 
nicht  das  mindeste  Anstöfsige,  da  öfters  Subordinalions- 
Verhältnisse,  nach  Verschiedenheit  der  Geschäfte,  auch  ver- 
schieden seven. 

Dafs  das  Provincial -Curatorium  jetzt  durch  die  Auf- 
sicht der  Regierung  mehr  als  hinlänglich  ersetzt  werde, 
darin  werde  Hr.  v.  E.  mit  der  Section  übereinstimmen,  allein 
vermuthlich  auch  der  Meinung  seyn,  dafs  den  beiden  jetzigen 
Curatoren  ihr  ohnehin  kleines  Gehalt  gelassen  werden  müsse. 
Gehe  künftig  das  gdhche  Directorium  und  Curatorium  ein, 
so  erspare  der  Etat  1166  Thlr.  jährHch. 

Was  die  Lehrer  betreffe,  so  könne  die  Section  die 
Ascension  des  elc.  G.  nicht  genehmigen.  Hr.  v.  E.  werde 
selbst  fühlen,  dafs,  ob  man  gleich  den  jetzigen  Lehrern  ihren 
Werlh  nicht  absprechen  wolle,  doch  keiner  unter  ihnen  sey, 
der  als  Gelehrter  im  jNlindesten  einen  Namen  besitze,  und 
dafs  auch  der  Zahl  nach  die  Akademie,  ungeachtet  ihrer 
20,000  Thlr.  Einkünfte,  weniger  gut  als  viele  bei  weitem 
ärmere  Gymnasien  bedacht  sey.  —  — 
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Der  etc.  R.  könne  nur  genommen  werden,  wenn  er 
wirklich  eine  sehr  schöne  Hand  (auf  deren  Erwerbung  bei 
den  Zöghngen  vorzügHch  zu  sehen  sey)  schreibe.  Dafs  er 
zugleich  Secrelair-  oder  Copislen- Geschalte  beim  Director 
zu  verrichten  im  Stande  sey,  verdiene  keine  Rücksicht. 
W.  könne  sich  dazu  eines  Subalternen  der  Regierung  be- 
dienen und  ein  neuer  Director  habe  mehr  Zeit.  Vorzüg- 
lich müsse  beachtet  werden,  ob  der  calligrapbische  Unter- 
richt nicht  durch  einen  in  Liegiiitz  scbon  anwesenden  Leh- 
rer gleich  gut  und  wohlfeiler  ertheilt  werden  könne. 

Die  Zulage  von  500  Tbir.  für  die  5  Lehrer  sey  noch 
zu  suspendiren,  um  so  mehr,  als,  wenn  das  landwirthschaft- 
hche  histitut  in  Flor  komme,  sie  Verdienst  durch  Privat- 
unterricht, vielleicht  auch  durch  Pensionnairs,  erhalten  könn- 
ten. INIüfsten  Sie,  nach  dem  neuen  Lehr- Plan,  mehr  Stun- 
den als  bisher  übernehmen,  so  könnten  ihnen  diese  Stun- 
den durch  eine  billige  monatliche  Zulage  vergütigl  werden. 

Dem  histitut  gleich  jetzt  wenigstens  Einen  recht  brauch- 
baren und  hinliinglich  gelehrten  Lehrer  mehr  zu  verschaf- 
fen, werde  sich  die  Section  unverzüglich  bemühen. 

Bei  der  ßeurthcilung  der  Möglichkeit  eine  Erweiterung 
des  Lehrer- Personals,  sey  der  Punkt  der  Manege  vorzüg- 
hch  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Es  schmerze  die  Section  in  der  That,  dafs  sie,  da  Hr. 
V.  E.  grofsen  Werth  auf  die  Herstellung  des  Unterrichts 
im  Reiten  zu  legen  schiene,  seine  Vorschläge  deshalb  zu 
genehmigen,  wenigstens  in  der  gemachten  Art  und  gleich, 
jetzt  aufser  Stande  sey.  Allein  es  sey  offenbar,  dafs  ge- 
rade dieser  Unterricht  ehemals  aufserordentlichen  Nachtheil 
hervorgebracht  habe,  wie  der  Section  schon  vor  längerer 
Zeit  schriftlich  geklagt  worden  sey,  dafs  daher,  wenn  einige 
mit  Abschaffung  desselben  unzufrieden  scyn  sollten,  andre 
vielleicht   auch  gerade   diese   Abschaffung   als   ein   Zeichen 
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eines  neu  einzuführenden  ernsteren  Studirens  ansehen  möch- 
ten, dafs  das  Verhällnifs  der  Kosten  des  wissenschafthehen 
und  des  gymnastischen  Unterrichts  ganz  unverhältnifsmäfsig 
wäre,  und  dafs  andre  ganz  nolhwendige  Ausgahen  unum- 
gänghch  Ersparungen  erforderten. 

Der  ganze  Aufwand  für  den  Unterricht  betrage,  die 
überaus  reichhch  gerechnete  Vermehrung  der  Büclier-  und 
Instrumenten -Sammlung,  die  ZuLige  von  500  Thlr,  und 
das  Director  -  Gehalt  von  600  Thlr.  mit  eingeschlossen, 
8,345  Thlr.  Davon  nun  koste  der  Fecht-,  Tanz-  und 
Reitunterricht,  wenn  man  zum  letzlern  alles  rechne,  was  in 
den  verschiedenen  Titeln  des  Etats  dazu  gehöre,  2474  Thlr., 
also  nahe  an  ^.  Der  Stallmeister  habe  mehr  Einkünfte,  als 
irgend  ein  Lehrer.  Der  Unterricht  im  Tanzen  und  Fech- 
ten koste  bei  2  Personen  über  700  Thlr.  und  der  im  Zeich- 
nen und  der  Musik,  zwei  Künsten,  welche  offenbar  mehr 
zur  Bildung  des  jugendlichen  Alters  beitrügen,  müsse  in 
Einem  einzigen  Menschen,  verbunden  mit  einem  Inspectorat, 
für  etwa  350  Thlr.  zusammengedrängt  werden.  Hr.  v.  E. 
sey  zu  einsichtsvoll,  um  hierin  nicht  grofse  Mils  verbal  Inisse 
zu  finden.  Was  aber  das  Schlimmste  sey,  so  zeige  leider 
die  Eifahrung  in  so  manchen  Anstalten,  dafs  der  Unterricht 
in  diesen  Exercitien  bei  weitem  nicht  so  gut  auf  die  Ge- 
sundheit und  körperliche  Ausbildung  wirke,  als  fast  ganz 
kostenlose,  wahrhaft  gymnastische  Uebungen  unter  einem 
Lehrer,  wie  man  sie  z.  B.  in  Schnepfenthal  finde.  Die 
Section  werde  demohngeachtet  sehr  gern  den  Zöglingen 
der  Akademie  das  Vergnügen  und  den  Nutzen  der  Reit- 
bahn wieder  verschaffen.  Allein  dafür  gleich  1600  Thlr. 
wegzugeben,  eine  Ausgabe  von  870  Thlr.  etatsmäfsig  zu 
machen,  und  sich  einer  Mehrausgabe  bei  möglichen  Un- 
glücksfällen auszusetzen,  sey  in  hohem  Grade  bedenklich; 
man  müsse  wenigstens  erst  vollkommen  übersehen ,  ob 
v.  23 


354 

andre,  wirklicli  nolhwendigere  Ausgaben  diesen  Autwand 
gestatteten,  und  es  sey  auch  zu  versuchen,  ob  dieser  Un- 
terricht nicht  auf  eine  wohlfeilere  Art  zu  erlangen  sey. 
Da  der  Stallmeister  so  gut  besoldet  werde,  und  jetzt  ein 
ganzes  ansehnhches  Regierungs- Collegium  in  Liegnitz  an- 
wesend sey,  so  entstehe  die  Frage,  ob  der  Stallmeister 
nicht  auf  eigne  Kosten  und  nur  so,  dafs  man  den  Unter- 
richt der  Akademie -Zöglinge  bezahle  (wie  es  z.  B.  in 
ZüHichau  sey,  wo  der  Unterricht  im  Reiten  das  Pädago- 
gium weiter  gar  nichts,  als  das  von  jedem  Zöghnge  selbst 
bezahlte  Stundengeld  koste)  die  Anschaffung  und  Unterhal- 
tung der  Pferde  übernehmen  könne.  iMan  gewinne  da- 
durch doch  immer,  dafs  man  alsdann  die  Sache  zu  jeder 
Zeit  abbrechen  könne,  und  der  Stall  nicht  so  sehr  zu  einem 
integranten  und  für  die  Folge  die  Hände  bindenden  Theil 
der  Anstalt  werde.  Es  sey  auch  gewifs  nicht  nöthig,  dafs 
jeder  Zögling  täglich  eine  Reitstunde  habe.  Die  Zöglinge 
der  Ecole  mihtaire  in  Berlin,  die  doch  zum  Kriegsdienst 
erzogen  würden,  nähmen  nur  drei  wöchentlich.  Man  er- 
suche daher  Hrn.  v.  E.  noch  erst  nähere  Auskunft  zu 
geben  : 

ob  nicht  eine  Einrichtung,  wie  eben  erwähnt,  getrof- 
fen werden  könne  und  erspriefshcher  seyn  werde?  ob  im 
Fall  man  doch  noch  zur  gänzlichen  Abschaffung  des  Reit- 
Unterrichts  komme,  nicht  die  Unterhaltung  der  Reit-  und 
Sattelknechte  gleich  wegfallen ,  und  mit  der  Besoldung 
des  Stallmeisters  irgend  eine  Modification  getroffen  werden 
könne? 

ob  endlich,  wenn  der  Unterricht  auch  ganz  wieder  ein- 
geführt werde,  sich  erwarten  lasse,  dafs  er  seinen  Zweck 
erfüllen  könne,  da  sachkundige  Männer  dem  Seclionschef 
versichert,  dafs,  obgleich  der  Reit -Unterricht  ehemals  fast 
die  Hauptsache   der  Erziehung   in    der  Akademie   gewesen 


355 

sey,  die  Zöglinge  doch  nicht  vorzüghche  Fortschritte  im 
Reiten  gemacht  hätten.  —  Nach  dem  Eingehen  dieser  Erläu- 
terungen werde  sich  entscheiden  lassen,  oh  dieser  Unter- 
richt gar  nicht  wieder  einzuführen,  oder  bis  Ostern,  um  zu 
sehen,  oh  bis  dahin  vielleicht  eintretende  gröfsere  Frequenz 
ihn  erleichtere,  zu  suspendiren,  oder  sogleich  herzustel- 
len sey? 

Die  andern  so  sehr  nothwendigen  Ausgaben  seyen  fol- 
gende: 

1.  Ein  neuer  Lehrer  vorzüghch  für  einen  gründlichen 
Unterricht  in  alten  Sprachen. 

2.  Einer,  wenn  er  auch  nur  ein  Collaborator  sey,  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  zwei  auch  für  das 
landwirthschaftliche  Institut  so  wichtige  Zweige. 

3.  Der  pädagogische  Director,  dessen  Gehalt  aber  schon 
etatsniäfsig  sey.  Hrn.  W.  hierzu  zu  nehmen,  sey  allerdings 
eine  Ersparung,  allein  kein  wahres  Hülfsmiltel,  da  offenbar 
nun  mehrere  neue  Lehrer  den  Unterricht  auch  in  neuen 
Schwung  bringen,  und  ihm  das  wahre  Leben  ertheilen 
könnten. 

4.  Seyen  die  Inspectoren  viel  mehr  als  die  Professoren, 
weil  ihr  Amt  weniger  Nebenarbeiten  erlaube,  einer  Zulage 
bedürftig,  und  wenn  die  Anstalt,  wie  es  so  sehr  wünschens- 
werth  sey,  ein  wahres  Erziehungs -Institut  seyn  solle,  so 
sey  ihr  Amt  aufs  mindeste  gleich  wichtig. 

5.  Ein  Englischer  und  Italienischer  Sprachmeister  und 
die  Trennung  des  Zeichen-  und  Musik -Unterrichts  sey  ein 
wahres  Bedürfnifs.  Es  sey  durchaus  Wunsch  der  Section, 
nicht  jede  Anstalt  nach  gleichen  Grundsätzen  zu  behan- 
deln, sondern  auch  zufälhg  entstandenen  ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  lassen,  und  sie  wolle  daher  gar  nicht  die  Lieg- 
nitzer  Ritter- Akademie  (die  sich  immerfort  auch  durch  die- 
sen Namen  auszeichnen  möge  )  wie  jede  andre  gymnasien- 

23* 
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artige  Kiziehiingsaiislalt  behandeln,  sondern  ihr  durcli  die 
Möglichkeit,  sich  darin  eine  dem  Eintritt  in  die  höhere  und 
feinere  Gesellschaft  angemessene  Bildung  zu  verschaffen, 
einen  Vorzug  gewähren.  Dazu  sey  nun  nichts  so  geeig- 
net, als  Vertraulichkeit  mit  Gegenständen  der  Kunst  und 
Unterricht  in  fremden  Sprachen,  und  nicht  zwar  blofs  zur 
Erlangung  grammatikalischer  Correktheit,  sondern  auch  zur 
Uebung  in  richtiger  Aussprache  und  in  wahrhaft  eigen- 
thümlichen  Wendungen.  Hr.  v.  E.  sey  gewifs  selbst  der 
Meinung,  dafs,  wenn  man  auf  das  eine  oder  andre  Verzicht 
leisten  müsse,  dieser  Vorzug  gewifs  weit  wichtiger  sey,  als 
der,  welchen  man  bisher  durch  einen,  vielleicht  auch  bessern, 
aber  wenigstens  weit  kostbareren  Unterricht  im  Reiten,  Tan- 
zen und  Fechten  gehabt  habe,  so  wenig  die  Sectio«  diesen 
Uebungen  ihren  Werth  abspreche.  Aus  eben  diesem  Ge- 
sichtspunkt werde  die  Section  auch  bei  der  Wahl  der  Leh- 
rer immer  auf  Männer  sehen,  die,  neben  gründhchen  Kennt- 
nissen in  Einem  Fach,  auch  eine  allgemeine  Bildung  be- 
säfsen. 

6.  Das  landwirlhschaflliche  Institut  brauche  nothwen- 
dig,  aufser  dem  blofsen  Lehrer  der  Landwirthschaft  mehrere 
Einrichtungen,  zu  denen  man  sich  doch  die  Disposition 
über  600  bis  1000  Thlr.  frei  erhalten  müsse.  Was  aber  für 
dasselbe  in  Absicht  auf  mathemalischen  und  nalurhistorischen 
Unterricht  und  selbst  auf  Sammlungen  und  Instrumente  ge- 
schehe, könne  auch  dem  allgemeinen  Unterricht  zu  Statten 
kommen,  und  auf  diese  Weise  beide  Anstalten  einander 
wechselsweis  unterstützen.  Um  min  diesen  Mehrbedarf  her- 
auszubringen, sehe  die  Section  bei  der  genauesten  Prüfung 
des  Etats  (bei  welcher  sie  freihch  von  der  Voraussetzung 
ausgehe,  dafs  Hr.  v.  E.  schon  dafür  gesorgt  haben  werde, 
dafs  Alumnat ,  Bedienung  und  solche  nur  an  Ort  und 
Stelle  zu  beurthcilende  Artikel    inu'  den  möglichst  geringen 
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Aufwand    eifordertcii),    mir    allenfalls    folgende   Hülfsmiltel 
vor  sich: 

1.  Die*  für  den  pädagogischen  Director  aasgesetzten 
und  niinnielir  nicht  dem  etc.  W.,  welcher  seinen 
Hauptgehalt  bei  der  Regierung  bekomme,  zu  er- 
theilenden tiOO  Thir. 

2.  Die   für   die  5  Professoren   vorgesclilagenen  Zu- 

lagen         ...     500      - 

Hiervon  niüfste  aber  denselben  immer  ein  Tlieil 
für  mehr  zu  übernehmende  Stunden  verabfolgt 
werden. 

3.  Eine,   bis  etwa  durch  Absterben  der  Pensionaire 

oder  des  künftig  eingehenden  adelichen  Directo- 
rats  gröfsere  Ersparungen  möglich  würden,  zu 
macliende  Beschränkung  des  Quanti  für  Bücher 
und  Instrumente  mit 400 

4.  Die  projectirten  Geldunterstützungen  der  6  Königl. 
Fundatisten (iOO 

5.  Die  für  die  Ober -Rechenkammer  angesetzten     .       30 

(da  bereits  bei  andern  Schulanstalten  angenom- 
men sey,  dafs  Königl.  Collegia  dergleichen  Müh- 
waltungen  unentgeltlich  zu  übernehmen  verbun- 
den seyen.) 
<i.  werde  Hr.  v.  E.    am  Besten    ermessen,    ob    viel- 
leicht   bei    den    Extraordinarien    ein    geringeres 
Quantum  als  950  Thlr.,  wie  jetzt,  etatsmäfsig  ge- 
macht werden  könne,  woran  man  jedoch,  da  Re- 
missions-Fälle  vorkommen  könnten,  zweifle  .     .       — 
7.  müsse   die  Folge  lehren,    ob  vielleicht   bei   einer 
zu    bewirkenden    Verbindung    des    Gymnasii   mit 
der  Akademie   eine  Ersparnifs   an   dem  jetzigen 
Zuschufs  von  904  Thlr.  zu  bewirken  stehe. 
9.  durch  Abschaff"ung   des  Reitstalles,   wodurch  au- 
genblicklich   870 

und  bei  künftiger  Versorgung,  oder  Abgang  des 
Stallmeisters  und  der  Knechte,  1750  Thlr.  er- 
spart werden. 

Summa  3000  Thlr. 

Von  dieser  Seite  vorgestellt,  lasse  sich  doch  kaum  be- 


358 

zweiflen,  dais  diejenigen  Eltern,  welche  für  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  vorzüglich  Anlheil  an  der  Akademie  nehmen, 
nicht  selbst  für  die  Suspension  des  Reitunlerrichts ,  bis 
gröfsere  Frequenz  und  somit  vermehrtes  Einkommen  ihn 
minder  schwierig  mache,  stimmen,  und  nicht  einer  Erweite- 
rung des  landwirthschaftlichen  Instituts,  und  einer  radikalen 
Verbesserung  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  denselben 
gern  aufopfern  wollten. 


Der  Professor- Wittwe  S.  könne  die  Pension  nicht  ver- 
weigert werden,  allein  übrigens  könne  die  Section  nicht 
genehmigen,  auch  für  künftig  anzustellende  Professoren 
Wittwen  Pensionen  zu  gestatten,  da  Pensionen  nur  sehr 
unzweckmäfsig  auf  histitute  gegründet  würden,  die  immer 
müfsten  einen  sichern  Etat  machen  können,  und  bei  denen 
der  Disposition  über  die  Einkünfte  zu  ihrem  wahren  Nutzen 
nichts  entzogen  werden  dürfe. 

Die  von  Hrn.  v.  E.  vorgeschlagene  Verbindung  des 
Gymnasiums  mit  der  Akademie  finde  die  Section  nicht 
zweckmäfsig,  da  sie  die  Einheit  des  nun  in  zwei  sehr  ver- 
schiedene Institute  getheilten  Unterrichts  verhindere,  wobei 
die  Gründe  nach  dem  Aufsalz  A.  auszuführen  sind. 

Die  Section  bleibe  der  Meinung,  dafs  die  einzige  gute 
Art  der  Verbindung  die  sey,  dafs  das  Gymnasium  nur  als 
höhere  Elementarschule  fortdaure,  und  als  Gymnasium  ganz 
in  die  Akademie  übergehe.  Da  in  Breslau  und  andern 
Städten  Schlesiens  tiighch  Adlichc  und  Bürgerliche,  so  wie 
auch  in  Berfin  und  hier,  dieselben  Gymnasien  besuchen,  so 
könne  der  Adel  wohl  hieran  keinen  Anstofs  nehmen.  Der 
Nutzen  sey  auch  darin  offenbar,  dafs  eine  gröfsere  Frequenz 
sowohl  die  Nacheiferung  der  Schüler,  als  die  Lehrer  selbst 
belebe,    und  wirklich  erst    mit  einer  gröfsern  Anzahl   von 
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Zöglingen  und  Scluilern,  ilie,  oline  auf  der  Akademie  m 
wohnen,  die  Lectionen  besuchlen,  das  ganze  Institut  recht 
in  Schwung  kommen  könne. 

Da  indefs  eine  solche  Vereinigung  vorbereitet  werden 
müsse,  und  auch  erst  selbst  die  Reform  der  Akademie  als 
vollendet  voraussetze,  so  scheine  es  rathsam,  für  jetzt  beide 
Anstalten  noch  in  der  alten  Trennung  zu  belassen,  wobei 
jedoch  unbenommen  bleibe,  einzelnen  Schülern  des  Gym- 
nasiums, wann  sich  Gelegenheit  dazu  zeige,  bei  der  Akade- 
mie, und  einzelnen  Zöghngen  dieser,  wenn  man  ihnen  gleich 
jetzt  gelehrteren  Sprachunterricht  verschaffen  wolle ,  im 
Gymnasium  Zutritt  zu  erlauben.  Um  aber  eine  künftige 
Umänderung  vorzubereiten,  ersuche  man  Hrn.  v.  E.  um 
eine  ausführhche  und  vollständige  Darstellung  des  ganzen 
Liegnitzer  Stadt -Schulwesens,  vorzüghch  auch  in  Hinsicht 
auf  die  Einkünfte  und  Hülfsmittel  desselben,  und  auf  Vor- 
schläge wegen  Professor  W.,  wenn  derselbe  vielleicht  sich 
weigere,  sein  Rectorat  gegen  eine  blofse,  auch  verbesserte 
Professur  zu  vertauschen. 

In  Absicht  des  landwirthschaftlichen  Instituts  wolle  man 
sich  an  Thaer,  den  wissenschafthchsten  Oeconomen  Deutsch- 
lands, wenden,  theils  um  seine  Rathschläge  wegen  Einrich- 
tung desselben  zu  erhalten,  theils  um  ihn  zu  ersuchen,  ein 
Subject  zur  jetzt  offnen  Lehrer-  und  Stiftsverwalterstelle 
vorzuschlagen.  Man  erbitte  sich  nur  von  Hrn.  v.  E.  ge- 
naue Nachrichten  über  die  Lage  und  Beschaffenheit  des 
Schubert'schen  Vorwerks,  und  die  genaue  Angabe  der  Ge- 
schäfte eines  Stiftsverwalters.  Die  Stiftsverwalterstelle  müsse 
so  lange  interimistisch  verwaltet  werden.  Die  Dismembra- 
tion  des  Vorwerks  sey  fürs  Erste  zu  unterlassen  oder  an- 
zugeben, wie  das  landwirthschafthche  Institut  sonst  Acker- 
stücke zu  seinen  Operationen  erhalten  könne. 

Die  Vollziehung  des  Etats  wolle  die  Section  nach  von 
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Hrn.  V.  E.  erhaltener  Antwort  auf  dies  Schreiben  bewir- 
ken. Stimme  er  in  den  einzelnen  Puncten  mit  ihr  über- 
ein, so  könnte  die  noch  unbestimmt  bleibende  Summe  zu 
künftiger  Verwendung  reservirt  werden.  Da  der  Etat  doch 
nur  für  das  künftige  Kalenderjahr  dienen  könne,  so  sey 
noch  vollkommen  Zeit  dazu. 


Thaer  wäre  schon  vorläufig  immer  zu  befragen: 
1.  über  die  ganze  Idee  des  Instituts,  dem  man  jetzt  nur 
700  Thlr.  für  den  Lehrer,  der  noch  die  Stifts verwalterstelie 
übernehmen  mufs,  und  etwa  noch  1000  Thlr.  widmen  kann. 
Üeber  das  Vorwerk,  das  zum  Institut  dienen  soll,  ist  die 
Bemerkung  aus  dem  Etat  abzuschreiben.  Die  Dismembra- 
tion  werde  nun  unterbleiben  müssen; 

2)  um  ein  Subject,  das  er  als  Lehrer  empfehlen  könne; 

3)  um  genaue  Vorschläge  wegen  der  Einrichtung  des  In- 
stituts. 

3. 

Die  Anfrage  an  Merkel  wegen  des  Directors  müTste 
vorzüghch  auf  einen  recht  pädagogisch  gebildeten,  und  der 
sich  Vertrauen  in  der  Provinz  zu  verschaffen  verstehe,  ge- 
hen. Denn  ohne  gehörige  Frequenz  schlummert  das  Insti- 
tut ewig. 


lieber 

das  Musée    des  Petits  -  Augustins. 


Krster    Brief. 


Unter  allen  hiesigen  Kunstsammlungen  hat  mich  kaum  eine 
andre  so  angezogen  als  das  Museum  der  französischen  Denk- 
mäler in  der  Strafse  des  Petits- Angustins,  Sie  wissen,  dafs 
man  dort  alle  Kunstwerke  zusammengehracht  hat,  die  bis- 
her in  Kirchen,  öffenthchen  Gebäuden  und  auf  Plätzen  zer- 
streut standen,  und  die  es  möglich  gewesen  ist  den  Hän- 
den der  muthwilligen  Zerstörung  während  der  Revolution 
zu  entreifsen.  Der  Aufseher  Lenoir  hat  sie,  so  viel  es  ihm 
die  Enge  des  Raums  verstattete,  nach  der  Zeitfolge  geord- 
net; und  es  ist  in  der  That  ein  einziger  Anblick,  in  weni- 
gen Sälen  die  Fortschritte  der  Kunst  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  verfolgen  zu  können. 

Für  mich,  gestehe  ich,  besitzt  diese  Reihe  von  Denk- 
mälern noch  einen  andern  und  höheren  Reiz.  Bei  der 
Beobachtung  des  Menschen  kommt  alles  auf  das  anschau- 
liche Bild  des  Gegenstandes  an;  das  Deuten  und  Erklären 
von  Handlungen,  das  Entziffern  von  Reden  und  Schriften 
selbst  ist  nur  wenig  ohne  den  wirkhchen  Anblick  der  Per- 
son. Ist  es  nun  unmöghch  einen  lebendigen  Bhck  in  die 
Vorzeit  zu  werfen,  so  führt  uns  die  bildende  Kunst  wenig- 
stens einzelne  bedeutende  Gestalten  zurück.  Die  Einbil- 
dungskraft heftet  sich  an  ihnen  fest,  und  findet  wenigstens 
so  einige  Anleitung   das  Bild  jener  Jahrhunderte  zu  zeich- 
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nen.  Es  ist  nicht,  dais  man  gerade  dadurch  neue  Angaben 
empfinge,  vorher  unbekannte  Seiten  kennen  lernte;  aber 
man  lernt  besser  verstehen  und  vollständiger  zusanunen- 
fügen,  was  der  todte  Buchstabe  der  Geschichte  nur  unvoll- 
kommen und  einzeln  zu  liefern  vermag.  In  den  Handlun- 
gen und  noch  mehr  in  den  Gedanken  und  Empfindungen 
der  Menschen  sind  Abstufungen,  Schattirungen  und  Fein- 
heiten, für  welche  die  Sprache  kaum  mehr  Zeichen  be- 
sitzt. Diese  füllt  der  Anbhck  der  Gestalt  und  der  Miene 
aus,  bringt  dadurch  unsre  Kenntnifs  der  Vergangenheit  der 
näher,  die  wir  von  der  Gegenwart  haben,  und  macht  nun 
erst  eine  vollständige  und  zweckmäfsige  Vergleichung  bei- 
der möghch. 

Vorzüglich  also  in  physiognomischer  Rücksicht  bin  ich 
diese  Säle  durchwandert,  in  welchen  die  Statuen,  Büsten 
oder  Reliefs  vieler  der  merkwürdigsten  Menschen  Frank- 
reichs von  Chlodwigs  bis  zu  Ludwigs  XV  Zeiten  versam- 
melt sind.  Ich  habe  die  einzelnen  Köpfe,  die  mir  am  mei- 
sten bemerkenswerlh  schienen,  genau  betrachtet,  ihren  Cha- 
rakter in  ihren  Zügen  und  den  Ausdruck  ihrer  Physiogno- 
mie studirt,  sie  in  Gedanken  auf  mannigfaltige  Weise  an 
einander  gestellt  und  verglichen,  bald  in  der  Mannigfaltig- 
keit der  Zeiten  das  Allgemeine  der  Nation,  bald  hierin  die 
Verschiedenheit  der  Jahrhunderte  aufgesucht. 

Physiognomische  Studien  sollten  vielleicht  eher  phy- 
siognomische  Träume  heifsen.  Indefs  kann  doch  Niemand 
die  Thatsache  abläugnen,  dafs  zwischen  gewissen  Gesichts- 
zügen bis  in  die  festesten  Theile  hinein  und  gewissen  Cha- 
rakteren eine  so  offenbare  Aehnhchkeit  Uegt,  dafs  jeder  an 
dieselbe  erinnert  wird.  Die  Physiognomik  ist  nur  dadurch 
so  verdächtig  geworden,  dafs  man  sie  zu  einem  Mittel  her- 
abgewürdigt hat  das  Innere  des  Menschen  in  seinem  Aeu- 
fsern  zu  lesen,  und  dadurch  der  eigentlichen,  Zeit  und  Ge- 
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legenheit  kostenden  Prüfung  zuvoizukonunen ;  —  ein  son- 
derbarer Vorschlag  in  der  Thal,  die  zuverlässige  und  deut- 
liche Sprache  der  Handlungen  und  selbst  der  Reden  gegen 
die  zweideutige  und  dunkle  einiger  so  oder  anders  ge- 
krümmter Umrisse  zu  vertauschen!  Gerade  umgekehrt  ist 
sehr  oft  die  auf  andern  Wegen  erlangte  Kennlnifs  des  in- 
nern  Charakters  nothwendig,  um  die  Gesichtsbildung  nur 
zu  entziffern  und  zu  verstehen;  auf  alle  Fälle  mufs  das 
Studium  beider  immer  Hand  in  Hand  gehen:  und  wenig- 
stens ist  die  ächte  Physiognomik  für  die  Bedürfnisse  der 
gewöhnlichen  INIenschenkenntnifs  eben  so  zweckwidrig,  als 
sie  für  die  höhere  unentbehrhch  ist.  Der  gewöhnliche  Men- 
schenbeobachter,  so  wie  ihn  das  thätige  Leben  fordert,  sucht 
nur  die  auffallenden,  praktisch  wichtigen  Eigenschaften  auf, 
Vorzüge  und  Fehler,  die  aus  mannigfaltigen  Ursachen  ent- 
stehen :  fremd  angenommen,  oder  in  der  Anlage  vorhanden, 
nachher  aber  unterdrückt  seyn  können.  Für  diesen  ist  die 
Sprache  der  wahren  Physiognomik  bei  weitem  zu  fein. 
Was  für  ihn  gerade  die  Hauptsciten  sind,  davon  zeigt  sie 
ihm  entweder  keine  Spur,  oder  sie  zeigt  sie  in  andern 
eigenthümlicheren  Eigenschaften,  die  ihre  entfernte  Quelle 
ausmachen  und  aus  welchen  man  sie  nur  mit  INlühe  ablei- 
ten würde.  Er  braucht  daher  besonders  nur  die  Kenntnifs 
des  Mienenspiels;  und  das  Mehrere,  was  er  aufser  diesem 
Gebiete  dazu  erwerben  wollte,  brächte  ihn  nur  in  Gefahr 
sich  zu  verwickeln  und  zu  verwirren. 

So  bleibt  also  die  eigentliche,  theoretische  Physiogno- 
mik immer  nur  ein  Geschäft  für  müfsige  Grübler  und 
gleichsam  ein  Luxus  des  menschlichen  Verstandes.  Dennoch 
können  zwei  Personen  einen  hohen  und  würdigen  Gebrauch 
von  ihr  machen,  der  Philosoph  und  der  Künstler.  Der 
Philosoph  studirt  den  Menschen  bis  in  seine  kleinsten  Sei- 
ten  hinein,    und    achtet   auch   noch    auf  die  Feinheiten    der 
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Feinheiten.  Denn  seine  Absicht  ist  die  geistige  Bildung 
desselben,  in  allen  ihren  Verhältnissen,  in  ihrer  vollkomme- 
nen Einheit;  und  daher  giebt  es  nichts,  was  er  ungestraft 
vernachlässigen  dürfte.  Hier  dient  ihm  nun  die  Physiogno- 
mik auf  eine  doppelte  Weise.  Sie  giebt  ihm  eine  Anleitung 
auf  den  ersten  Anbhck,  orientirt  ihn,  und  weist  ihm  ohn- 
gefähr  die  Classe  an ,  in  die  er  das  Individuum  zu  setzen 
hat;  hernach  aber,  wenn  er  sich  eine  gewisscrmafsen  hin- 
reichende Kenntnifs  des  innern  Charakters  verschafft  hat, 
wird  sie  ihm  ein  nothwendiger  Vergleichungspunkt,  und 
lehrt  ihn  vorzüglich,  nicht  zu  sehr  durch  die  Beobachtung 
zu  trennen,  was  in  der  Natur  verbunden,  nicht  zu  über- 
sehen, was  in  ihr  nur  schwach  angedeutet,  und  selbst  das 
nicht  zu  verlieren,  was  in  ihr  nur  in  der  Ajilage  vorhanden 
ist.  Von  dem,  was  er  nur  in  Begriffen  erkannt  hat,  giebt 
sie  ihm  ein  Bild  und  führt  dadurch  alle  Vortheile  der  An- 
schaulichkeit mit  sich. 

Allein  immer,  mufs  man  gestehen,  wird  die  Kenntnifs 
des  Charakters  öfter  dazu  dienen  die  Gesichtsbildung,  als 
diese  jenen  verständlich  zu  machen;  und  der  wahre  Zweck 
der  Physiognomik  sollte  also  kein  anderer  als  die  Kenntnifs  der 
menschhchen  Physiognomie,  unabhängig  von  allem  inneren 
Charaktersludium,  seyn.  Die  Gesichtszüge  und  die  ganze 
äufsere  Bildung  des  Menschen  sind  einmal  eben  so  gut  einTheil 
der  Natur  als  seine  innere  Einrichtung;  es  sind  Formen,  in 
welchen,  Spiele  des  Zufalls  abgerechnet,  offenbar  eine  ge- 
wisse Regelmäfsigkeit  obwaltet.  An  der  Aufsuchung  dieser 
den  Geist  zu  üben,  wäre  schon  an  sich  ein  hinreichender 
Zweck;  einen  Gegenstand  mehr  zu  erhalten,  der  uns  ein 
verständlicher  und  durchaus  in  Gedanken  übersetzbarer  Stoff 
ist,  wäre  an  sich  wichtig:  es  wäre  es  um  so  mehr,  als  dies 
Studium  (wenn  Sie  ihm  diesen  Namen  vergönnen)  uns 
überall  hin  begleiten,  jeden  Augenbhck  ausfüllen  kann,  und 
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keine  andere  Bescliäftigung  einen  einzigen  zu  entziehen 
braucht.  Aber  es  empfiehlt  sich  noch  mehr  dadurch,  dafs 
es  uns  ein  neues  und  anschauUches  Bild  der  Menschheit 
giebt.  Denn  mit  dem  Worte  wie  mit  dem  Begriff  der  Phy- 
siognomik ist  notliwendig  immer  der  Ausdruck  und  die  Be- 
deutung der  Züge  verbunden;  und  alles,  was  man  zu  ver- 
meiden hat,  ist  nur,  diese  Bedeutung  —  den  Sinn  der  Hie- 
roglyphe —  und  ihre  Kenntnifs  zum  Endzweck  zu  mq^hen. 
An  dieses  Bild  reiht  man  und  mit  ihm  vergleicht  man  den 
intellectuellen,  aus  andern  Quellen  geschöpften  Begriff,  und 
setzt  so  das  ganze  Individuum  in  seinen  Gedanken  aus  die- 
ser doppelten  Art  des  Erscheinens  zusammen.  Es  kommt 
nicht  darauf  an  die  innere  Bildung  aus  der  äufseren  zu 
errathen;  allein  der  Mensch  ist  höher  und  schöner,  wenn 
die  erstere  auch  seine  Miene  und  seine  Gestalt  lebendiger 
durchstrahlt. 

Wenn  es  mir  gelingt  die  Physiognomik  ganz  in  das 
Feld  der  Naturbeobachlung  hinüberzuziehen,  so  bin  ich 
Ihrer  Theilnahme  gewifs.  Denn  in  diesem  Gebiet,  und  be- 
sonders wie  der  Künstler  dessen  zu  seinem  Geschäfte  be- 
darf, ist  kein  Punkt  Ihnen  gleichgültig.  Auch  Ihnen  nun 
sind  gewifs  die  Fehler,  welche  selbst  grofse  Künstler  in 
dem  physiognomischen  Theil  ihrer  Werke  begehen ,  nicht 
unbemerkt  geblieben.  Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was 
Lavater  einigemal  sehr  scharfsinnig  gezeigt  hat,  dafs  sie 
hier  und  da  Züge  in  demselben  Gesicht  mit  einander  ver- 
binden, die  in  der  Natur  nie  zusammen  angetroffen  werden. 
Grobe  Widersprüche  dieser  Art  können  nur  den  unauf- 
merksamsten Beobachtern  der  Natur  begegnen,  und  die 
feineren  bleiben  auch  dem  Kenner  verborgen.  Allein  was 
ich  vorzüglich  vermisse,  ist  Einheit  in  mehreren  zusammen- 
gehörenden Physiognomien,  Mannigfaltigkeit  in  verschie- 
denen, und  Naturcharakter  in  jeder  einzelnen.     Kann  man 
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auch  den  Künstler  nur  selten  eigentlicher  Versehen  zeihen 
(wozu  schon  der  Sinn  der  Zuschauer  bei  weitem  mehr  für 
diesen  Gegenstand  geschärft  seyn  müfste),  so  mufs  man 
doch  meistenlheils  gestehen,  dafs  er  in  einen,  und  in  einen 
nicht  unwichtigen  Theil  seines  Werkes  nicht  genug  Gehalt 
gelegt  hat;  und  ich  weifs  kaum,  welcher  dieser  beiden  Män- 
gel störender  ist.  Der  pliysiognomische  Theil  eines  Ge- 
mäldes wäre  einer  grofsen  Wirkung  fähig  und  bringt  ge- 
wöhnhch  nur  eine  sehr  kleine  hervor.  Dadurch  aber  ent- 
steht ein  störendes  INIifsverhältnifs  im  Ganzen,  und  man 
sucht  vergebens  in  diesem  Theil  die  Einheit,  Mannigfaltig- 
keil und  Wahrheit  der  Natur. 

Was  soll  man  z,  B.  dazu  sagen ,  wenn  man  in  dem- 
selben Bilde,  ja  in  derselben  Familie  antike  und  moderne 
Gesichtsbildungen  neben  einander  antrifft?  ein  Fehler,  dessen 
Einige,  und  nicht  mit  Unrecht,  einige  Gemälde  David's  be- 
schuldigen. Aufserdem  dafs  man  dadurch  unmittelbar  an 
den  Künstler  und  sein  Ideal  erinnert  wird,  kann  die  Ein- 
bildungskraft nicht  mehr  ungestört  von  einer  Gestalt  zu  der 
andern  übergehen,  von  der  Mutter  zur  Tochter  hinab-  und 
von  ihr  zu  dem  Vater  hinaufsteigen.  Zwar  lassen  sich 
allerdings  auch  in  der  Wirkliclikeit  dergleichen  Sprünge 
aufzeigen.  Allein  der  Künstler  soll  die  Natur,  nicht  den 
Zufall,  also  nicht  ihre  Ausnahmen,  sondern  ihre  Gesetz- 
mäfsigkeit,  nachahmen.  Ein  andrer  höchst  gewöhnlicher 
Fehler  ist  es,  dafs  fast  jeder  Maler  seine  Lieblingsphysiogno- 
mie hat,  die  er  immer,  oder  wenigstens  oft  in  verschiede- 
nen Lagen,  und  nur  mit  unbedeutenden  Abänderungen,  wie- 
derbringt. Hierzu  werden  Ihnen  die  Belege  augenbhcklich 
von  selbst  einfallen.  Es  ist  nicht  zu  läugncn,  dafs  dieser 
Fehler  besonders  bei  Köpfen,  die  an  das  Idealische  grän- 
zen,  schwer  zu  vermeiden  ist;  aber  es  ist  darum  nicht  minder 
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gewifs,    (lafs  er  die  Wahrheit  der  Natur   auf  eine  sehr  un- 
angenehme Weise  stört. 

Was  aber,  wenn  man  die  höchste  Wirkung  der  Kunst 
verlangt,  am  meisten  Schaden  thut,  ist,  wenn  die  Miene 
von  der  Physiognomie,  die  augenbhckhche  Lage  der  Ge- 
sichtszüge von  der  habituellen  nicht  deuthch  unterschieden 
ist.  Dieser  Fehler  kann  fast  in  allen  Künsten  statt  finden; 
und  man  wird  besonders  in  Frankreich  auf  denselben  auf- 
merksam gemacht,  da  es  der  beständige  und  beinahe  charak- 
terische der  französischen  Theaterdichter  und  Schauspie- 
ler ist,  bei  denen  immer  der  individuelle  Charakter  in  der 
allgemeinen  Leidenschaft  untergeht.  Er  ist  in  den  bilden- 
den Künsten,  die  wirklich  immer  nur  Einen  Augenbhck  dar- 
stellen, sogar  minder  störend,  aber  er  bleibt  nichtsdesto- 
weniger immer  eine  tadelnswürdige  Unvollkommenheit.  Man 
darf  nicht  lange  suchen,  um  hierfür  Beispiele  aufzufinden, 
ich  erinnere  Sie  nur  an  Eins,  an  Katharina  von  Medicis, 
wie  sie  Rubens  in  dem  Augenblick  nach  ihrer  Niederkunft 
darstellt.  Man  hat  gerade  dies  Stück  vorzugsweise  als  ein 
Muster  des  Ausdrucks  angeführt,  und  es  ist  wenigstens  un- 
ter französischen  Kunstrichtern  Sitte  geworden  über  diese 
Vermischung  des  Ausdrucks  schmerzhafter  Ermattung  und 
mülterUcher  Liebe  in  Bewunderung  auszubrechen.  Was 
ich  aber  hier  vermisse,  ist  der  Ausdruck  des  eigentlichen 
und  bleibenden  Charakters ,  der  nur  hier  in  diese  Gefühle 
übergeht;  ich  vermisse  ihn  um  so  mehr,  als  es  nothwen- 
diger  war  eine  Lage,  die  überhaupt  schwer  auf  eine  künst- 
lerische Weise  behandelt  werden  kann,  und  einen  Moment, 
in  dem  die  Seele  nothwendig  und  zum  Theil  körperlich  abge- 
spannt ist,  durch  eine  höhere  Würde  zu  halten  und  zu  erheben. 
Dagegen  sehe  ich  hier  mehr  eine  gebärende  Mutter  als  die 
Königinn,  die  MiUionen  einen  neuen  Beschützer  und  Wohl- 
thäter  schenkt.  Vielleicht  schaden  auch  der  Hauptfigur  die 
v.  24 
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Nebenfiguren.  Von  lauter  allegorischen,  übermenschlichen 
Gestalten  umgeben,  erscheint  Katharina  auf  ihrem  Sessel 
hingestreckt  minder  grofs  und  erhaben.  Ueberhaupt  aber 
sollte  wohl  bei  allen  sanften  oder  gar  abspannenden  Lei- 
denschaften der  Charakterausdruck  hervorstechender  seyn 
als  bei  den  entgegengesetzten,  da  diese  letzteren  schon  für 
sich  der  Züge  mehr  haben  und  auch  weniger  etwas  ande- 
res neben  sich  ertragen. 

Was  ich  in  diesen  verschiedenen  Fitllen  tadle,  ist  also 
eigentlich  Mangel  an  der  Wahrheil  und  dem  Reichthum 
der  Natur.  Wenn  ich  auf  der  Strafse  gehe,  wenn  ich  eine 
Wachparade  vorbeimarschiren  sehe,  wenn  ich  mich  unter 
einer  versammelten  Volksmasse  befinde,  so  geniefse  ich 
nicht  nur  eines  angenehmen  und  ergötzenden  Schauspiels, 
sondern  das  Bild  der  Menschheit  in  meiner  Phantasie  ge- 
winnt auch  neue  und  interessante  Seiten  mehr:  besonders 
wenn,  wie  hier  in  Frankreich,  auch  die  untersten  Volks- 
classen,  durch  einen  höheren  Grad  der  Cultur,  eine  gröfserc 
Individualität  der  Gesichtszüge  besitzen.  Erinnern  Sie  Sich 
wohl  oft  dasselbe  bei  einem  Gemälde  erfahren  zu  haben? 
Ich  zweifle  sehr.  Zum  Theil  entsteht  dies  freilich  sehr  na- 
türlich daher,  dafs  die  Handlung,  die  in  dem  historischen 
Gemälde  das  Herrschende  ist,  dem  Ganzen  eine  Einheit 
giebt,  welche  selbst  den  Zuschauer  hierauf  zu  achten  und 
gleichsam  müfsig  unter  den  handelnden  Personen  umher- 
zuschweifen verhindert.  Aber  es  ist  nicht  das  allein;  un- 
tersuchen Sie  nur  die  einzelnen  Bildungen  genauer,  und 
Sie  werden  nur  selten  in  Einer  den  eigentlichen  Natur- 
charakter finden:  den  Charakter,  welcher  Ihnen  den  Menschen, 
wie  er  Ihnen  im  Leben  begegnet,  nur  als  ein  Ganzes  der 
Phantasie,  vor  das  Auge  bringt. 

Freihch  ist  die  Sache  auch  in  hohem  Grade  schwierig. 
Für  die  Gesichtsbildung  läfst  sich  selten  ein  Modell  finden. 
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der  Künstler  kann  also  nur  seilen  nach  der  Natur  arbeilen. 
Will  er  erfinden,  so  füllt  ihm,  möchte  ich  wetten,  meislen- 
Iheils  zuerst  die  Handlung,  der  Ausdruck  ein;  danach  be- 
stimmt er  die  Miene,  nach  der  Miene  die  Züge:  und  so 
wird  natürhch,  was  das  Erste  seyn  sollte,  das  Letzte  und 
Unbestimmteste,  und  entsteht,  statt  aus  der  Natur  genom- 
men zu  seyn,  nach  einem  Begriff.  Ein  Beweis  dieses  Vor- 
waltens  des  moralischen  Ausdrucks  scheint  mir  noch  fol- 
gender zu  seyn.  Gehen  Sie  in  Gedanken  die  vorzüglich- 
sten Weiberköpfe  durch,  die  Sie  Sich  erinnern  auf  Gemäl- 
den gesehen  zu  haben:  und  ich  müfste  mich  sehr  irren, 
■oder  Sie  werden  in  ihnen  weniger  Mannigfaltigkeit  finden 
als  in  den  männlichen,  eben  so  in  den  Jünglingsköpfen 
weniger  als  in  den  ausgebildeten;  und  am  besten  gerathen 
immer  die  alten.  Schwerlich  würden  Sie  dasselbe  von  den 
weibhchen  Physiognomien  z.  B.  in  der  Natur  behaupten 
wollen.  Der  Unterschied  kommt  also  wohl  nur  daher,  dafs 
die  meisten  Maler  ihre  Gesichter  mehr  nach  dem  mora- 
lischen Ausdruck  als  nach  den  physischen  Formen  variiren, 
und  diesem  Ausdruck  in  der  sanfteren  und  harmonischeren 
Weiblichkeit  natürhch  weniger  Herrschaft  einräumen  können. 

Nicht  also  als  morahsche  Hieroglyphen,  sondern  als 
reine  Naturformen  (mit  oder  ohne  Begleitung)  mufs  man 
die  Gesichtsbildungen  betrachten,  wenn  die  Physiognomik 
dem  Künstler  brauchbar  werden  soll.  Ihre  Aufgabe  ist 
nun:  wie  verfährt  die  Natur  bei  Bildung  derjenigen  mensch- 
Hchen  Formen,  welche  die  innere  allgemeine  Organisation 
gleichgültig  läfst?  und  schon  diese  Aufgabe  selbst  zeigt 
deutlich  genug,  auf  welchen  Boden  der  Physiognom  auftritt: 
nämhch  auf  einen  solchen,  wo  wenigstens  scheinbar  der 
Zufall  regiert. 

Vielleicht  wundern  Sie  Sich,  dafs  ich  die  Bildung  der 
Gesichtszüge  blofs  der  Natur  zuschreibe,  da  doch  der  Geist, 
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der  dieselben  belebt,  offenbar  einen  so  grofsen  und  mäch- 
tigen Einflufs  darauf  ausübt.  Allein  wenn  Sie  das  abrech- 
nen, was  blofs  Miene  (pathognomisch)  ist,  blofs  willkürliche 
Bewegung  eines  beweghchen  und  der  Willkühr  unterwor- 
fenen Muskels,  so  kann  der  Geist  selbst  seinen  Einflufs  nur 
in  Theilen  zeigen,  deren  Umwandlungen  ganz  und  gar  den 
allgemeinen  (jesetzen  der  körperlichen  Natur  folgen.  Die 
Veränderungen,  die  er  in  ihnen  hervorbringt,  müssen  jenen 
Gesetzen  gemäfs  seyn;  und  so  kann  man  seine  Einwirkung 
geradezu  auch  als  Natur  ansehen,  weil  sie  durch  die  Ge- 
setzmäfsigkeit  dieser  modificirt  wird. 

Ich  darf  nicht  fürchten,  dafs  Sie  auch  nur  die  ersten 
Grundzüge  einer  theoretischen  Physiognomik  hier  von  mir 
erwarten.  Bin  ich  aber  auch  schon  zu  tief  in  die  Theorie 
eingegangen,  so  müssen  Sie  mir  doch  noch,  ehe  ich  von 
meiner  Abschweifung  zurückkehre,  Eine  Bemerkung  er- 
lauben. 

Der  Physiognom  mufs  darauf  Verzicht  thun  Gesetze  auf- 
zustellen. Er  kennt  nur  Typen.  Der  Unterschied  zwischen 
Typus  und  Gesetz  ist  freihch  wohl  kein  anderer  als,  dafs 
wir  uns  begnügen  müssen  in  seiner  Gestalt  das  wirkHch  zu 
erkennen,  was  es  uns  unmöglich  ist  aus  Begriffen  als  nolh- 
wendig  einzusehen;  allein  er  ist  darum  für  uns  nicht  weni- 
ger wesentlich.  Was  man  also  zuerst  zu  thun  hat,  ist,  die 
verschiedenen  Typen  der  menschhchen  Physiognomien  auf- 
zusuchen, und  wo  möglich  ihre  Zahl  und  Unterordnung  zu 
bestimmen.  Ohne  auf  die  Unterschiede  der  Racen,  Na- 
tionen und  Familien,  die  immer  feiner  sind  und  denen  man 
leicht  Einbildungen  beimischt.  Acht  zu  geben,  mufs  man 
seinen  ganzen  Vorrath  beobachteter  Physiognomien  nun 
durchgehen  und  ordnen,  gröfscrc  und  kleinere  Classen  ab- 
sondern, die  Individuen  ausziehen,  die  als  Muster  einer  oder 
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der  andern  gelten  köniien,  und  die  nicht  vergessen,  welche 
zwischen  zweien  in  der  Mitte  stehen. 

Erst  auf  die  so  heobachtete  Form  darf  das  Studium 
des  Ausdrucks  folgen.  Denn  der  Ausdruck  läfst  sich  nie 
von  der  Physiognomie  trennen;  das,  was  sie  recht  eigenthch 
zur  Physiognomie  macht,  das  Ganze,  liegt  sogar  nur  darin 
und  ist  nur  dadurch  zu  bezeichnen.  Nur  mufs  sich  der 
Physiognomiker  nicht  darum  bekümmern,  ob  das  Individuum 
selbst  in  seinem  Charakter  die  Seiten  besitzt,  welche  dieser 
Ausdruck  andeutet,  oder  nicht.  Dies  ist  eigentlich  der  Phy- 
siognomik überhaupt,  und  wenigstens  ihm  jetzt  noch,  schlech- 
terdings fremd.  Der  Ausdruck  liegt  weniger  in  der  Form 
als  in  den  kleinen  mit  Worten  nicht  mehr  auszudrückenden 
Zügen,  dem  Licht  und  Schatten  u.  s.  f.  Man  mufs  ihn  mit 
der  Form  vergleichen,  und  untersuchen,  ob,  wenn  auch  an 
sich  jeder  mit  jeder  Form  vereinbar  ist,  doch  nicht  gewisse 
vorzügliche  Wahlverwandschaften  unter  beiden  statt  finden. 

Wären  die  Gesichtsbildungen  auf  diese  Weise  als  reine 
Naturformen  beobachtet,  so  könnte  man  nachher  die  Art 
durchgehen,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  angetroffen  wer- 
den: als  Charaktere  der  Nationen,  Familien,  Stände,  Be- 
schäftigungen u.  s.  f.-,  und  endhch  auch  ihr Verhältnifs  zur 
inneren  Gesinnung  bestimmen:  wobei  man  indefs  in  einzel- 
nen Zügen  mit  einzelnen  Eigenschaften  immer  nur  die  ganze 
Gesichtsbildung  mit  dem  ganzen  Charakter  vergleichen 
dürfte,  um  daraus  die  vollständige  Individuahtät  zusammen- 
zusetzen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  glaubte  ich  voraus- 
schicken zu  müssen,  wenn  Ihnen  das  Folgende  ganz  klar 
seyn  sollte.  Denn  überall,  werden  Sie  finden,  habe  ich  auf 
den  Typus  der  Physiognomien,  und  darauf  geachtet,  ob 
die  Natur  dieselben  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  in  den- 
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selben  oder  verschiednen  Familien,   in    einer  gewissen  und 
regelraäfsigen  Folge  bildet. 

Aufserdem  dafs  der  Mensch  in  seinem  geistigen  Fort- 
schreiten einen  freien,  durch  keine  Regel  zu  bestimmenden 
Gang  nimmt,  entwickelt  er  sich  zugleich  nach  allgemeinen 
Gesetzen  der  Natur;  und  wolü  allein  auf  diese  Weise  ent- 
steht das,  was  man  den  allgemeinen  Charakter  der  Fami- 
hen,  Nationen  und  Jahrhunderte  nennt.  Nur  die  Unler- 
suchung  des  gegenseitigen  Einflusses  dieser  doppelten  Ein- 
wirkung kann  einigermafsen  den  Zusammenhang  erklären, 
in  welchem  mehrere  Menschenalter  mit  einander  stehen, 
und  der  Lösung  der  grofsen  Aufgabe  näher  führen:  auf 
welche  Weise  sich  der  Einzelne  so  auszubilden  vermag, 
dafs  er  am  dauerhaftesten  und  zweckmäfsigsten  auf  sein 
Zeitalter,  seine  Nation  und  endlich  durch  diese  und  eine 
Menge    anderer   mittlerer  Stufen    hindurch    auf  das   ganze 

Menschengeschlecht  einwirkt?     Keine  andere  hat  daher  für 

o 

die  allgemeine  Geschichte   der  menschlichen  Bildung  eine 
so  grofse  und  ausgebreitete  Wichtigkeit. 

Allein  ich  kehre  zu  meinem  Gegenstande  zurück.  Doch 
scheue  ich  mich  auf  diese  allgemeinen  Betrachtungen  einige 
einzelne  und  zerstreute  Beobachtungen  folgen  zu  lassen. 
Ich  schhefse  also  für  heute  und  verspare  die  Beschreibung 
des  Museums,  die  ich  Ihnen  versprach,  auf  ein  ander  Mal. 


Zweiter    »rief*. 


JLfas  Kloster  der  kleinen  Augustiner  ist  ein  kleines,  und  zu 
dem  Zweck,  zu  welchem  man  es  jetzt  bestimmt  hat,  wenig  be- 
quemes Gebäude.  Der  Raum  ist  für  die  IMenge  der  Denk- 
mäler, die  man  darin  aufstellen  will,  bei  weitem  zu  eng; 
die  Säle  haben  nicht  Höhe  und  Licht  genug,  und  die  schön- 
sten Statuen  und  Monumente  verlieren  dadurch  an  Gröfse 
und  Würde. 

In  der  IMitte  des  viereckten  Klostergebäudes  ist  ein 
kleiner  Garten,  um  denselben  herum  gehen  vier  Kreuz- 
gänge, und  an  diese  stofsen  mehrere  gröfsere  und  kleinere 
Säle.  Aufserdem  hat  das  Gebäude  zwei  Höfe,  und  einen 
gröfseren,  zum  Theil  mit  Bäumen  besetzten  Platz.  Die 
Denkmäler,  Bildsäulen  und  Büsten  sind  in  diesen  verschie- 
denen Abtheilungen  zum  Theil  wirkHch  aufgestellt,  grofsen- 
theils  aber  liegen  sie  noch  in  den  Kreuzgängen  und  beson- 
ders auf  den  Höfen  in  sonderbarer  Verwirrung  umher.  Denn 
aufser  dem  Garten  und  zwei  Kreuzgängen  sind  erst  vier 
Säle  so  gut  als  gänzlich  vollendet.  An  den  andern  wird 
noch  gearbeitet. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  diese  in  so  vielen 
zum  Theil  abgelegenen  Kirchen  zerstreuten  Kunstwerke 
zusammenzubringen  und  in  chronologischer  Folge  aufzu- 
stellen.    Sobald    sie    aufliörlen    als   historische    Denkmäler 
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oder  als  Gegens lande  religiöser  Ehrfurcht  geachtet  zu  wer- 
den, konnte  nur  der  Schutz  der  Kunst  sie  vor  künftigen 
Mifshandlungen  sichern;  und  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
gewinnt  man  noch  aufserdem  den  Vortheil  alle  auf  einmal 
zu  übersehen.  Auch  mufs  man  gestehn ,  dafs  für  die 
schreckhchen  Auftritte,  welche  Paris  und  die  umliegende 
Gegend  in  diesen  letzten  zehn  Jahren  erlebt  hat,  bei  wei- 
tem mehr,  als  man  denken  sollte,  den  Händen  der  Zer- 
trümmerer entrissen  worden  ist.  Desto  mehr  aber  ist  es 
zu  bedauern,  dafs  man  die  neue  Aufstellung  nicht  gleich 
nach  einem  gröfseren  Plan  und  in  einem  schöneren  Ge- 
bäude angefangen  hat.  In  giückhcheren  Zeiten,  wo  es  wie- 
der möglich  seyn  wird  gröisere  Sununen  auf  die  Kunst  zu 
wenden,  wird  man  es  schwerlich  ertragen  können  diese 
Denkmäler  auf  eine  ihrer  so  wenig  würdige  Art  aufgestellt 
zu  sehen  ;  und  eine  Veränderung  führt  alsdann  nur  Kosten, 
neuen  Zeitverlust,  sogar  Gefahr  für  die  Kunstwerke  selbst 
mit  sich.  Indefs  ist  es  immer  unbegreiflich  viel,  dafs  diese 
Anstalt  bis  jetzt  auch  nur  so  weit  gediehen  ist;  und  das 
Publikum  verdankt  es  allein  dem  unermüdhchen  Eifer  des 
Aufsehers  Lenoir,  welcher  sich  ganz  und  gar  der  Einrich- 
tung dieses  Museums  gewidmet  zu  haben  scheint. 

Der  kleine  Klostergarten  ist  wie  ein  Elysium  angelegt 
Auf  Rasenplätzen  erheben  sich  unter  dem  Schatten  von 
Cypressen  und  Pappeln  ältere  und  neuere  Grabmäler.  Der 
Connétable  Bertrand  du  Gueschn  an  der  Seite  seines  Freun- 
des Léon  von  Lusignan,  letzten  Königs  von  Klein-Armenien, 
und  Andere  ruhen  hier  neben  einand*er;  und  in  der  Mitte 
sieht  man  ein  Ueberbleibscl  von  Heloisens  Grabstein  neben 
einem  Denkmal  auf  Rohault,  Descartes  Freund,  und  einem 
andern  eines  französischen  Schauspielers,  der  im  Anfang 
der  Revolution  starb.  Wenn  auch  dieser  Platz  ganz  und 
gar  weder  den  feierUchen  Ernst,   noch  die   melancholische 
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Ruhe  verkündigt,  die  man  ilun  hat  geben  wollen,  und  man 
gleich  gestehen  nuifs,  dafs  es  niclit  der  JMühe  werlh  war 
die  Zeitfolge  der  Denkmäler  zu  unterbrechen,  um  diese 
Wirkung  hervorzubringen;  so  machen  die  Statuen  mitten 
unter  dem  Laub  der  Bäume,  das  sie  zum  Theil  bedeckt, 
immer  einen  guten  und  überraschenden  Effect.  An  den 
Wänden  des  Klostergebäudes  ranken  sich  Weinstöcke  her- 
auf, und  zwischen  ihnen  steht  auf  Consolen  eine  Reihe  von 
Büsten.  Unter  diesen  im  Garten  selbst  sind  Bildsäulen 
von  Heiligen  und  einigen  allegorischen  Figuren  aufgestellt, 
unter  welchen  einige  gut  gearbeitete  sind.  Auf  den  Rasen- 
plätzen in  der  Mitte  endhch  befinden  sich  die  Grabmäler, 
Aber  ich  kehre  zu  dem  Gebäude  zurück,  um  die  verschie- 
denen Kunstwerke  der  Zeitfolge  nach  flüchtig  zu  durch- 
laufen. 

Der  Saal  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  der  erste. 
Ein  nicht  grofses,  ziemhch  dunkles,  in  der  Glitte  von  zwei 
Pfeilern  unterstütztes  Kreuzgewölbe  enthält  die  Cénotaphe 
der  Vorgänger  Ludwigs  IX,  die  meistentheils  unter  seiner 
Regierung  und  auf  seinen  Befehl  gearbeitet  sind.  Die  Ver- 
zierungen dieses  Saals  sollen  dem  Zeitalter  analog  seyn. 
Die  Thüren  sind  in  gothischer  Form,  mit  gothischen  In- 
schriften, die  Fenster  mit  gemalten  Glasscheiben,  und  in 
der  Glitte  hangen  einige  Grablampen.  Die  einzelnen  Stücke, 
welche  man  zu  diesen  Verzierungen  gebraucht  hat,  sind  zum 
Theil  selbst  Alterthümer  und  aus  jetzt  zerstörten  Gebäuden 
genommen.  So  ist  z.  B.  die  Einfassung  der  Thüren  aus 
St.  Denis.  Obgleich  diese  Verzierungen  im  ganzen  ziem- 
lich gut  angeordnet  sind,  so  sind  sie  doch,  wie  fast  alle  in 
diesem  Museum,  nicht  frei  von  kleinlichem,  modern -fran- 
zösischem Geschmack,  und  durchaus  zu  bunt:  und  schaden 
daher  der  Wirkung,  die  man  hat  erreichen  wollen. 

Die  Cénotaphe  sind   von-  mehreren  Königen   aus   den 
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ersten  drei  iVanzösischen  Königsgesclilechtern  von  Chlodwig 
bis  auf  Philipp  den  Schönen.  Ihre  Statuen,  siimnitlich  (die 
Philipps  des  Kühnen  und  seiner  Gemahhnn  allein  ausgenom- 
men^  welche  von  schwarzem  Marmor  sind)  in  Sandstein  aus- 
gehauen, liegen  auf  den  Grabsteinen;  neben  ihnen  ruhen 
meistentheils,  bei  den  früheren  zur  Rechten,  bei  den  spä- 
teren zur  Linken,  ihre  Gemahlinnen,  und  zu  ihren  Füfsen 
sieht  man  kleine  Löwen  oder  Hunde.  Alle  diese  Arbeiten 
sind,  wenn  nicht  von  demselben  Meister,  doch  zu  derselben 
Zeit  gemacht.  IndeXs  scheint  es  beinahe,  als  habe  der  Künst- 
ler eine  Art  der  Täuschung  hervorbringen  und  ein  Fort- 
schreiten der  Kunst  andeuten  wollen.  Wenigstens  sind  die 
Gewänder,  obgleich  alle  der  älteren  Könige  dieselbe  Klei- 
dung tragen,  bei  den  frühesten  ganz  einfach  und  gerade 
heruntergehend,  bei  den  späteren  hingegen  reicher,  feiner 
geschlagen ,  und  mit  mehreren  und  mannigfacheren  Falten. 
Die  Frauen  sind  fast  ganz  eben  so  gekleidet  als  die  Män- 
ner, und  der  völlige  Körperbau  ist  besonders  bei  den 
ältesten  nur  äufserst  schwach  angedeutet. 

Die  meisten  dieser  Grabmäler  sind  aus  St.  Denis  hier- 
her gebracht  worden.  Die  Statuen  sind  fast  alle  mehr  oder 
weniger  verstümmelt  und  beschädigt.  Doch  rührt  dies  nicht 
allein  aus  den  Zeiten  der  Revolution  her.  Zur  Zeit  der 
Ligue  drangen  die  Ligueurs  in  die  Abtei  St.  Denis  ein  und 
verstümmelten  viele  der  Denkmäler,  die  sie  dort  fanden. 
Auch  ist  der  an  sich  lockere  Sandstein  unstreitig  von  selbst 
verwittert. 

Weder  in  Rücksicht  der  Arbeit,  noch  der  Physiogno- 
mien zeichnen  sich  unter  diesen  Statuen  einzelne  aus.  Un- 
ter allen  herrscht,  ob  es  ihnen  gleich  nicht  an  Individualität 
fehlt,  doch  im  ganzen  dieselbe  Gesichtsform.  Es  sind  grofse 
längliche,  sehr  knochenstarke  Gesichter,  mit  wenigem,  höch- 
stens   frommem    und    gutmvirlhigem    Ausdruck.     Ihr   langer 
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Bart  vermehrt  noch  chis  Sonderbare  ihres  Anbhcks;  und  sie 
gleichen  nicht  wenig  den  steifen  Königsfiguren,  die  man 
auf  alten  Holzschnitten  und  noch  jetzt  auf  unsern  Kar- 
ten sieht. 

Nur  Chlodwig  unterscheidet  sich  merkhch  von  allen 
anderen.  Seine  Statue,  die  allein  auf  seinem  Grabmal  liegt, 
ist  nicht  aus  St.  Denis,  sondern  aus  der  Kirche  Ste.  Geneviève 
hierher  gebracht  worden.  Sie  ist  zwar  gewifs  nicht  aus 
seinem  Jahrhundert,  aber,  wie  es  scheint,  auch  nicht  mit 
den  übrigen  unter  Ludwig  IX  gearbeitet.  Da  diese  Kirche 
nach  der  Zerstörung,  die  sie  im  9ten  Jahrhundert  erlitten 
hatte,  unter  Robert  dem  Weisen  wieder  hergestellt  ist,  so 
vermuthet  man,  dafs  sie  bald  nach  dieser  Zeit  verfertigt 
worden  sei.  Der  Künstler  scheint  gefühlt  zu  haben,  dafs 
er  die  Bildsäule  eines  grofsen  ftïannes  zu  machen  hatte; 
wenigstens  treten  die  Züge  bei  weitem  klarer  und  mäch- 
tiger als  selbst  in  den  späteren  Statuen  aus  einander,  und 
besonders  ruht  auf  der  Stirn,  den  Augenbraunen  und  dem 
Anfang  der  Nase  (denn  die  Spitze  ist  restaurirt)  eine  ge- 
wisse unverkennbare  Gröfse.  Seine  Kleidung  ist  wie  die 
der  übrigen  Könige,  nur  hat  er  auf  dem  Kopf  ein  Diadem 
und  im  Gürtel  einen  Almosenbeutel. 

Das  Gesicht  Ludv/igs  IX  in  der  Statue,  die  in  diesem 
Saale  steht,  und  noch  nicht  die  beste  von  denen  seyn  soll, 
welche  man  ehemals  von  ihm  hier  gehabt  hat,  trägt  unver- 
kennbare Züge  der  Schwäche  und  Gutmüthigkeit,  beson- 
ders um  den  Älund  und  das  Kinn  herum,  an  sich.  Wenn 
man  sie  mit  den  Kupfern  vergleicht,  die  nach  Siegeln  und 
Münzen  gemacht  sind,  so  ist  sie  diesen  sehr  ähnlich,  und 
hat  nur  einen  bessern  und  angenehmeren  Ausdruck. 

Zwischen  den  Pfeilern,  welche  in  der  Mitte  des  Saals  das 
Gewölbe  tragen,  steht  das  Grabmal  der  beiden  Söhne  Lud- 
wigs IX,  Ludwig  und  Johann,   die  beide  jung  starben.    An 
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dem  Kissen,  aui  welchem  der  Kopf  des  einen,  wahrscliein- 
lich  Ludwigs,  des  ältesten,  ruht  (der  nach  seiner  Grofs- 
mutter  Tode,  in  der  Abwesenheit  seines  Vaters,  die  Regent- 
schaft vertrat),  knieen  zwei  Engel,  wie  Chorknaben  gekleidet. 
An  den  Seiten  des  Cenotaphs  sind  Basreliefs,  die  Ludwigs 
Leichenbestattung  vorstellen.  Es  sind  blofs  einzelne  Figu- 
ren, vermuthlich  aus  dem  Zuge,  welcher  der  Leiche  folgte, 
die  wie  in  einem  gothischen  Bogengänge,  jede  in  einem 
einzelnen  Bogen  allein,  stehen.  Fast  bei  allen  sind  die 
Köpfe  abgeschlagen;  aber  man  sieht  an  dem  Wurf  der  Ge- 
wänder, bei  dem  das  verschiedene  Costüm  der  Stände  und 
Würden  beobachtet  ist,  dafs  die  Arbeit  für  die  Zeit,  in  wel- 
cher sie  gemacht  war,  nicht  ohne  Werlh  gewesen  seyn  kann. 

Noch  hangen  in  diesem  Saal  drei  andere  Basrehefs, 
von  denen  ich  Ihnen  ein  Wort  sagen  mufs. 

Eins  besteht  aus  zwei  zusammengehörenden  Tafeln 
von  Sandstein,  und  stellt  die  Gründung  des  Klosters  der 
heil.  Katharina  im  Val  des  Écoliers  nach  dem  Siege  bei  der 
Brücke  von  Bovines  (im  Jahre  1214)  vor.  Es  ist  eigenthch 
kein  Basrehef;  denn  die  Figuren  sind  nicht  erhoben  gear- 
beitet, sondern  ihre  Umrisse  sind  in  den  Stein  gegraben, 
und  diese  Vertiefungen  ehemals ,  wie  man  noch  deutlich 
sieht,  mit  Farben  und  Gold  ausgefüllt  gewesen.  Auf  dem 
einen  Stein  stehen  zwei  Krieger  und  ein  Mönch,  auf  dem 
andern  wieder  zwei  Krieger  und  Ludwig  der  Heilige.  An 
allen  diesen  sechs  Figuren  sind  blofs  die  Umrisse,  und  diese 
sehr  roh  und  ohne  alle  Beobachtung  der  Perspective ,  ge- 
zeichnet. Sie  stehen  einzeln;  und  es  würde  unmöglich 
seyn  ihre  Verbindung  und  den  Sinn  der  ganzen  Vorstel- 
lung zu  errathen,  wenn  der  Künstler  nicht  dafür  durch  eine 
doppelte  Inschrift  gesorgt  hätte.  Der  Grund  ist  nicht  leer 
gelassen,  sondern  mit  bunten,  aber  rcgelmäfsigen,  den  LiUen 
ähnlichen  Figuren  angefüllt.     Das  Ganze  ist  daher    eigenl- 
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lieh  ein  Gemiildc,  wo  die  Farbe  in  eingegrabenen  Veitie- 
t'nngen  aufgetragen  ist,  nur  ohne  Liclit  und  Schallen,  und 
ohne  allesy  was  die  eigenlHche  Kunst  charakterisirl. 

Eine  andere  Tafel,  gleichfalls  in  Sandstein,  stellt  die 
Statue  des  heil.  Hippolytus  vor.  Der  Heihge  ist  nackt, 
nur  mit  einem  Tuch  um  die  Lenden,  zwischen  zwei  Rei- 
tern ausgespannt,  die  ihre  Pferde  nach  verschiedenen  Sei- 
ten hin  sprengen.  Dicht  über  dieser  Gruppe  heben  zwei 
Engel  den  Märtyrer,  nach  überstandener  Marter,  in  einem 
Tuch,  aus  welchem  er  betend  und  knieend  mit  halbem 
Leibe  hervorblickt,  zum  Himmel  empor.  Dies  Stück  ist 
hlofs  wegen  der  sonderbaren  Symmetrie  in  der  Composi- 
tion merkwürdig.  Die  Heiter  und  die  Engel  bilden  voll- 
kommen ein  verschobenes  Viereck,  in  ihrer  Mitte  hängt 
der  knieende  Heilige  herab,  und  auch  an  beiden  Enden 
des  Basreliefs  sind  symmetrisch  gestellte  Figuren.  Es  er- 
innert an  einige  ähnhch  geordnete  Compositionen  auf  etru- 
rischen  und  andern  antiken  Gefälsen. 

Das  dritte  ist  bei  weitem  besser  als  dies  gearbeitet, 
ob  es  gleich  noch  einen  vollkommenen  I\Lingel  an  allem 
Begriff  von  Composition  verrälh.  Auf  derselben  Tafel  und 
ohne  alle  Abtheilung  dazwischen  sind  mehrere  heihge  Ge- 
genstände vorgestellt:  in  der  Mitte  die  Kreuzigung,  der 
zu  beiden  Seilen  Märtyrer,  und  andere  Vorstellungen.  Vor- 
züghch  zeichnet  sich  Graf  Hubert  von  Thüringen  aus.  Er 
kniet,  der  bekannten  Erzählung  zufolge,  vor  dem  Hirsch, 
den  er  gejagt  hat;  und  da  dicht  hinter  ihm  sein  Pferd  steht, 
so  macht  dies  eine  wirkhch  wunderbare  und  charakteristische 
Gruppe,  bei  welcher  man  nur  bedauert,  dafs  der  Heihge,  wie 
mehrere  Figuren  auf  diesem  Stück,  seinen  Kopf  eingebüfst 
hat.  Die  Gewänder  dieses  Reliefs  sind  für  sein  Alter  sehr 
gut  gearbeitet  und  kommen  in  der  Manier  mit  denen  auf 
dem    Grabmal    der    Söhne   Ludwigs    überein;    bei    weitem 
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weniger  gut  hingegen  ist  das  Nackte,  l)ei  tlem  die  Äliiskeln 
kaum  angedeutet  sind. 

Die  Denkmäler  des  14ten  und  löten  Jahrhunderts  haben 
kaum  einen  andren  als  historischen  Werth.  Sie  sind  zwar 
alle,  nur  einige  wenige  ausgenommen,  von  Marmor;  aber 
in  keinem  zeichnet  sich  die  Arbeit  so  aus,  dafs  es  besonders 
herausgehoben  zu  werden  verdiente.  Die  Form  der  Kö- 
nigsgrabnialer  ist  noch  im  ganzen  dieselbe  mit  der,  die  wir 
so  e!)cn  gesehen  haben.  Die  Statuen  liegen  bekleidet,  nur 
einzeln,  nicht  die  Königinnen  zur  vSeite  ihrer  Gemahle,  auf 
den  Grabsteinen. 

Die  Physiognomien  würde  man,  auch  die  Kleidung  und 
die  Nebensachen  abgerechnet,  leicht  von  selbst  in  diese  Jahr- 
hunderte der  Roheit  und  Unwissenheit  setzen,  in  denen  kaum 
ein  schwacher  Funke  eines  werdenden  Lichts  aufdämmert. 
Fast  alle  tragen  in  ihren  Zügen  die  Spuren  abergläubischer 
Frömmigkeit  und  mönchischer  Beschränktheit;  und  da  sie 
einzeln  hinlänghche  Individualität  besitzen,  so  scheint  dies 
nicht  die  Schuld  des  Künstlers  zu  seyn.  Um  wenigstens 
die  Reihe  der  Könige,  die  in  diesem  Museum  nicht  alle 
vorhanden  sind,  vollständig  durchzugehen,  habe  ich  die 
Samminngen  ihrer  Abbildungen  auf  dem  hiesigen  Kupfer- 
slich-Cabinelte  verglichen,  unter  welchen  besonders  eine  nach 
alten  Siegeln,  Münzen,  illuminirten  Vignetten  in  Manu- 
scriplen  u.  s.  f.  verfertigte  von  historischer  Glaubwürdig- 
keit ist.  Auch  hier  habe  ich  den  Charakter,  wie  ich  ihn 
so  eben  beschrieb,  wiedergefunden:  nichts  Grofses,  nichts 
Freies,  selten  sogar  nur  die  Kraft  und  Kühnheit,  die  noch 
neben  der  Roheit  bestehen  kann;  vor  allem  aber  Mangel 
an  Adel  und  Hoheit.  Die  Thcile,  welche  am  sichtbarsten 
das  Gepräge  des  Geistes  und  der  Menschlichkeit  tragen, 
die  Stirn  und  die  Augen,  sind  unbedeutend  und  kündigen 
sich  auf  keine  Weise  an,   da  hingegen  die  stark  hervortre- 
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leiiden  Backenknoclicn  die  HauplparlJbie  des  Gesichts  aus- 
machen. Auch  fehlt  es  den  einzehien  Tlieilen  an  Einheit, 
und  man  trifft  hier  die  bizarresten  Formen  an. 

So  mufs  es  nicht  leicht  eine  wunderbarere  Häfslichkeit 
geben  können,  als  die  Carls  VI  ist.  Das  Gesicht  ist  ma- 
ger und  spitz,  der  Stirnknoclien  über  der  Nase  steht  weit 
hervor,  die  Nase  ist  ungeheuer  lang,  hat  einen  grofsen 
Höcker,  und  geht  so  lief  herab,  dafs  ihre  Spitze  fast  auf 
der  starken  aufgeworfenen  Oberlippe  aufliegt.  So  ist  näm- 
lich die  Physiognomie  auf  Münzen  und  auf  einem  Kupfer 
nach  einem  Stück  aus  dem  Cabinet  de  Du  Val,  Secrétaire 
du  Rot  es  langues  Orientales.  Die  Statue  ist  ganz  anders. 
Indefs  sieht  man  offenbar,  dafs  das  Kupfer  ähnlicher  ist,  da 
man  noch  in  Carl  VII  dieselbe  Nase,  nur  minder  stark  und 
häfshch,  wiedererkennt. 

Selbst  der  Enkel,  Ludwig  XI,  kann  diese  Züge  nicht 
verläugnen.  Doch  ist  sein  Gesicht  in  dieser  Reihe  das  am 
meisten  ausgearbeitete.  Er  hat  einen  eben  so  aufgewor- 
fenen Wund  als  sein  Grofsvater,  aber  eine  kürzere,  mehr 
vorstehende  Nase:  überhaupt  ein  kürzeres  Gesicht,  und 
liefe,  grofse  und  scharfbhckende  Augen.  Ein  grofser  Aus- 
druck von  Klugheit  ist  in  seinen  Zügen  unverkennbar;  doch 
ist  es  mehr  Verschlagenheit  und  List  als  Stärke  des  Geistes, 
und  das  gerade  Gegentheil  von  Gröfse  und  Würde.  Seine 
Statue*)  ist  nicht  im  Museum,  aber  ein  guter  Kupferstich 
von  ihm,  nach  einem  Gemälde  in  Fontainebleau,  auf  dem 
Kupferstich  -  Cabinet. 

Eine  Carricatur  anderer  Art  als  Carl  VI  ist  Johann 
der  Gute:  ein  ungewöhnlich  langes  und  doch  dabei  brei- 
tes Gesicht;  eine  lange  imd  dicke  Nase,  ganz  schmale,  lang- 


*)  In  St.  Denis  war  keine  von  ilim  voihandcn.     Eine  andere,  die,  icli 
erinnere  mich  jetzt  niclit  wo,  stand,  ist  zertrümmert  worden. 
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geschnittene  Augen  dicht  zusammen  stehend  an  der  Nase. 
Diese  letzteren  sind  es  hesonders,  die  dem  Gesiclit  einen 
ganz  eigenen  Charakter  und  einen  solchen  Ausdruck  von 
Einfalt  gehen,  als  man  sich  schwerlich  je  gesehen  zu  hahen 
erinnern  wird,  —  eine  im  eigentlichsten  Verstände  reine 
Einfalt,  ohne  Gutmüthigkeit  und  sogar  ohne  Eigensinn. 

Wo  sich  in  den  Formen  dieser  Zeit  IMuth  und  Kraft 
ankündigt,  da  ist  der  Ausdruck  blofs  derb  und  fest,  aber 
ohne  Feuer  und  ohne  Gröfse;  das  Kraftvolle  liegt  allein  in 
der  Starke  des  Knochenbaues  und  der  Muskeln.  So  ist 
z.  13.  die  Physiognomie  des  bekannten  Grafen  von  Dunois, 
des  Bastards  Ludwigs  von  Orléans:  ein  kurzes  vierecktes 
Gesicht,  eine  gerade  und  kleine  Nase,  und  stark  hervor- 
stehende Backenknochen,  die  IMuth  und  Kraft,  aber  ohne 
Adel  und  Feuer,  andeuten.  Dieser  Form  mehr  oder  weni- 
ger ähnUch  findet  man  die  meisten  der  berühmten  Krieger 
dieser  Zeit. 

Dafs  indefs  auch  jene  Zeit  der  Bildung  einen  schönen 
und  edlen  Charakter  zu  geben  fähig  war,  dafs  natürliche 
Sanftmuth  und  IMilde,  verbunden  mit  stiller  und  anspruch- 
loser Frömmigkeit  sich  auf  eine  zugleich  rührende  und  er- 
hebende Weise  in  den  Zügen  spiegeln  konnte;  dies  zeigt 
uns  diese  Sammlung  wenigstens  in  einem  weiblichen  Kopfe. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  aus  älteren  Beschreibungen  von 
Paris,  dafs  es  in  der  Kirche  der  Cölesliner  eine  reiche  Ca- 
pelle  gab,  die  man  die  Orleanssche  nannte.  Der  bekannte 
Herzog  Ludwig  von  Orleans,  Bruder  Carls  VI,  berüchtigt 
durch  seine  Ausschweifungen  und  seine  Bigotterie,  seine 
Streitigkeiten  mit  seinem  Onkel,  dem  Herzog  von  Bourgogne, 
und  seinen  unglückhchen  Tod,  hatte  sie  gestiftet;  und  Lud- 
wig Xil,  sein  Enkel,  hefs  darin  ihm  und  seiner  Famifie 
ein  Grabmal  errichten,  welches  sich  jetzt,  obgleich  noch 
nicht  zusammengesetzt,  in  dem  Museum  befindet.     Ich  sage 


385 

Ihnen  nichts  von  der  Anordnung  dieses  Grabmals  und  den 
Statuen  des  Herzogs  und  seiner  beiden  Söhne;  Sie  kön- 
nen die  ausführhche  Beschreibung  derselben  in  Millin's  mi- 
iiquiids  nailonales  (Th.  I.  no.  III.  S.  77)  finden,  einem 
Werke,  das  jeder  Freund  der  Kunst  und  der  Alterthiimer 
gern  zur  Hand  haben  wird.  Nur  ein  paar  Worte  über 
Ludwigs  Gemahlinn,  Valentina  von  IMailand. 

Ich  werde  nie  vergessen,  wie  ich,  bald  nach  meiner 
Ankunft  hier,  als  die  Denkmäler  in  diesem  Museum  noch 
ungeordneter  lagen,  auf  diese  Gestalt  stiefs;  in  welches 
freudige  Erstaunen  ich  versetzt  wurde,  als  ich  mitten  unter 
den  theils  gemeinen,  theils  bizarren  Figuren  auf  einmal 
diese  wahrhaft  ideahschen  und  doch'  der  Natur  so  augen- 
scheinlich treu  nachgebildeten  Züge  erblickte;  und  immer 
wird  dieser  Kopf  für  mich  zu  den  Formen  gehören,  in  wel- 
chen die  Einbildungskraft  einen  idealisch  schönen  Charakter 
auf  eine  menschliche  Weise  und  mit  bestimmter  Andeutung 
individueller  Verhältnisse  wiedererkennt. 

Es  ist  eine  hegende  bekleidete  Statue,  wie  alle  auf 
den  Grabmälern  dieser  Zeit,  mit  einem  Hunde  zu  ihren 
Füfsen.  Das  Gewand,  dessen  Costüm  ein  wenig  von  den 
übrigen  gleichzeitigen  abweicht,  ist  gut  gearbeitet,  doch 
zeichnet  sich  weder  hierin  noch  in  den  übrigen  Figuren 
gerade  etwas  aus;  das  Merkwürdige  ist  aliein  der  Charak- 
ter der  Physiognomie,  und  gehört  vielleicht  mehr  dem  Ori- 
ginale als  dem  Künstler  an. 

Das  Gesicht  ist  mehr  rund  als  länghch,  die  Stirn  frei 
und  schön  gewölbt,  die  Augenbraunen  und  Augenknochen 
sind  mit  wunderbarer  Bestimmtheit  und  Reinheit  gezeich- 
net; die  Augen  grofs,  aber  weder  tiefliegend  noch  vorste- 
hend, die  Nase  edel  und  gerade  absteigend.  Der  Punkt, 
der  Einem  zuerst  in  diesem  Gesicht  auffällt  und  auf  den 
man  immer  zurückkehrt,  ist  die  Stirn  zwischen  den  Augen, 
V.  25 
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Von  da  breitet  sich  über  das  ganze  übrige  Gesicht  ein  im- 
begreifhcher  Schatz  weibhclicr  Reinlieit ,  Sanftnuitli  und 
Stille  aus;  und  nur  selten  erblickt  man  eine  so  schöne 
Symmetrie  und  einen  so  harmonischen  Ausdruck,  als  in 
dieser  Stirnwölbung  und  in  diesen  Augen  herrscht. 

Was  mir  aber  diesen  Kopf  eigentlich  merkwürdig  macht, 
ist  gerade  das,  wodurch  er  zum  Ideal  des  Künstlers  un- 
taughch  wird.  Denn  unliiugbar  trägt  diese  Physiognomie 
Spuren  des  Drucks  jenes  Jahrhunderts  an  sich.  In  der 
volleren  Dicke  der  Backen,  in  den  schwer  geschlossenen 
Augenliedern,  selbst  in  der  vollmondartigen  Rundung  des 
Gesichts  liegt  etwas  Phlegmatisches,  IMelancholisches,  ein 
Ausdruck  einer  gewissen  dumpfen  Verworrenheit  des  Sinns. 
Es  ist  keine  reine  und  schlanke  Statur,  wie  die  Alten  uns 
bildeten;  der  Charakter  allein  ist  es,  der  sich  unmittelbar 
zuerst  aus  diesen  Zügen  hervordrängt,  und  darum  noch 
rührender  auf  uns  einwirkt,  weil  wir  eine  schöne  und  edle 
Seele  zu  sehen  glauben,  welche  über  sich  selbst  nicht  klar  zu 
werden,  sich  nicht  rein  zu  entwickeln  vermag.  Es  ist  kein 
Ideal  der  Kunst,  aber  ein  Ideal  einer  schönen  Menschheit 
in  den  Fesseln  und  unter  dem  Druck  eines  abergläubischen 
und  ungebildeten  Zeitalters. 

Wie  viel  in  diesen  Zügen  historisch  wahr  seyn  mag? 
ist  schwer  zu  entscheiden  und  in  künstlerischer  Hinsicht 
kaum  wichtig.  Der  Statue  selbst  nach  zu  urtheilen,  wäre 
sie  unmittelbar  nach  der  Natur  gemacht,  da  sie  weit  mehr 
ileifsige  Nachahmung  dieser  als  Genie  des  Künstlers  ver- 
räth.  Allein  es  ist  historisch  gewifs,  dafs  sie  beinahe  100 
Jahre  *)  nach  Valenlina's  Tode  verfertigt  ist.  Fragt  man 
die  Geschichtsschreiber  um  Rath,  so  urtheilen  sie  nicht  gün- 


')  Valentina  starb   1408,    und  1504   liels  Ludwig  XII    dies  Grabmal 
aufrichten. 
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stig  über  Valenlina,  Hire  Veibiiuking  mil  Ludwig  konnte 
unmöglicli  sehr  eng  seyn,  du  sie  seinen  Verhältnissen  mit 
seiner  Schwägerinn  Isabella  von  Baiern  mit  vieler  Gleichgül- 
tigkeit zusah.  Der  Eifer,  mit  dem  sie  auf  Rache  seines 
Todes  drang,  und  der  Gram,  welcher  sie,  wie  sie  erzählen,  in 
Blois  über  ihre  vergebhchen  Bemiihungen  verzehrte,  ent- 
stand vielmehr  aus  Hals  gegen  die  Herzoge  von  Bourgogne, 
und  aus  Eifersucht  gegen  die  Herzoginn,  die  als  ihre  Tante 
den  Rang  vor  ihr  hatte.  Der  Hauptzug  ihres  Charakters 
war  nach  ihnen  Stolz  und  Ehrgeiz.  Indefs  erzählen  sie  doch 
auch,  dafs  sie  allein  Mitleid  mit  des  unglücklichen  Carls  VI 
-Wahnsinn  bezeigte,  sie  allein  im  Stande  war  ihn  einiger- 
mafsen  zu  besänftigen,  und  sie  allein  in  der  fürchterlichen 
Krise  seiner  Krankheit  1405,  wo  er  beinahe  sechs  Monate 
ohne  sich  ausziehen  zu  wollen  blieb  und  sich  hcimhch  ein 
Stück  Eisen  in  das  Fleisch  gebohrt  hatte,  wo  alle,  selbst 
seine  Frau,  ihn  verhefsen,  oft  um  ihn  war  und  ihn  wartete. 
Wenn  man  die  Geschichte  dieser  unglückhchen  Regierung 
wieder  liest,  wenn  man  sich  an  die  wunderbaren  und  fürch- 
terUchen  Vorfälle  erinnert,  mit  denen  sie  angefüllt  war,  so 
begreift  man,  wie  vorzüglich  fromme  und  abergläubische 
Gemüther  von  dumpfem  Schrecken  getroffen  seyn  mufsten. 
Der  plötzliche  Ausbruch  der  Wulh  des  Königs,  wo  er  mit 
eigner  Hand  drei  seiner  Officiere  ermordete,  von  zufälligen, 
aber  wunderbaren  Umständen  begleitet;  die  ferneren  An- 
fälle derselben:  wenn  man  sich  ihm  nicht  anders  als  durch 
einen  Harnisch  gegen  den  Dolch,  welchen  er  immer  trug,  ge- 
schützt, und  in  abentheuerlicher  Gestalt,  um  ihn  zu  schrek- 
ken,  nahen  durfte;  der  Auftritt  bei  der  Maskerade,  wo  der 
Herzog  von  Orléans  unvorsichtigerweise  mehrere  als  Satyre 
in  haarichte  Pechkleider  maskirte,  zusammengekettete  Per- 
sonen und  mit  ihnen  den  König  selbst  in  Brand  steckte  ;  die 
grausame  Ermordung  dieses  Prinzen  durch  Meuchelmörder, 
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dazu  das  Elend  des  Volks,  die  allgemeine  Vevwiirung  des 
Landes,  die  abergläubische  Stimmung  des  Herzogs  und  Va- 
lentinens  selbst,  da  beide  viel  mil  Zeicliendeutern  und  Wahr- 
sagern umgingen,  und  Ersterer  barfufs  die  Strafsen  von  Paris 
durchwallle  und  sich  bei  den  Cölestinern  zur  Bufse  gei- 
fselte;  die  fürchterlichen  Ausschweifungen  und  Lasier,  denen 
er  und  die  andern  Grofsen  sich  ergaben  :  —  wie  mufsten 
alle  diese  schreckensvollen  Bilder  auf  das  Gemülli  eines 
armen  unglücklichen  Weibes  wirken,  die  mehr  als  einmal 
angeklagt  wurde  den  König  bezaubert  zu  haben ,  und  der 
man  es  selbst  zum  Verbrechen  anrechnete,  dafs  er  sich  nur 
durch  sie  besänftigen  licfs,  weil  sie  allein  ihm  mit  Güte 
beo^egnete!  Wie  natürlich  ist  es,  dafs  in  einer  solchen  Zeit 
die  Seele  in  dumpfe  Verworrenheit  versinkt  und  bei  aber- 
o-läubischer  Frömmigkeit  ihre  Zuflucht  sucht!  wie  viel,  statt 
dem  Strudel  der  Verderbnifs  zu  folgen,  noch  die  Tugenden 
der  Wohlthäligkeit  zu  üben,  zu  welcher  die  Gelegenheit  sich 
darbietet!  Wie  verzeihlich  wären  da  einige  w-eibliche  Schwä- 
chen! und  wie  slill  und  sanft  mufs  das  Gemüth,  wie  milde 
die  Phantasie  gestimmt  seyn,  die  mitten  im  Gram  über  den 
Tod  eines  Gatten  und  den  vergebHchen  Versuch  seinem 
Schatten  Genugthuung  zu  verschaffen  ein  so  einfaches  und 
rührendes  Denkzeichen  wählt,  als  ein  Thränengefäfs  und 
die  Worte  sind: 

Niclits  ist  mir  inclir, 

mehr  ist  mir  nichts! 
Wenn  in  Frankreich  je  hätte  ein  Shakespeare  aufstehen 
können,  so  hätte  das  Leben  Carls  VI  ihm  eine  Reihe 
tragischer  und  w^ahrhaft  thealrahscher  Scenen  dargeboten. 
Nur  in  jenen  dunkeln  Jahrhunderten  schienen  Gottes  Ge- 
richte unmittelbar  die  frevelnde  Menschheit  zu  verfolgen, 
weil  ihre  schwarze  und  gespensterreiche  Einbildungskraft 
sie  ewig   auf  sich  herabrief;    nur  sie   sind  voll  von   unge- 
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"wöhnliclicn  und  scliaudeiliaflen  Auftritten,  weil  die  Uii- 
mäfsigkcit  roller  Begierden,  weder  durch  Vernunft  gezügelt 
noch  durch  Geschmack  geleitet,  auf  ungewöhnliche  Befrie- 
digungsmittel verfiel. 

Gerade  die  Art  der  Schönlicit  und  des  Interesses,  welche 
mich  in  dieser  Statue  anzieht,  linde  ich  auch  in  der  rohen, 
aber  oft  ausdrucksvollen  Dichtkunst  dieser  und  selbst  noch 
der  späteren  Zeit  bis  gegen  das  17te  Jahrhundert  hin.  Diese 
Zeiten  konnten  nicht  die  feinen  und  edlen  Schönheiten  des 
Alterthunis  besitzen;  aber  sie  kennen  einen  so  naiven  Aus- 
druck des  menschlichen  Gefühls  und  der  menschlichen 
Schwachen,  dafs  sie  an  Tiefe  und  Rührung  gewinnen,  was 
ihnen  an  Glanz  und  an  Gröfse  abgeht. 

Ich  finde  nirgends  angezeigt,  von  welchem  Künstler 
dies  Grabmal  der  Orleans  verfertigt  ist.  Ueberhaupt  ist  es 
wunderbar,  dafs  man  in  einem  Lande  wie  Frankreich  so 
wenige  und  unvollkommene  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte der  vaterländischen  Kunst  angestellt  hat.  Alle 
Schriften,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand  habe  auftreiben 
können,  fangen  nur  mit  Jean  Cousin  und  Jean  Goujon 
an;  und  alles,  was  ich  von  Bildhauern*)  vor  dieser  Zeit 
aufgefunden  habe,  sind  nur  zwei  Namen:  Jean  Juste  und 
François  Gentil.  Beide  lebten  in  Troyes  zwischen  1540 
und  1550.  Mit  ihnen  zugleich  arbeitete  für  Ludwig  XII 
der  Florentiner  Paul  Ponce,  und  vermuthlich  rührt  auch 
dies  Grabmal  von  diesem  her. 

Von  Paul  Ponce  mufs  ich  noch  eines  Basreliefs  an 
dem  Grabmale  Philipps  von  Commines  erwähnen.  Es  stellt 
den  Kampf  des  Ritters  Georg  mit  dem  Drachen  vor.     Der 


*)  Von  Malern  dieser  Zeit,  die  indefs  blofs  Portraitmaler  gewesen  zn 
seyn  scheinen,  findet  man  ein  ziemlich  langes  Namensverzeiclinifs 
in  dem  Abrégé  de  la  vie  des  peintres.    Paris  1699.    8.    S.  457. 
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Riller  sprengt  eben  auf  das  Ungeheuer  los  und  durchbohrt 
ihm  den  Hals;  in  der  Ferne  kniet  die  Prinzessinn,  die  er 
davon  befreit';»  und  belet  fiu*  das  Gelingen  seiner  Unterneh- 
mung. In  dem  Ritter,  seinem  Slreitrofs  und  dem  Unge- 
heuer ist  viel  Charakter;  das  Ganze  ist  gut  gearbeitet:  und 
dies  Stück  ist  offenbar  das  Erste,  welches,  wenn  man  der 
Zeitfolge  nachgeht,  in  Absicht  der  Kunst  Aufmerksamkeit 
verdient. 


i>ritter  «rief. 


ITlit  Ludwig  Xll  beginnt  eine  neue  Form  von  Grabmälern. 
■  Die  Statuen  der  Könige  liegen  nicht  mehr  bekleidet,  son- 
dern nackt,  als  Leichname  abgebildet,  auf  den  Säraen.  Nur 
der  Unterleib  ist  bei  den  Königinnen  grölstentheils,  bei  den 
Königen  nur  um  die  Hüften  herum  mit  einem  Tuche  bedeckt. 

Das  Grabmal  Ludwigs  XII,  das  an  den  Verzierungen 
und  Nebenfiguren  sehr  viel  geUtten  hat,  wird  in  diesem 
Augenbhck  eben  wieder  zusammengesetzt.  Sie  finden  eine 
ausführliche  Beschreibung  desselben  in  Lenoir's  Verzeichnifs 
der  Denkmäler  dieses  Museums.  Die  Hauptfiguren  sind  von 
Paul  Ponce  Trebati;  sie  haben  durch  die  Zertrümmerer 
nur  ein  paar  Finger  und  Zehen  verloren,  die  man  jetzt 
wieder  restaurirt  hat. 

Wer  alles  Schreckhche  und  Schauderhafte  des  Todes 
auf  einmal  sehen  will,  mufs  bei  diesen  beiden  Bildsäulen 
verweilen.  Der  Künstler  hat  die  Natur  sklavisch  nach- 
geahmt; er  hat  einen  Leichnam  abbilden  wollen,  wie  er, 
ohne  allen  mildernden  oder  erhebenden  Ausdruck,  das  Werk 
und  das  wahre  Bild  des  Todes,  in  der  Wirklichkeit  daliegt; 
die  Menschheit  unterliegend  im  Kampf  mit  der  physischen 
Natur,  ohne  alle,  auch  nur  die  leiseste  Erinnerung  an  ihre 
innere  und  eigenthümliche  Stärke.  Seine  Einbildungskraft 
scheint   ihn  sogar   noch  über  die  Natur  hinausgeführt   zu 
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Ilaben.  Denn  nur  seilen  wird  man  in  der  Wirklichkeit  so 
schreckliche,  so,  möchte  ich  sagen,  von  Menschen  und  Göt- 
tern verlassene  Leichname  erblicken.  Leiteten  vielleicht, 
während  er  arbeitete,  religiöse  Vorstellungen  seinen  IMeifsel? 
glaubte  er  vielleicht  die  Hoheit  der  Königswürde  lebendiger 
unter  dem  allgemeinen  Loose  der  Menschheit  niedergebeugt 
darzustellen,  wenn  er  die  Personen,  die  sie  zu  dem  Gipfel 
ihrer  Gröfse  erhob,  in  diesen  fürchterlichen  Momenten  dem 
Niedrigsten  und  Verlassensten  unter  den  Sterblichen  gleich 
machte?  oder  fand  er  diese  Entsetzen  erregenden  Züge 
wirkHch  in  den  Originalen,  welche  er  abbilden  sollte,  und 
entlehnte  er  sie  unmittelbar  aus  der  Natur?  Dann  mufs 
uns  ein  Jahrhundert  mitWehmuth  erfüllen,  in  welchem  auch 
ein  wohlwollender  und  geliebter  König  dem  Tode  nicht 
mehr  ruhige  Heiterkeit  oder  standhaften  Muth  entgegenzu- 
setzen wufste. 

Ludwig  XII  trägt  noch  die  lebhaften  Spuren  eines 
schmerzhaften  Todeskampfes  an  sich.  Sein  Kopf  ist  ein 
wenig  empor  gegen  ein  Kissen  gelehnt,  die  Hände  über 
der  Brust  gefaltet.  ftLin  glaubt  ihn  zu  sehen,  wie  er  sich 
zum  letzten  Mal  emporgerichtet  hat;  wie  er,  schon  besin- 
nungslos, mit  den  Augen  vor  sich  hinstarrt  und  die  letzten 
Zuckungen  des  Todes  sein  Gesicht  entstellen.  Der  Mund 
ist  krampfhaft  geöffnet,  und  die  hagern  zurückgezogenen 
Lippen  lassen  beide  Reihen  der  Zähne  unbedeckt.  Gleich 
krampfhafte  Anstrengung  ist  in  den  übrigen  Gliedern.  Der 
Ausdruck  des  Gesichts  ist  durchaus  gemein.  Der  Mensch, 
welcher  so  stirbt,  kann  gut,  redlich  und  wohlwollend  gewesen 
seyn,  aber  nie  hat  er  einen  Funken  höheren  Muths  in  der 
Seele  getragen;  sklavisch  hat  er  einem  fremden  Gesetz  ge- 
horcht, aber  fremd  sind  ihm  eigene  unabhängige  Kraft  und 
leier  Schwung  der  Phantasie  gewesen. 

Solche  die  Menschheit  entstellende  Verzerrungen,  wie 
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sie  uns  in  jenen  Zeiten  sogar  die  Kunst  noch  zeigt,  wer- 
den, wie  es  mir  scheint,  jetzt  auch  in  der  WirkHchkeit  selt- 
ner. Statt  dafs  damals  die  Schreckbilder  des  Aberglau- 
bens auch  den  Starken  niederdrückten ,  setzen  jetzt  selbst 
gewöhnlichere  Seelen  dem  Schicksal  mehr  Fassung  und 
ruhigen  Rluth  entgegen.  Diese  schönere  Milde  wirkt  auf 
die  Physiognomie  ein;  und  so  lafst  sich  eine  fortschreitende 
Veredlung  der  Menschengestalt,  in  ihren  festen  Zügen  wie 
in  ihrem  beweghchen  Mienenspiel,  mit  Wahrscheinlichkeit 
annehmen.  Selbst  in  der  Erfahrung  glaube  ich  nicht  un- 
bedeutende Spuren  davon  zu  erblicken. 

Anna  von  Bretagne,  Ludwigs  Gemahhnn,  hat  einen  an- 
deren Charakter.  Der  Kopf  ist  hinten  übergebeugt,  das 
losgebundene  Haar  sinkt  unordenthch  und  sträubend  an 
dem  Scheitel  herab;  Arme  und  Füfse  sind  starr  ausge- 
streckt. Sie  gleicht  einer  Unglücklichen,  die  an  der  Ecke 
eines  Waldes  von  Räubern  erschlagen  und  ausgeplündert 
ist.  Sie  giebt  uns  nicht  mehr  den  schrecklichen  Anblick 
einer  Sterbenden,  aber  den  unangenehmen  eines  entstellten 
Leichnams.  Wunderbar  ist  es  noch,  dafs  Arme  und  Füfse 
einen  durchaus  männUchen  Charakter  haben,  dieselbe  Stärke 
der  Knochen  und  IMuskeln,  nichts  Schwächeres  und  Wei- 
cheres. Würde  man  nicht  durch  die  mit  fast  ekelhafter 
Wahrheit  behandelte  Brust  an  das  Geschlecht  erinnert,  so 
hielte  man  es  für  die  Bildsäule  eines  männlichen  Leichnams. 

Noch  mufs  ich  bei  beiden  Statuen  erinnern,  dafs  sie  in 
einzelnen  Theilen  nur  sehr  wenig  bearbeitet  sind  und  kaum 
beendigt  scheinen.  So  ist  Anna's  Kopf  mehr  angelegt  als 
fertig  zu  nennen. 

Ich  würde  mich  nicht  so  lange  bei  diesen  scheufslichen 
Bildern  aufgehalten  haben ,  wenn  ich  Sie  nicht  dabei  hätte 
an  einen  Stil  in  der  Kunst  erinnern  wollen,  den  man,  dünkt 
mich,  auch  in  der  Poesie  wiederfindet.     Was  diese  Statuen 
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in  der  Sculjjlur  sind,  das  scheinen  mir  die  IMeistersänger 
in  der  Dichtkunst.  Es  ist  eine  blols  handwerksmäfsige  Be- 
handhnig  der  Kunst,  in  den  bildenden  Künsten  eine  blofs 
sklavische  Nachahmung  der  Natur,  in  der  Poesie  der  blofse 
Ausdruck  des  Gedankens  in  Keime  gebracht.  Es  kann  in 
beiden  Verstand  und  Einsicht,  Witz  und  sogar  Empfindung 
sichtbar  seyn;  allein  das  ^yesen  der  Kunst  fehlt  ihnen:  der 
leise  Hauch  der  Einbildungskraft,  der  auf  einmal  seinen 
Gegenstand  mit  einem  sonst  unbekannten  Glänze  überklei- 
<let.  Wenn  man  den  gothischen  Stil  dem  griechischen 
ent2,eeenselzl,  den  Stil  des  Wirklichen  dem  Stil  des  Idea- 
fischen,  so  sind  dies  recht  eigentlich  gothische  Werke  :  ein 
solches  Darstellen  der  einzelnen  Züge,  als  sollten  sie  in  der 
That  nur  einzeln  dastehen;  ohne  alle  Verschmelzung,  ohne 
die  höhere  des  Geistes  in  Einen  Gedanken,  ohne  die  leib- 
liche der  Phantasie  in  Eine  Gestalt. 

Auffallend  ist  es,  dafs  wir  diesen  Stil  noch  in  Künst- 
lern finden,  welche  offenbar  eine  tiefere  Einsicht  in  ihre  Kunst 
und  eine  nicht  gemeine  Geschickhchkeit  in  der  Ausübung 
derselben  besafsen.  Auch  die  beiden  eben  beschriebenen 
Statuen  verrathen  einen  geübten,  in  der  Anatomie  erfahre- 
nen Künstler.  Sie  sind  sogar  nicht  blofs  mit  Kenntnifs  und 
Einsicht,  sondern  auch  mit  Kraft  und  Kühnheit  gemacht; 
es  sind  nicht  die  unsicheren  Umrisse,  die  unausgearbeiteten 
Formen  der  anfangenden  Kunst.  Trebati  stand  unlüugbar 
auf  einer  höheren  Stufe  derselben,  wenn  sie  ihm  gleich  ihre 
holdeste  und  liebHchste  Gabe  versagt  hatte.  Diese  Er- 
scheinung finden  wir,  so  viel  ich  weifs,  nur  bei  den  neueren 
Künstlern.  Bei  den  Griechen  ging  freilich  die  Kunsterfah- 
renheit auch  einen  stufenweisen  und  sogar  langsamen  Gang; 
aber  Geschmack  und  Phantasie  begleiteten  sie  harmonischer. 
Selbst  die  älteren  italiänischen  Maler  haben  mehr  Lieblich- 
keit   als    die    gleichzeitigen    deutschen,    sind    ihnen    diese 
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auch,  wie  es  mir  ofl'eiibar  sclieiiil,  üü  Kraft  und  Mannigfal- 
tigkeit des  Ausdrucks  überlegen. 

Was  man  in  Ludwigs  Statue  vermifst,  das  findet  man 
mit  reichlichem  Gewinn  in  der  schönen  und  meisterhaft 
gearbeiteten  Franz  I.  Auch  er  ist  als  Leichnam  abgebildet, 
auch  bei  ihm  ist  die  Natur  nicht  wesentlich  verschönert 
noch  veredelt;  der  Anblick  des  Todes  und  das  lief  zurück- 
gebeugte Haupt  machen  immer  und  auch  hier,  vorzüghch 
auf  den  ersten  Anblick,  einen  unangenelmien  und  sogar 
widrigen  Eindruck.  Aber  wie  anders  hat  Goujon's  Meifsel 
diesen  Formen  Charakter  zu  geben  verstanden  !  wie  edel 
und  harmonisch  ist  hier,  selbst  noch  im  Tode,  der  Aus- 
druck des  Gesichts  und  der  Gestalt!  Diese  Statue  ist  in 
der  That  keiner  Beschreibung  fähig,  man  mufs  sie  selbst 
sehen  und  studiren.  Nie  ist  vielleicht  wieder  ein  Kunst- 
werk so  bis  auf  die  letzten  kleinsten  Züge  fertig"  gearbei- 
tet worden.  Der  Kopf  allein,  mit  dem  wunderschönen 
Barte,  müfste,  denkt  man,  Jahre  erfordert  haben,  um  die- 
sen Grad  der  Vollendung  zu  erhalten. 

Es  ist  ein  erhebender  Anblick,  zu  sehen,  wie  die  Kunst 
gerade  zu  derselben  Zeit  einen  bedeutenden  Fortschritt  ge- 
winnt, da  auch  die  Menschheit  selbst  einen  höheren  und 
edleren  Ausdruck  erhält.  Denn  in  der  That  fängt,  so  viel 
ich  diesen  Gang  habe  in  Statuen  mid  Kupferstichen  verfol- 
gen können,  mit  Franz  I  Zeitalter  in  Frankreich  eine  schö- 
nere und  geistreichere  Gesichtsbildung  an. 

Ludwig  XII  ist  noch  in  Form  und  Ausdruck  des  Ge- 
sichts ganz  und  gar  den  Bildungen  des  zunächst  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  ähnhch;  und  wenn  es  mir  nicht 
wichtiger  geschienen  hätte  die  verschiedenen  Epochen  in 
der  Reihe  dieser  Denkmäler  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Form  als  nach  physiognomischen  Grillen  abzusondern,  so 
hätte  ich,  statt   diesen  Abschnitt  mit  ihm  anzufangen,   den 
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vorigen  mit  ihm  beschliefsen  müssen.  Eine  knieende  Sta- 
tue, welche  aufser  jener  auf  seinem  Grabmal  hier  von  ihm 
vorhanden  ist,  kommt  in  der  Aehnlichkeit  der  Züge  ganz 
mid  gar  mit  den  besten  nach  Originalgemälden  von  ihm 
gemachten  Kupferstichen  überein;  und  nach  diesen  hat  er, 
wie  sein  Vater  und  Grofsvater,  eine  sehr  gewöhnliche  Phy- 
siognomie, ein  rundes,  fast  eben  so  breites  als  langes  Ge- 
sicht, eine  kleine  gerade  Nase,  starke,  aber  unbedeutende 
Züge,  die  höchstens  Redhchkeit  und  Gutmüthigkeit  ankün- 
digen. Er  trägt,  so  viel  ich  bemerken  kann,  nichts  Nationel- 
les  in  seiner  Bildung,  und  das  rund  geschnittene,  glatt  ge- 
kämmte Haar  giebt  ihm  noch  einen  Ausdruck  schlichter 
Einfalt  mehr. 

Von  Franz  I  hingegen  an  gewinnen  die  Gesichtsbil- 
dungen unläugbar  mehr  Würde  und  Schönheit.  Der  Haupt- 
ausdruck liegt  nicht  mehr  in  der  Knochen-  und  Muskel- 
stärke, und  die  Backenknochen  sind  weniger  vorstehend; 
dagegen  werden  die  Stirn  und  die  Augen  bedeutender,  die 
Nase  gebogener  und  edler,  das  ganze  Gesicht  länger  und 
schmaler. 

Franz  I  selbst  mufs  zu  den  schönsten  männlichen  Bil- 
dungen gehört  haben.  Geist  und  Edelmuth  sprechen  aus 
jedem  seiner  Züge;  und  es  galtet  sich  mit  ihnen  eine  Stärke, 
die  an  ein  heldenmäfsigeres  Jahrhundert,  als  das  jetzige  ist, 
erinnert.  Der  Knochenbau  ')  des  Kopfes  ist  stark  und  ins 
Auge  fallend  ;  das  Gesicht  hat  ungeachtet  seiner  Länge  viel 
Breite,  und  eben  so  Stirn  und  Wangen.  Es  ist  als  hätten 
die  festen  und  starken  Züge  seiner  Ahnherrn  in  ihm  durch 


*)  Die  Franzosen  nennen  dies  mit  einem  sehr  guten  Ausdruck  ïa 
charpente  du  vismje.  Es  ist  niclit  unnierkwiirdig  die  verscliiede- 
nen  Bezeichnungen  der  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtbildnngen  in 
verschiedenen  Sprachen  zu  vergleichen.  Unter  den  neueren  euro- 
päischen ist  die  spanische  vorzüglich  reich  an  malenden  und  aus- 
drucksvollen Wörtern  in  dieser  Gattung. 
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einen  höheren  eigenthümhehen  Geist  schönere  Umrisse  und 
eine  edlere  Gestalt  gewonnen.  Gewifs  erinnern  Sie  Sich 
gute  Abbildungen  von  ihm  gesehen  zu  haben  ;  und  dann 
haben  Sie  unstreitig  in  der  hohen  und  prächtig  gewölbten 
Stirn,  dem  feurigen  Blick,  der  langen,  starken,  mit  einer 
mäfsigen  Ausbeugung  schön  herabsteigenden  Nase,  in  der 
Bestimmtheit  und  Schürfe  der  Züge  überhaupt  eben  den 
Ausdruck  von  Festigkeit,  Edelmuth  und  Klugheit  gefunden, 
der  mir  das  Gesicht  vor  den  meisten  andern  werth  macht.  Das 
Einzige,  was  man  tadeln  könnte,  wären  die  länglichen,  im 
Verhältnifs  des  Uebrigen  zu  wenig  geöffneten  Augen.  Die 
Statue  hat  diesen  Zug  nicht;  dagegen  finde  ich  ihn  sehr 
deuthch  in  einer  bronzenen  Büste  in  diesem  Museum,  welche 
man  Jean  Cousin  zuschreibt,  auf  einer  von  demselben  ge- 
malten Glasscheibe  aus  Vincennes  und  auf  einem  nach 
einem  Gemälde  in  Fontainebleau  gemachten  Kupferstich: 
so  dafs  Goujon  hier  die  Natur  verlassen  zu  haben  scheint. 
Das  Gemälde  in  Fontainebleau  soll  von  Raphael  herrüh- 
ren. Dies  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  da  Raphael 
und  Franz  nie  zusammen  gekommen  sind;  da  ich  es  aber 
nicht  selbst  gesehen,  so  kann  ich  nicht  darüber  entscheiden. 

Das  Grabmal  der  Valois  ist  noch  nicht  zusammenge- 
setzt. Katharina  von  Medicis  liefs  es  bekanntermafsen  nach 
Philibert  de  Lorme's  Zeichnungen  durch  Germain  Pilon 
verfertigen.  Alan  findet  von  ihr  und  Heinrich  II  drei  von 
diesem  Künstler  verfertigte  Statuen  in  diesem  Museum: 
eine  knieende  in  Bronze  und  eine  unbekleidete  liegende, 
welche  beide  zum  Grabmal  gehören,  die  dritte  knieend  in 
der  Königskleidung. 

Heinrichs  II  Gesichtsbildung  gleicht  offenbar  der  sei- 
nes Vaters.  Doch  ist  das  Gesicht  länger  und  schmaler; 
die  Züge  sind  weniger  bestimmt  und  edel,  haben  weniger 
Harmonie  und  gehen  mehr  aus   einander.     Es  fehlt  ihnen 
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die  auf  sich  selbst  beruhende  Festigkeit,  und  sie  versam- 
meln sich  nicht  so  wie  bei  Franz  I  in  Einen  Mittelpunkt. 
Dadurch  verliert  die  Physiognomie  an  Stärke  und  Geist, 
und  erhält  einen  blofs  gutmüthigen ,  frommen,  beinahe  lei- 
denden Ausdruck. 

Die  Bildsäulen  Katharina's  scheinen  mir  nichts  Vor- 
zügliches zu  haben;  und  eben  so  wenig  ihr  Gesicht,  das 
länglich,  fleischig  und  unbedeutend  im  Ausdruck  ist.  Nur 
die  langen,  nahe  an  der  Nase  stehenden  Augen  sind  mir 
aufgefallen,  welche  hier  eben  das  sind,  was  in  Johann  dem 
Guten  als  Carricalur  erscheint. 

An  Heinrich  II  und  Franz  I  lassen  Sie  mich  gleich 
Heinrich  IV  anschhefsen,  weil  er  (wunderbar  genug,  da 
er  nur  entfernt  und  nur  durch  seine  Mutter  und  Grofsmut- 
ter  mit  ihm  verwandt  ist)  eine  offenbare  Aehnlichkeit  mit 
ihm  in  der  Physiognomie  besitzt.  Es  sind  in  dem  Museum 
eine  Büste  von  Prieur  und  einige  Statuen  von  ihm.  Unter 
den  letzleren  ist  die  von  Francheville  merkwürdig,  weil  sie 
nach  Lenoir's  Zeugnifs  (S.  152  seines  Katalogs)  äufserst 
ähnlich  seyn  soll.  Lenoir  hatte  nämlich  von  der  Conven- 
tion den  Auftrag  erhalten  bei  der  Oeflnung  der  Gräber  in 
St.  Denis  über  die  Erhaltung  der  Kunstwerke  und  Denk- 
mäler zu  wachen.  Er  sah  also  die  Särge  dieser  langen 
Königsreihe  vor  sich  öffnen,  sah  die  Costume  so  verschie- 
dener Jahrhunderte,  und  konnte  sogar  noch  eine  und  die 
andere  Gesichtsbildung  ganz  oder  zum  Theil  erkennen;  — 
ein  einziger  Anblick!  mehr  als  irgend  etwas  anderes  dazu 
gemacht  die  Einbildungskraft  in  jene  entfernten  Zeiten  zu- 
rückzuversetzen. Schade  dafs  die  Lage  und  die  Zeitum- 
stände ihm  nicht  erlaubten  die  mindeste  kleine  Zeichnung 
zu  entwerfen,  da  sich  fast  unstreitig  über  das  Costiün  der 
früheren  Zeiten  interessante  Entdeckungen  hätten  machen 
lassen.    Heinrichs  IV  Züge  waren  noch  so  gut   erhalten, 
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dafs  er  die  Aehnlichkeil  mit  der  Statue  seines  Museums 
genau  bemerken  konnte;  und  auch  Ludwig  XV  war  noch 
durchaus  erkennbar. 

Vergleicht  man  Heinrichs  IV  Gesichtsbildung  mit  der 
Franz  I,  so  sind  die  Züge  kleiner,  schärfer,  spitziger  und 
gedrängter.  Die  heroenmälsige  Stärke  ist  gewichen,  aber 
es  ist  mehr  Feinheit  und  Munterkeit  an  die  Stelle  getreten. 
In  der  That  giebt  es  wohl  nur  wenig  geistreichere  luid 
feinere  Physiognomien  als  die  seinige. 

Ich  erinnere  mich  ein  paar  Holzschnitte  von  Heinrichs 
Vater  und  Mutter  gesehen  zu  haben,  die  mir  sehr  viel 
Freude  gemacht  haben.  Anton  von  Navarra  hat  ein  merk- 
würdiges und  ausdrucksvolles  Gesicht.  Die  Profdlinie  steigt 
sehr  stark  von  hinten  nach  vorn  herab;  die  Stirn  ist  knö- 
chern und  einwärts  gebogen,  die  Nase  stark  an  ihr  abge- 
setzt, spitzig  und  mit  einem  grolsen  Höcker  versehen,  die 
Wangen  hager,  das  Kinn  spitzig.  Aber  auf  der  Stirn  und 
in  den  Augen  ruht  ein  seltener  und  rührender  Ausdruck 
einer  schönen  und  rein  menschlichen  Sorge.  Die  Mutter 
ist  ihrem  Sohne  ähnhcher.  Ihr  tiefliegendes  Auge  verräth 
männhche  Klugheit  und  Festigkeit;  aber  ihr  Gesicht  ist 
finsterer,  und  zeigt  nicht  so  lebendige  Spuren  geistreicher 
Feinheit  und  fröhhchen  Witzes. 

In  v/enigen  Wochen  befinde  ich  mich  wahrscheinlich 
in  den  Zimmern,  wo  Heinrich  IV  geboren  ist.  Noch  bis 
zum  Anfange  der  Revolution  hatte  man  in  dem  Schlosse 
zu  Pau  die  Anordnung  der  Zinnner,  die  Aïeublen,  die  Fami- 
liengemälde, kurz  alles,  noch  eben  so  gelassen,  als  es  zu 
seiner  Zeit  war.  Man  sah  sogar  noch  die  Muschel,  welche 
ihm  (ein  hübscher  Einfall)  zur  Wiege  gedient  halte. 

Bei  Heinrich  IV  darf  ich  seiner  Freunde,  Sully's  und 
Sarrede's  de  Vic  d'Ermenonville,  nicht  vergessen.  Sully  hat, 
wie  schon  sonst  bemerkt  worden  ist,    eine  unverkennbare 
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Aehnlichkeit  mit  Heinrich  IV;  vielleicht  noch  mehr  Festig- 
keit in  dem  breiten  Gesicht  und  der  stärker  gewölbten 
Stirn,  aber  mindere  Lebhaftigkeit.  In  Sarrede,  der  seinem 
Könige  aus  Gram  in  das  Grab  folgte,  liegt  ein  Ausdruck  tie- 
fen Wohlwollens.  Die  Büsten,  welche  sich  von  beiden  in  die- 
sem IMuseum  befinden,  sind  von  unbekannten  INIeistern  und 
nicht  vorzüglich. 

Alit  Heinrich  II  haben  die  Grabmäler  mit  Statuen  in 
St.  Denis  aufgehört.  Von  seinen  drei  Söhnen  sind,  so  viel 
ich  weifs,  nicht  einmal  je  Bildsäulen  oder  Büsten  vorhan- 
den gewesen.  Auffallend  war  es  mir,  aus  ihren  Kupfer- 
stichen zu  sehen,  dafs  sie,  Heinrich  III  ausgenonnncn,  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Vater  und  Grofsvater  zeigen. 
Es  ist  eine  ganz  andere,  kleine  und  runde  Gesichtsform. 
Franz  II  hat  eine  regelmäfsige,  recht  eigentlich  schöne, 
beinahe  weibliche  Physiognomie.  Der  Ausdruck  im  Gesicht 
Carls  IX  ist  zwar  unbedeutend,  aber  gefälhg,  lebhaft  und 
verständig.  Wenn  man  sein  Bildnifs  sieht,  oder  an  seine 
Liebe  zur  Dichtkunst  und  seinen  Umgang  mit  den  vorzüg- 
lichsten Dichtern  seiner  Zeit  denkt,  begreift  man  wenig- 
stens eher,  als  wenn  man  die  Begebenheiten  seiner  Regie- 
rung liest,  wie  der  alte  Konsard  die  Stirn  haben  konnte 
ihm  zu  sagen: 

Denn  Niemand  ist  dir  gleicli, 
Als  Franz,  dein  Alinlierr  nur;  ja  Menn's  die  edle  Schaam  *) 
erlaul)te,  sagt'  ich,  dafs  dein  Herz  ihn  übertrifft, 
so  viel  als  uns      Alter  besser  ist  als  seins, 
die  Gegenwart,  mehr  als  die  Vorzeit,  Ruhm  verdient. 

Da  Frankreich  im  löten  Jahrhundert  einige  grofse  Bild- 
hauer besafs,    so   ist   dieser  Theil   des  IMuseums  vorzüghch 


*)  Vlionncste   honte;    ein   scliöner  Ausdruck,    der  an  die  Homerische 
Kiâiôs  erinnert. 
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reich  an  schönen  Arbeiten.  Ich  nenne  Ihnen  nur  noch  das 
Grabmal  des  Admiral  Chaberl  von  Cousin,  eine  marmorne 
Säule  zu  Ehren  Timoleons  de  Cessé,  eine  andere  gewun- 
dene auf  Anne  de  ölontmorency,  an  der  Barthélémy  Prieur 
aus  Dankbarkeil  gegen  seinen  Wohlthäter  20  Jahre  arbei- 
beitele;  endlich  die  Grazien,  welche  Katharinens  und  Hein- 
richs II  Herz  tragen.  An  dies  Meisterstück  Pilon's,  das 
gleichfalls  bei  den  Cölestinern  stand,  brauche  ich  Sie  nur 
zu  erinnern,  da  es  allgemein  bekannt  ist. 

iMan  kann  sich  in  der  That  nichts  Gefdlhgeres  und 
Reizenderes  denken  als  die  Gruppirung  und  Verbindung 
dieser  drei  himmlischen  Gestalten.  Der  Ausdruck  der  kör- 
perlichen und  sittlichen  Grazie  ist  so  rein  und  innig  in 
ihnen  verschmolzen,  dafs  man  ihn  vergebens  zu  trennen 
versuchen  würde;  und  welche  religiöse  und  moralische  Be- 
griffe ein  Zeitalter  hätte,  so  müfste  es  in  ihnen  das  Bild 
der  feinsten  Blülhe  menschlicher  Veredlung  anerkennen. 
Daher  ist  es  thöricht,  zu  streiten,  ob  sie  die  Grazien  der 
Alten  darstellen  oder  Sinnbilder  christhcher  Tugenden  seyn 
sollen;  und  eine  Gränze  zu  ziehen,  an  die  der  Künstler 
sogar  die  Erinnerung  vertilgt  hat. 

Ich  habe  Sie  im  Vorigen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  mit  Franz  I  eine  neue  Gesichtsform  anfängt;  und  ich 
glaube  mit  Sicherheit  hinzusetzen  zu  können,  dafs  das  löte 
Jahrhundert  seine  eigenthümliche ,  leicht  erkennbare  Phy- 
siognomie hat.  In  der  ehemaligen  französischen  Königs- 
famihe  ist  dies  offenbar;  aber  wenn  ich  es  nur  von  dieser 
hier  zeigte,  weil  von  ihr  gerade  merkwürdigere  Kunstwerke 
vorhanden  sind,  so  scheint  es  mir  darum  auch  übrigens  all- 
gemein wahr.  Einzelne  Beispiele  kömien  freilich  eine  solche 
Bemerkung  weder  bestätigen  noch  widerlegen;  aber  man 
blättere  eine  chronologisch  geordnete  Kupferslichsammlung 
durch,  und  man  wird  sich  leicht  von  ihrer  Wahrheit  über- 
V.  2() 
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zeuoen.  In  der  Form  sind  die  Gesichtsbildungen  des  löten 
Jahrhunderts  schmaler,  länger  und  spitziger,  mit  schärferen 
und  zum  Theil  auch  feineren  Zügen.  Der  Ausdruck  ist 
minder  gemein  und  beschränkt,  verrälh  mehr  Geist  und 
Munterkeit,  mehr  Freiheit  und  Rittermuth. 

Ich  erinnere  mich  besonders  vier  Kupferstiche  aus  der 
Familie  der  Thomassins  gefunden  zu  haben,  welche  mir  in  die- 
ser Rücksicht  merkwürdig  schienen.  Sie  gingen  vom  Vater 
zum  Sohn;  der  Urgrofsvater  war  1424  gestorben,  sein  Ur- 
enkel lebte  bis  in  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts.  Der 
Urgrofsvater  hatte  ein  kurzes  und  dickes  Gesicht,  starke 
Backenknochen,  eine  kurze  und  gerade  Nase;  sein  Sohn 
flachere  Züge  und  eine  längere  Gesichtsform:  aber  bei  bei- 
den war  der  Ausdruck  unbedeutend  und  gemein.  Der 
Enkel  näherte  sich  der  Physiognomie  Heinrichs  II  :  ein 
sehr  langes  Gesicht,  starke  Stirnknochen,  tiefe  Augen,  eine 
gerade  und  lange  Höckernase;  der  Ausdruck  nachdenkend 
und  fest,  aber  etwas  traurig  und  dunkel.  Der  Urenkel 
endhch  hatte  ein  kürzeres  Gesicht,  gebogene  Stirn  und 
Nase ,  kleine  näher  zusammengerückte  Augen ,  weniger 
Stärke,  aber  mehr  Munterkeit  und  einen  lebhafteren  Geist 
im  Ausdruck. 


Sonette 
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Dichtung. 

Es  giebt  nichts  tiefer  Sinniges  auf  Erden, 
Als  Diclitung,  die  das  Herz  bewegt,  erzeuget. 
Man  fülilet  sie  im  Menschenbuseu  werden, 
Und  zu  dem  Olir  sie  des  Olympiers  steiget. 

Sie  weilet  bei  dem  Hirten  stiller  Heerden, 
Sie  theilt  des  Kriegers  Falirnifs  und  Bescliwerden, 
Sie  mild  zu  jedem  Menschenloos  sich  neiget, 
Und  in  der  Brust  nur  des  Verworfnen  schweiget. 

Sie  fliefst  aus  dunkler,  unerspähter  Quelle, 
Und  hebt  sich  zu  des  Aethers  lichter  Helle. 
Man  almdet,  dafs  sie  Irdischem  entstammet. 

Und  fafst  nicht,  wie  sie  her  vom  Himmel  flammet, 
Da  sie  so  menschlich  um  die  Brust  sich  schmieget, 
Wie  Mutterlied,  das  ein  den  Säugling  wieget. 
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Resignation. 

lu  ruhgem  Schritt  durchwandr'  ich  die  Gefilde, 
Wo  mir  aus  längst  vergangnen,  edlen  Zeiten, 
Die  alle  Gattungen  der  Gröfse  weiliten, 
Begegnen  Trümmer  mächtiger  Gebilde. 

In  Welmiuth  sclimilzt  des  Busens  tiefe  Milde; 
Wenn,  die  sich  solcher  Gröfse  stolz  erfreuten, 
Doch  unterliegend  mit  Zerstörung  streiten. 
Was  dient  dann  noch  dem  Endlichen  zum  Schilde'? 

So  aus  der  Welunuth  Milde  quillt  mir  Strenge, 
Und  in  dem  M^eiblich  sanft  gestimmten  Herzen, 
Wie  auch  die  Strenge  möge  bitter  schmerzen, 

Entsag'  ich  fest  dem  weichen  Schonungstriebe; 
Wenn  Gröfse  sinkt,  kann  dumpfe  Wesensenge 
Verlangen,  dafs  auf  sie  man  Rücksicht  übe? 
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Der  We  h  mu  I  h  Hafeii. 

Den  stillen  Kahn,  der  mich  hierher  getrcigen, 
Zur  Rückkehr  niemals  wieder  ich  besteige; 
Hier  ewge  Wohnung  hah  icli  aufgeschlagen, 
Wo  nur  der  Himmel  ist  mein  ernster  Zeuge. 

Hier  fühl'  ich  endlich  meine  Ruhe  tagen, 
Und  dankerfüllt  ich  meine  Kniee  beuge; 
Jetzt  meine  sichren  Scliritte  nicht  mehr  zagen, 
Gesieget  hab'  ich,  doch  vom  Sieg  ich  schweige. 

Und  kostet  theuer  er  dem  armen  Herzen, 
Das  widerstrebend  rang  mit  seinen  Schmerzen, 
Jetzt  hat  es,  wie  es  wollte,  überwunden. 

Gelagert  ist  der  Schmerz  in  Todesstille, 

Er  starr  und  fühllos  blickt  durch  dichte  Hülle, 

Und  nun  in  Wehmuth  kann  die  Brust  gesunden, 
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s  p  e  s. 

Der  Wunsch,  den  täglicli  ich  dir,  Säule,  sage, 
Verläfst  nicht  meiner  Lippen  treue  Pforte  ; 
Zu  dem  durch  stummen  Schmerz  geweiliten  Orte 
In  stiller  Brust  ich  ilin  tiefschweigeud  trage. 

Auch  fern  begleitet  er  mich  alle  Tage, 
Und  dienet  mir  zum  wahren  Schicksalshorte; 
Denn  einmal  kommt  Erfüllung  doch  dem  Worte, 
Drum  ich  geduldig,  wenn  sie  säumt,  nicht  klage. 

Zwei  Zeiten  kann  es  für  den  Menschen  geben. 
Die  eine,  wo  am  süfsen  Licht  er  Iiänget, 
Die  andre,  wo  es  ihn  zum  Dunkel  dränget. 

Doch  Alle  beide  Zeiten  nicht  erleben; 
Mir  ward  es,  und  ich  willig  es  gewahrte. 
Weil  ich  geliebter  Brust  so  Schmerz  ersparte. 
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Die  Cypress  en  -  Allee. 

I. 

Hochragende,  nachtfinstere  Cypressen, 
Die  ilir  mich  zwischen  eucli  Jiabt  oft  gelitten, 
Lafst  eure  Länge  mich  aucli  heut  durclmiessen 
Mit  langsam  zögernd  unverrückten  Schritten. 

Wohl  Seufzer  den  beklommnen  Busen  pressen; 
Es  fruchtet  nicht,  vom  Himmel  Huld  erbitten, 
Im  Herzen  habe  Muth  ich  mir  erstritten, 
Was  bringt  die  Stunde,  macht  der  Tag  vergessen. 

Unwiderstehlich  hat  michs  hergezogen. 

Wohl  fassen  mich  an  eurer  Schwelle  Scliauer, 

Und  eurer  schwarzen  Nadeln  tiefe  Trauer 

Hat  mich,  wie  dichter  Schatten  überflogen. 

Doch  werde  ich  zu  euren  beiden  Enden, 

So  oft  michs  mahnt,  die  Schritte  muthvoll  senden. 
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II. 

Ich  seh'  euch,  dunkele  C'ypressen,  wieder, 
Und  banger  Scliauder  rollt  durch  meine  Glie«ler; 
Erinnrung  MehmutlisvoU  die  Brust  umquillet. 
Und  was  ilir  finster  droht,  mit  Furcht  micli  füllet. 

Mir  ists,  als  senkten  eure  Wipfel  nieder 
Auf  mich  des  Tods  umnachtendes  Gefieder. 
Allein  wie  so  das  Herz  von  Gram  mir  sch-willet, 
Steh  doch  ich  da  in  Duldungsmuth  gehüllet. 

Denn  M'ie  von  klarem  Sonnenlicht  umschrieben. 
Erscheinen  Andren  eure  zarten  Zweige, 
Und  allgewalt'ges,  nie  zerstörbar  Lieben 

Macht,  dafs  zu  dem  ich  mich,  heifssehnend,  neige. 

Darum,  ihr  nachtumscliauerten  Cypressen, 

"Wird  doch  mein  Fufs  euch  stillgefafst  durchmessen. 
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7. 


III. 

Ich  sali  euch  lang  nicht,  finstere  Cypressen, 
Durch  euch  einst  meiner  Jugend  Schritte  gingen, 
Doch  wie  des  Schicksals  Pfade  sich  verschlingen. 
Kann  ich  an  euch  im  Herzen  wohl  ermessen. 

Der  Jugend  Trauer  hatte  ich  vergessen. 
Weil  mir  des  Lebens  Loose  heiter  hingen. 
Da  hört'  ich  plötzlich  scharfe  Töne  klingen, 
Die  Seufzer  meiner  bangen  Brust  entpressen. 

Zurückgedrängt  ward'  ich  in  eure  Schatten, 
Die  ihr  am  Abend,  weithinreichend,  sendet, 
Und  wenn  mein  Blick  sich  zu  den  Wolken  wendet. 

Seh'  ich  ihr  Licht  an  eurer  Nacht  ermatten. 
Ich  kann  auf  Hülfe  nicht  vom  Himmel  zählen, 
Mufs  mit  der  Erde  Dunkel  mich  vermählen. 
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8. 

Dio  Pliaiitasiegestalten. 

Ilir  hliithenclultgen  Phantasiegestalten, 
Die  mich  seit  meiner  Kindheit  zartem  Streben 
Begleiteten  durchs  reichhegabte  Leben, 
Habt  stets  in  heitrer  Höhe  mich  erhalten. 

Wenn  ich  umlagert  -war  von  Schmerzgewalten, 
Hab'  ich  die  Prüfung  schwer  euch  aufgegeben, 
Ob  ihr  auch  dann  mich  könntet  schützend  lieben, 
Und  heilvoU  stets  erprobt'  ich  euer  Walten. 

Nur  euch  erwart'  ich  in  des  Todes  Stunde, 
Wann  aus  des  Geistes  letzter  Funke  glimmet; 
Ob  ihr  mir  treulos  werdet  dann  entweichen, 

Wie  Bilder,  zögernd  sich  entfernend,  bleichen,  — 
Ob,  treu  dem  unter  uns  geschlossnen  Bunde, 
Mich  halten  göttei'selig  nocli  gestimmet'? 
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Freiheit  und  Zwang. 

Der  Menscli  imiis  olt  ein  Joch  sich  auferlegen, 
Und  sicli  aus  eigner  Wiilensl^raf't  hezwingen; 
Der  Selhstheherrschung  nur  kann  es  gelingen, 
Sich  frei  in  richtgen  Bahnen  zu  bewegen. 

Denn  Freiheit  ist  nicht  regelloses  Schwingen 
Des  Geistes,  sie,  der  Seele  stiller  Segen, 
Ist  niclit  auch  strenger  Fesseln  Zwang  entgegen, 
Wenn  sie  kann  selbst  in  sich  den  Sieg  erringen. 

Doch  muls  den  Zügel  scJiiefsen  lassend  wieder 
Er  auch,  des  Zwangs  vergessend,  sich  erheben, 
Dem  Adler  gleich,  auf  schwebendem  Gefieder. 

Wem  Kralt  Entschlufs  und  Selbstverleugnung  gfl)ei 
Ziehn  nicht  des  Erdenstoffs  Gewichte  nieder, 
Er  kann  in  Aetherliölie  sicher  leben. 


414 


10. 

Des  Geistes  Heimath. 

Oft  wenn  der  Körper  krankt,  der  Geist  sicli  hebet, 
Er  freier  in  das  Reich  der  Ahndung  schauet, 
Und  sichrer  seinen  Deutungen  vertrauet, 
Wenn  niclit  zu  mäclitig  mit  der  Körper  strebet. 

Denn  immer  doch  die  Sehnsucht  ihn  umscliwebet, 
Zu  wirken,  nur  von  seinem  Hauch  umthauet, 
Und  nur  was  er  aus  eignem  Stoffe  bauet, 
Scheint  ihm  aus  innrer  Wahrlieit  acht  gewebet. 

Im  voraus  atlimend  in  des  Aethers  Lül'ten, 
Graut  nicIit  ihm  vor  den  nachtumgebnen  Klüften, 
Die  dieser  Erde  Dasein  scliroff  begränzen. 

Er  einsam  kühn  die  neuen  Pfade  gehet, 
Und  sicli  begeistert  zu  den  Sphären  drehet, 
Die  neue  Strahlen  ihm  entgegenalänzcii. 
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11. 

Stimmung  im  Sclimerz. 

Ich  fasse  schwer  nicht  auf  des  Lebens  Schmerzen 
Weifs  sie  mit  kräftgem  Mntlie  zu  l)ezähmen, 
Gestatte  niclit,  dafs  sie  den  Schlaf  mir  nehmen, 
Noch  meiner  Seele  heitren  Himmel  schwärzen. 

Doch  auch  zu  gehen  mit  leichtsinngem  Sclierzen 
Durchs  Leben  tändelnd,  würde  ich  mich  schämen; 
In  Leid  und  Mühe  still  mich  zu  bequemen 
Gewinn'  ich  ab  dem  oft  geprüften  Herzen. 

Drum  wenn  auch  bittren  Gram  der  Busen  fülilet, 
Doch  oft  mir  Lächeln  um  die  Lippen  spielet, 
Und  wenn  ich  Abends  mich  aufs  Kissen  lege, 

So  schliefs'  ich  unbesorgt  die  Augenlieder, 
Und  nur  des  Menschenschicksals  Gang  erMä^e, 
Dafs  stets  auf  Leid  i'olgt  Ruh   und  Stille  wieder. 
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12. 

Macht  des  Geistes. 

Hülflosigkeit  dem  Geiste  Spannung  giebet, 
Dafs  er  des  Wesens  volle  Kräfte  übet; 
Docli  oft  auch  seine  Kraft  sie  niederdrücket, 
Und  alle  Sehnen   seines  Muths  »imstricket. 

Des  Starken  Kraft  bleibt  heiter,  ungetriibet, 

Wenn  vor  dem  Schicksal  auch  sein  Glück  zerstiebet; 

An  seiner  Stärke  Quell  er  sich  erquicket, 

Harrt  nicht  auf  das,  was  ilim  der  Himmel  schicket. 

Von  weiser  Gottheit  unsichtbaren  Händen 
Hat  er,  wefs  er  liedarf,  in  sich  empfangen, 
Und  kann  hervor  aus  sich  es  selbst  nun  spinnen. 

Wenn  auch  des  Lebens  Ströme  wechselnd  rinnen, 
Mufs  doch  er  zum  gesteckten  Ziel  gelangen, 
An  niemand  Fodrung,  als  an  sich,  zu  Menden. 
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13. 

Richard. 

Ich  führe  wolil   ein  mülivoll  saures  Leben, 
Von  sonnenheller  Freude  nie  beschienen, 
Und  bittre  Sorgen  oft  mich  Nachts  umschweben, 
Das  Brot  mit  den  seclis  Söhnen  zu  verdienen. 

Doch  meines  Fleifses  unermüdlich  Streben 
Läfst  meine  kleine  Wirthschaft  blühn  und  grünen, 
Und  wenn  auch  Kummer  mir  die  Sorgen  geben, 
Ruht  doch  Zufriedenheit  auf  meinen  Mienen. 

Des  Glückes  Pfad  nach  aufsen  geht  von  innen. 
Nicht  umgekehrt  von  aufsen  nach  dem  Herzen, 
Driun  kann  der  Mensch  auch  mit  des  Lebens  Schmerzen, 

Wie  Zauberweib  mit  zahmen  Nattern,  scherzen, 
Und  Ruhe  auch  im  Schicksalsdrang  gewinnen, 
Wie  Seidenwürmer  in  ihr  Grab  sich  spinnen. 
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14. 

Faust. 

Diircli  alles  Heiligste  und  Gröfste  irret 
Faust  aa  des  uaclitliclien  Gefährten  Seite; 
Was  glänzt  und  strahlet  in  des  Weltalls  Weite, 
An  seiner  Phantasie  voriibersciuvirret. 

Der  Sonne  Klarheit  seiher  sich   verirret 

In  des  Gesellen  tiickischem  Geleite, 

Und  Helena,  sclion  der  Verwesung  Beute, 

Wie  morsches,  klapperndes  Gebein  dumpf  klirret. 

Doch  anders  könnte  durch  des  Erdhalls  Sünden 
Ein  rein  entbrennendes  Gemüth  man  führen, 
Und  doch  der  Hölle  Schrecklichstes  berühren. 

Man  mufs  das  Wesen  nur  der  Dinge  finden. 
Denn  Tugenden  entsprühn  wie  Steinesfunken, 
Wenn  Höilentücke  wüthet  gräueltruuken. 
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15. 

Aphrodite. 

I. 

Dem  Meer  entl)lüliten  deine  holden  GHeder, 
Umthaut  von  seiner  Perlenflaten  Reine, 
Dann  gofs  des  Himmels  Pracht  sich  auf  dich  nieder, 
So  strahlest  du  in  magischem  Vereine. 

Entzückt  umrauscliten  dich  der  Musen  Lieder, 
Dich  grüfste  Hebe  mit  dem  Götterweine, 
Zeus  Adler  sänftigte  sein  Glanzgefieder, 
Gerührt  von  deiner  Schönheit  Wunderscheine. 

Dem  Menschen  wurdest  du  der  Schönheit  Quelle, 

Du  schenktest  ihm  die  seelenvolle  Liebe, 

Und  wie  der  Strand  empfängt  das  Bild  der  Welle, 

So  bildete  sich  aus  dem  süfsen  Triebe 

Das,  was  den  Menschen  mit  dem  Gotte  gattet, 

Des  Himmels  Glanz,  von  Erdenreiz  beschattet. 
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16. 


II. 
Das  Wasser  lieh  mir  seine  diclite  Hülle, 
Als  ich  nocli  schlummernd  lag  im  Meeresschaume; 
Es  Mar,  ihr  wifst  es,  Götter,  nicht  mein  Wille, 
Herauf  zu  steigen  zu  des  Aethers  Räume. 

Wie  lieblicli  quoll  der  Welle  weiche  Fülle 
Um  meine  Schwanenhrust,  und  wie  im  Traume, 
Genofs  ich  süfs  balsamisch  duftge  Stille 
Dort  unter  dem  krystallnen  Flutensaume. 

Hier  im  Olympus  und  der  Meuschenerde 
Von  Zwist,  wie  der  in  Asche  Ilion  legte, 
Durch  Götterneid  bedroht  ich  ewig  werde. 

Drum  Liebe  zu  den  W^ellen  fort  icli  hegte, 
Und  wo  ich  Künstlerphantasie  anregte. 
Sieht  man  mich  meist  in  badender  Geberde. 
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17. 


Schein  und  Wahrheit. 


Wenn  in  des  Mensclien  Innrem  Welt  sich  bauet. 
Die  von  der  aufsern  nur  den  Umrifs  nimmt, 
Worin  ein  eigner  Lebensfunken  gUmmt, 
Und  die  ein  Glanz,  nicht  irdisch  mehr,  umthauet; 

Dann  nicht  die  Seele  mehr  nach  aufsen  schauet. 
Nicht  nach  den  Dingen  melir  sich  beugt  und  krümmt: 
Für  Zauberdasein  nur  in  sich  gestimmt, 
Uir  vor  der  Wirklichkeit  Erstarrung  grauet. 

Dann  sie  im  Scheine  nur  der  Dinge  lebet, 

Und  ist  von  jedem  Scheine  doch  befreit. 

Weil  ilir  Schein  aus  der  tiefsten  Wahrheit  stammet, 

Die  darum  nur  nicht  liier  auf  Erden  flammet. 
Weil  sie  sich  leichtren  Fittigschwunges  freuet. 
Der  sie  zum  Himmel   aus  dem  Busen  hebet. 


28 


422 


Das  Reich  des  Gesanges. 

So  wie  die  Sonne  kelirt  in  festen  Gleisen, 

Selene  regelmäfsig  neu  erscheinet, 

Der  Morgen  froh  entstrahlt,  die  Nacht  sich  bräunet, 


Wie  Götterhauptes  Haare  niemals  greisen. 
Und  Niobe  in  ewgem  Schmerze  M'einet, 
Mir  sich,  mit  dem  Gefühl  der  Brust  vereinet, 
Des  Liedes  Quellen  unversiegt  erweisen. 

An  Alles  leicht  sich  fliichtge  Reime  hängen. 
Und  in  des  Lebens  labyrinthschen  Gängen 
Gebricht  nicht  Stoff,  den  sprossenden  Gedanken 

Zu  führen  in  der  Dichtung  luftge  Räinne, 
Wenn  man  das  ungemessne  Feld  der  Träume 
Vorzieht  der  Wirklichkeit  beengten  Schranken. 
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19. 

Tod  und  Schlaf. 

Der  Tod  sicli  und  der  Schlaf,  wie  Brüder,  gleiclieii, 
Doch  sind  durch  mächtge  Kluft  sie  auch  geschieden, 
Der  Tod  ist  ewig  milder  Seelenfrieden, 
Der  Schlaf  entfliehet  bei  der  Sterne  Bleichen. 

Sobald  das  Licht  verdrängt  die  goldnen  Zeichen, 
Die  Sorge  kehrt,  die  schlafend  man  gemieden; 
Des  Scliicksalsrades  Wirbeldrelm  hienieden 
Die  innre  Ruh,  die  göttliche,  mufs  weichen. 

Im  Schlafe  noch  sich  um .  den  Menschen  streiten, 
Das  Leben,  das  ihn  schreckt  mit  bösen  Träumen, 
Und  jene  Ruhe,  die  aus  Himmelsräumen 

Entzückende  läfst  au  ihm  niedergleiten. 
Im  Tode  hat  der  Geist  den  Sieg  errungen. 
Und  alten  Erdeugram  in  Ruh  versclilungen. 
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20. 

Der  sterbende  Schwan. 

Wenn  mit  Gesang  der  Sdnvan  das  Leben  schliefset, 
Er  nicht,  dem  Helden  gleich,  der  jauchzend  schreitet 
Zur  Schlacht,  wo  Todesnähe  ihn  begleitet, 
Die  ewge  Nacht  mit  Jubeltönen  grüfset. 

Indem  sein  letzter  Lebenstropfen  fliefset. 
Sein  Blick  begeistert  rückwärts  sich  verbreitet; 
Dann  aus  der  Brust,  die  Welmiuth  sanft  besaitet, 
Er  Dank  und  Klag'  in  Abendlüfte  giefset. 

Denn  wie  das  Leben  unentfaltet  lieget, 

Wenn  sicU  das  Kind  in  Säuglingsträumen  wieget, 

So  sich  in  Eins  im  letzten  Punkt  es  dränget. 

Befreit  von  allem,  was  auf  Erden  enget, 

In  Harmonie,  die  sich  zvun  Himmel  schwinget, 

Sich  sinnvoll  die  Vergangenheit  verschlinget. 
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21. 

Schule  der  Leiden. 

Wie  Sclimerzeii  man  den  Wolken  -vv^olil  vergleichet, 

Die  auch  des  Himmels  heitres  Blau  verdecken, 

Zur  Erde  bald  die  schwarzen  Busen  strecken, 

Und  hald  entfliehn,  wenn  frisch  der  Nordwind  streichet; 

So  Schmerz  auch  giehts,  der  wanket  nicht,  nocli  weichet, 
Den  immer  neue  Thränen  rinnend  wecken, 
Der  gleicht  den  nächtgen,  düstren  Nebelflecken, 
Wenn  Steruenglanz  für  ewge  Zeit  erbleichet. 

Wer  in  dem  tiefgeprüften  Busen  kennet, 

Wie  dieser  Schmerz,  am  Leben  zehrend,  brennet. 

Der  willig  ein  sich  in  den  bittren  spinnet. 

Denn  wenn  man  leidend  ihn  hat  durchgerungen, 
Und  hält  mit  beiden  Armen  ihn  umschlungen, 
Die  Seele  Frieden  wehmuthvoll  gewinnet. 
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22. 


U. 

Wenn  meine  Schritte  Tag  und  Nacht  durchstreifen 
Des  Buchenwalds  bald  ebne  und  gerade, 
Bald  durchs  Gebüsch  verschlungne,  krumme  Pfade, 
Im  Geist  mir  vielerlei  Gedanken  reifen. 

Der  JMensch,  Mas  ihn  umgiebt,  mufs  rasch  ergreifen. 
Sonst  ihm  entrollt  es  an  der  Zeiten  Rade. 
Wohin  die  -wechselnde  Natur  ihn  lade, 
Mufs  folgsam  Eindruck  er  auf  Eindruck  häufen. 

Ob  Lust  mir  oder  Schmerz  die  Brust  bewege, 
Acht'  ich  so  hoch  nicht  im  erprüften  Herzen. 
Wenn  die  Gedanken  sind  erfindsam  rege, 

So  werden  lieilsam  auch  des  Lebens  Sclimerzeu. 
Mir  ist  nicht  immer  mildes  Loos  beschieden. 
Doch  nimmer  wankt  mein  stiller  Seelenfrieden. 
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23. 


III. 

Mit  Stärke  wird  gestahlt  der  Sinn  durch  Schmerzen, 

Geführet  in  des  Busens  stillen  Scliranken 

Zu  tief))ewegten,  hebenden  Gedanken, 

Die  Schwingen  werden  dem  geprefsten  Herzen. 

Wo  Wolken  nicht  den  lieitren  Himmel  scliwärzen, 
Des  Lebens  Nebel  alle  nieder  sanken. 
Kein  treulos  Glück  droht  ungewifs  zu  wanken, 
Da  gaukelt  froli  der  Sinn  in  leichten  Scherzen. 

Doch  Kraft  und  Tiefe  auch  dem  Licht  sich  gatten, 
Bedürfend  niclit  der  scharfumschriebnen  Scliatten; 
Was  tiefer  wirkt,  hängt  an  der  Seele  Farbe. 

Wo  Freiheit  schafft,  mufs  Glück  helllachend  blühen. 

Wo  Still'  und  Demuth  eng  die  Kreise  ziehen. 

Da  liebt  und  stärkt  der  Schmerz,  und  läfst  nicht  Narbe. 


428 


24. 

Aus  N.icht  zum  Licht. 

Es  gieljt  im  Busen  ein  geheimes  Sehnen, 

Das  nur  die  tiefsten  der  Gemiither  kennen, 

Das  keine  Sprache  je  vermag  zu  nennen, 

Bei  dem  man  füldt  das  Herz  sich  schmerzlich  dehnen. 

Doch  ists  kein  eitel  eingebildet  Wähnen, 
Denn  plötzlich  sich  von  ihm  Gedanken  trennen, 
Die  durch  die  Naclit,  wie  Sterne,  funkelnd  brennen, 
Und  hier  entstammt,  sich  an  den  Ewgen  lehnen. 

Das  ist  des  Geistes  Seyn,  das  unverstanden 
Gefangen  gehet  in  der  Menschheit  Banden, 
Das,  wie  die  Frucht,   vom  IMutterschofs  bedecket. 

Sich  in  dem  engen  Kerker  regt  und  recket, 
Und  sich  befreit,  gelangt  ans  Licht,  erst  fühlet, 
Wenn  alles  Irdische  die  Erde  kühlet. 
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